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Den fenern, hochwürdigen Mitarbeitern, 
den unermüdlichen, 
im Dienſte Gottes ſich aufzehrenden Benediktinerinnen 
und den treuen, opferwilligen Pfarrbindern 
in ſeinen ehemaligen Miſſionen 
in Arbanſas 


widmet dieſe Erinnerungen 


ihr früherer Seelſorger 
Monſignor Johann Eugen Weibel 
päpſtlicher Hauspralat 
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Erfter Teil. 


Mein Leben in Luropa. 


I. Kapitel. 
Jugend und Schulzeit. 


Ich bin geboren am 27. Mai 1853 in Eſchenbach im 
Kanton Luzern. Der Ort liegt zwiſchen den zwei berühm⸗ 
ten Bergen Pilatus und Rigi ſchön und hoch und iſt be⸗ 
kannt durch eine alte Eiſterzienſerinnenabtei, welche im 
Jahre 1285 die Edlen von Eſchenbach gegründet haben. 

Am 28. Mai wurde ich in der Pfarrkirche getauft. 
Meine Mutter ſtarb vier Wochen nach meiner Geburt im 
33. Lebensjahre. Zugleich mit mir wurde ein Mädchen 
getauft, welches ſich früh dem Diebſtahl ergab. Wenn ich 
als kleiner Knabe je etwas verbrach, ſchalt mich die ältere 
Schweſter und ſagte gewöhnlich: „Die, welche mit dir 
getauft worden iſt, iſt ſchon eine Diebin, und weiß Gott, 
was aus dir noch wird.“ Das ärgerte mich ſehr, denn ich 
konnte nicht verſtehen, was das Verhalten dieſes Mäd⸗ 
chens mit mir zu tun haben ſollte. 

Meine Jugend war eine glückliche. Ich kränkelte zwar 
bis zu meinem ſiebten Jahre in einem fort, aber ich konnte 
ſehr früh ſprechen, lange bevor ich meine Füße ſicher zu ge- 
brauchen vermochte. Als meine Schweſter mich einſtens im 
Kinderwagen durch die Straßen führte, rief eine auf uns 
zukommende Frau: „Iſt das nicht ein Elend, daß das arme 
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Rind fo gefühllos daliegt und nicht hören und ſprechen 
kann?“ Darauf krähte ich: „Frau, ich ſpreche ebenſo gut 
wie ihr.“ Als zweijähriger Knabe wurde ich eines Ge⸗ 
ſchwüres wegen operiert. Ich erinnere mich noch lebhaft 
an das Zimmer, den Arzt, die helfenden Perſonen, und 
wie beim Oeffnen der Wunde das Blut an die Zimmer— 
decke ſpritzte. Meine Brüder wollten nie glauben, daß ich 
mich deſſen erinnern könne, aber der ganze Vorgang ijt 
auch jetzt noch ebenſo friſch in meinem Gedächtnis wie 
ehemals. Ebenſo gut erinnere ich mich der damaligen 
Impfung, die im Schulhauſe vorgenommen wurde, wobei 
die Kinder kreiſchten, als wollte man ſie umbringen. 
Auch an die Kleidungen erinnere ich mich; beſonders ſehe 
ich in Gedanken immer noch das Röcklein, das mir wegen 
ſeiner grellen roten Farbe ſo gut gefiel. Aber die Freude 
über die erſte Hoſe überbot doch Alles. Nie fühlte ich mich 
ſtolzer als an jenem Tage, und ich weiß noch jeden Ort, 
wo ich hinging, um ſie Jedermann zu zeigen. 

Ich mochte zwei Jahre alt ſein, als mein Vater ſich 
wieder verheiratete. Bis dahin hatte ich eine Pflegemutter, 
die mich herzlich liebte. Sie wohnte ungefähr eine Stunde 
von Eſchenbach. Einmal mußte mein Spielkamerad Ro- 
bert, der Sohn unſeres Nachbars Dr. Anton Ineichen, 
einer Familie, die dreiviertel Stunden vom Dorfe ent- 
fern wohnte, Medizin zubringen. Er bat mich, ihn zu 
begleiten und ich tat es recht gerne. Aber unglücklicher⸗ 
weiſe gingen wir nicht allein, ſondern ſchleppten noch eine 
Anzahl Kinder mit uns. Wie viele es waren, weiß ich 
nicht, aber in unſerer Familie waren es elf, in der Fa⸗ 
milie des Dr. Ineichen vierzehn. Ein anderer Nachbar 
hatte achtzehn Kinder. Kurz, es war eine wackere Schar. 
Die einen marſchierten, die andern fuhren in Wägelchen. 
Als wir die Medizin abgegeben hatten, fiel mir ein, wir 
ſeien doch ſo nahe bei meiner Pflegemutter. Dieſe Gele— 
genheit zu einem Beſuch wollte ich nicht verpaſſen. Es 
dunkelte ſchon, als wir uns ihrem Hauſe näherten, und 
trotz ihrer großen Freude über das Wiederſehen war fie- 
doch ſichtbar verlegen. In Eile bediente fie uns mit Milch, 
Nüſſen und Früchten. Das tat uns wohl. Dann brachte 
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uns die beängſtigte Pflegemutter nach Hauſe. Trotz all 
ihrer Mühe ging es langſam vorwärts mit ſo vielen Kin⸗ 
dern. Es war beinahe Mitternacht, als wir nach Eſchen⸗ 
bach kamen. Da wurde uns die Lage klar, als Rufen, 


5 Pfeifen und Lamentieren aus allen Fenſtern ſchallten; 


es erinnert mich heute beinahe an den Kindermord von 
Bethlehem. Wie froh waren wir da über unſere Pflege⸗ 
mutter, da wir in ihr eine Fürſprecherin und Helferin 
erhofften. Aber ohne Strafe für die zwei Rädelsführer 
ging es doch nicht ab. 

Dieſer Robert Ineichen und Fridolin Heim, der Sohn 
des Sakriſtan, waren meine beſondern guten Freunde von 
Kindheit an und blieben es durch die Studienjahre und 
ſpäter. 

Meine ſorgloſen Schuljahre mit viel Spiel und kör⸗ 
perlichen Uebungen im Freien waren eine ſchöne Zeit. Das 
Notenheft, das wir jeden Samstag nach Hauſe brachten, 
das freundliche Lächeln meines ſonſt ſo ſtrengen Vaters, 
wenn er das Zeugnis überſchaute und unterſchrieb, die 
Freude eines guten Examens in Gegenwart meiner El⸗ 
tern und deren ſichtbare Zufriedenheit bereiteten mir 
immer großes Vergnügen. In der Tat, was ſind alle 
die Freuden des ſpätern Lebens, verglichen mit denen 
des elterlichen Heimes, der Sympathie und Liebe der El⸗ 
tern und Geſchwiſter, ihrer Freude an dem Fortſchritt 
und Glück eines kleinen Sohnes und Bruders. 

Ich hatte alle meine Lehrer gerne. Sie waren gut 
und wußten ihr Anſehen geltend zu machen. Im erſten 
Jahre lehrte man uns leſen, ſchreiben, etwas ſingen und 
gab uns die Anfangsgründe der Religion. In den folgen⸗ 
den Jahren kamen dazu Katechismus, bibliſche Geſchichte, 
Rechnen und anderes mehr. Die Lehrer begleiteten uns 
täglich zur Pfarrmeſſe. In der erſten Schulzeit glaubte 
ich, kein anderer Menſch wiſſe ſo viel wie unſer Lehrer. 
Da der Pfarrer öfters die Schule beſuchte, betrachtete 
ich ſeine Beſuche als eine Art Eindringen, denn ich hatte 
keine Ahnung, daß er ſo viel wiſſen könnte wie der Leh— 
rer. Es ſind wohl alle Kinder dieſer Meinung, wenn ſie 
ſich guter Lehrer erfreuen und zu Hauſe zur Achtung vor 
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der Autorität angehalten werden. Es ijt auch im In⸗ 
tereſſe des Kindes, daß der Lehrer möglichſt großes An⸗ 
ſehen genieße. e 

Mein beſtändiger Schulkamerad war der obgenannte 
Robert Ineichen. Schon früh laſen wir zuſammen mit 
großem Intereſſe das Leben der Heiligen von Sintzel, und 
nichts hatte eine größere Anziehungskraft für uns, als 
das Leben der Einſiedler in der Wüſte. Kaum acht Jahre 
alt, machten wir uns Kleider, wie nach unſerer Meinung 
die Eremiten ſie getragen, und zogen in den Wald, um 
dort zu leben, kehrten aber bald wieder nach Hauſe zurück. 
In der Nähe unſeres Hauſes bauten wir Kapellen, nah⸗ 
men das Material dazu, wo immer wir konnten, und nad- 
dem wir eine Schar Kinder um uns verſammelt, predigten 
wir, ſangen und hielten Gottesdienſt. 

Unſere Unternehmungsluſt hatte hie und da auch un⸗ 
angenehme Folgen. Einmal hörten Robert und ich von 
einer Kirchweihe im nächſten Dorfe. Im Beſitz von etwas 
Geld, beſchloſſen wir, hin zu gehen. Bei dem erſten Stande 
angekommen, deuteten wir auf die guten Sachen, die wir 
wünſchten. Wir waren noch ſo klein, daß wir auf die Fuß⸗ 
ſpitzen ſtehen mußten, um nur die Ware zu ſehen. Schließ⸗ 
lich fragte der Verkäufer: „Nun, Kinder, habt ihr auch 
Geld?“ „O ja“, ſagten wir und zeigten unſere Kupfer⸗ 
münzen. Die herumſtehenden Leute lachten und zahlten 
alles, Jo daß wir ſchwer beladen heimkehrten. Unſere El⸗ 
tern waren ſehr um uns in Angſt geweſen; Roberts Mut⸗ 
ter ſagte zu meiner Stiefmutter, wenn ich nicht wäre, 
würde ihr Knabe nicht ſo davonlaufen. Meine Stiefmut⸗ 
ter meinte gerade das Gegenteil. Robert aber erklärte 
ſeiner Mutter, er ſei die Urſache. Ein anderes Mal woll⸗ 
ten wir herausfinden, welcher von uns am längſten über 
einen offenen Brunnen ſpringen könne, ohne hineinzu⸗ 
fallen. Nachdem wir eine Zeit lang probiert hatten, gab 
mir Robert plötzlich einen Stoß und ich fiel hinein. Der 
Brunnen war ſehr tief und beinahe bis oben mit Waſſer 
gefüllt. Ich ſank hinein. Als ich wieder auftauchte, packte 
mich Robert beim Haar und es gelang ihm, mich heraus⸗ 
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zuziehen. Seine Mutter fragte ihn, wie er dieſes gewagt 
hätte. Er verſicherte ſie, daß er mich nicht konnte ertrinken 
laſſen, da er an meinem Hineinfallen ſchuldig war. Von 
dieſer Zeit an hegte ich für ihn als meinen Lebensretter 
eine ganz beſondere Liebe. 

Als ich meine Studien in Einſiedeln begann, wünſchte 
Robert ebenfalls dorthin zu ziehen, aber ſein Vater gab 
nicht zu, daß er von Mönchen erzogen würde, und ſandte 
ihn zuerſt nach Münſter in die Schule. Er ſetzte ſeine Stu⸗ 
dien in Luzern fort, geriet aber in gefährliche Geſellſchaf— 
ten und Vereine, bei denen Bachus oft gefeiert wird und 
gewöhnte ſich das Trinken an. Später ſtudierte er Me⸗ 
dizin. Eine Zeit lang hielt er Schule in Grenchen. Trotz 

verſchiedener Berufe waren wir in ſchriftlichem Ver⸗ 
kehr miteinander geblieben. Aber, noch kaum dreißig Jahre 
alt, mußte er in die Irrenanſtalt nach St. Urban gebracht 
werden. Vor einigen Jahren beſuchte ich ihn dort. Der 
arme Robert kannte mich nicht mehr und ſprach kein Wort. 
In meinem ganzen Leben exinnere ich mich an keinen fo 
traurigen und ſchmerzlichen Beſuch. Gewiß, ein ſchreckliches 
Beiſpiel von dem Unheil, das der Alkohol anrichten kann. 

Wir hatten einige Marionettenſpiele geſehen, und pro- 
bierten deshalb, ſelber ein ſolches Theater einzurichten, 
und zwar im Eſtrich unſeres Haujes. Robert und ich wa- 
ren die Direktoren und Sprecher. Ein altes Fräulein von 
hagerer Geſtalt lebte im großen Nachbarhauſe ganz allein. 
Sie war Haushälterin geweſen bei einem der letzten Jo— 
hanniterritter der Commende Hohenrain, welcher Konvent 
anfangs des neunzehnten Jahrhunderts aufgehoben wor— 
den. Das Fräulein war eine geſchickte Kunſtmalerin. Ich 
errang die Gunſt, jederzeit ihr Haus betreten zu dürfen. 
Sie malte mir Wagen und Pferde auf Carton, ſtellte 
auch für unſer Theater die Figuren her. So gaben wir 
Vorſtellungen von St. Genovefa, Mardochäus, Eſther und 
anderen Spielen. Aber die Vorſtellungen brachten zu viel 
Leute in unſer Haus und wir mußten aufhören. 

Nach der Elementarſchule wurde ich in die Bezirks— 

ſchule von Rothenburg geſchickt, über eine Stunde von 
Eſchenbach. Wir waren unſer ein Dutzend Knaben, die 


den Weg dahin machten. Um bei Zeiten zur Schulmeſſe 
zu kommen, mußten wir um feds Uhr morgens aufbre⸗ 
chen. Im Winter herrſchte dann noch finſtere Nacht. Bei 
ſchlechtem Wetter und hohem Schnee war es ein ziemlich 
anſtrengender Gang, aber auch eine geſunde Uebung. Ich 
bin ſicher, daß nichts ſo ſehr zu meiner körperlichen Ent⸗ 
wicklung beigetragen hat. Drei meiner Brüder hatten die 
dortige Bezirksſchule vor mir beſucht. Der Hauptlehrer 
unterließ es nie, mich daran zu erinnern, daß dieſe ſeine 
beſten Schüler geweſen ſeien. Wenn immer ich meine Auf⸗ 
gaben nicht gut vorbereitet hatte, ſo pflegte er mir vor⸗ 
zuhalten: „O, deine Brüder waren ganz anders, ſie ka⸗ 
men immer ſo gut vorbereitet in die Schule.“ Wenn ich 
irgendwie Fehler machte, was beſonders im Rechnen oft 
vorkam, ſo tönte das gleiche Lied: „Deine Brüder hätten 
eine ſolche Aufgabe nie falſch gelöſt.“ — Bei einer Gele⸗ 
genheit ſchlug ich allen Sonnenblumen in meines Lehrers 
Garten die Köpfe ab Zwei meiner ältern Brüder ſahen 
es und trugen mich gewalttätig zum Lehrer hin. Dieſer 
fragte, was los ſei. Meine Brüder ſagten, ich ſei der Schul- 
dige und müſſe ſelber geſtehen, was ich getan. Da hieß es 
bekennen. Der Lehrer aber ſagte einfach: „Du mußt das 
nicht mehr tun.“ In einer Katechismusſtunde ſprach der 
Kaplan über das Stehlen und wie ſchrecklich es ſei, ein Dieb 
zu ſein, und wie man gewöhnlich mit Kleinem anfange. Ich 
fühlte mich ganz unſchuldig und horchte mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit zu, als plötzlich der Geiſtliche mit größter 
Entrüſtung ſagte: „Du brauchſt nicht ſo unſchuldig drein⸗ 
zuſchauen, du biſt auch ein Dieb, denn du haſt in des Nach⸗ 
bars Garten Trauben genommen, dein Bruder hat es mir 
geſagt. Du kannſt dem lieben Gott danken, daß du einen 
ſolchen guten Bruder haſt.“ Nie vorher hatte ich mir ein⸗ 
gebildet, daß es ein Diebſtahl ſei, wenn man eine Traube 
oder einen Apfel nimmt. Obwohl ich es nun zu begreifen 
begann, ſo fühlte ich doch meinem Bruder keinen großen 
Dank dafür, daß er mich verklagt hatte. 

Es mag ſein, daß ich zu Hauſe mehr Freiheit beſaß 
als meine ältern Brüder. Aber ſie vergaßen auch nie, mich 
daran zu erinnern. Oft, wenn ich gefehlt hatte, ſagten ſie 
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entrüſtet: „Wenn wir fo etwas getan hätten, wir waren 
gehörig beſtraft worden.“ Bei ſicherer Entfernung war ich 
aber auch frech genug zu antworten und etwa zu rufen: 
„Es iſt ein Wunder, daß ihr noch keine Heilige ſeid, nach⸗ 
dem ihr ſo ſorgfältig erzogen wurdet!“ Ich ſtellte mir vor 
und ſagte es ihnen auch, ſie hätten es doch viel leichter 
gehabt als ich, da ſie nur unter dem Befehle der Eltern 
ſtanden, während ich ebenſo viele Meiſter als Brüder zu 
haben glaubte. 

Wie ſchon bemerkt, war in meinem Heimatsort eine 
Abtei von Ciſterzienſerinnen mit ſtrenger Klauſur. Die 
Kloſterkirche war damals zugleich Pfarrkirche, und die 
Nonnen beſorgten den Kirchengeſang. Ich hatte eine ſchöne 
Sopranſtimme und mußte in der Kirche ſingen. Eine der 
Nonnen erteilte mir Geſangunterricht, bei welcher Gelegen⸗ 
heit ich mit vielen Schweſtern bekannt wurde. Obwohl die 
Nonnen keine Schule, kein Inſtitut irgend einer Art hatten, 
ſondern ein durchaus betrachtendes Leben führten, jo wa- 
ren die meiſten doch ſehr gebildet, und ich verdanke ihnen 
vieles. Eine von ihnen, eine geſchätzte Künſtlerin, nahm 
reges Intereſſe an meinem Zeichnen. Schon bevor ich zur 
Schule ging, konnte ich für meine Brüder, welche die Schule 
beſuchten, Zeichnungen machen, und ich freute mich ſehr, 
Leute zu porträtieren. Die Zeichnungen waren nicht künſt⸗ 
leriſch, meiſtens aber ähnlich genug, um die Perſonen wie⸗ 
der zu erkennen. Ich zeichnete ſo gerne, daß ich bald jede 
freie Zeit dafür verwendete. Auch ſpäter als Theologie- 
ſtudent zeichnete ich unter Führung des wohlbekannten 
Malers Pater Rudolf Blättler, O. S. B., und wirkte ſpä⸗ 
ter auch ſelber als Zeichnungslehrer. Als wir vor 40 Jah⸗ 
ren in unſerer Miſſion noch keinen Photographen hatten, 
zeichnete ich die erſten Bilder unſerer Kirchen und Häu⸗ 
ſer. Auch verfertigte ich zum großen Teil die Pläne zu 
unſern Bauten. 

Mein Vater beſaß eine Schmiede, wo auch Wagen ge- 
baut und angeſtrichen wurden. Das Anſtreichen beſorgte 
ich gerne, aber ich liebte es, Verzierungen anzubringen und 
Blumen oder Figuren, die Bauern darſtellten, hineinzu⸗ 
malen. Ich konnte es gar nicht verſtehen, warum einige 
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Bauern gegen dieſe Verzierungen Motette ken während 
ſie andern gefielen. 

Auch die Muſik war mir lieb, doch verlor ich nie viel 
Zeit mit Ueben. Obwohl man mich als Sänger überall 
ſchätzte, nahm ich nie halb fo viel Intereſſe an der Muſik 
wie am Zeichnen und Malen. Nichtsdeſtoweniger verſuchte 
ich mich auf mehreren Inſtrumenten. Ich kann mich aber 
nicht erinnern, ein einziges Inſtrument gekauft zu haben. 
Anſere freundlichen Nachbarn, die meinten, ich müſſe ein 
Muſiker werden, verſahen mich damit. Der eine gab mir 
eine Klarinette, ein anderer eine Flöte, wieder ein an⸗ 
derer eine Handharmonika; ich weiß nicht, wie ich zu einem 
Klavier kam, aber deſſen erinnere ich mich, daß ich, als 
ich es erhielt, einige Tage fortwährend übte, ſo daß der 
Vater meinte, man bringe das Inſtrument beſſer im Eſt⸗ 
rich unter. Aber ganz allein zu ſpielen fand ich nicht 
intereſſant. Violinſtunden nahm ich einige Zeit bei dem 
bekannten Pfarrer und Schriftſteller Xaver Herzog in Ball⸗ 
wil. Trotz geringen Fortſchritten waren meine Beſuche in 
Ballwil doch immer nicht nur angenehm, ſondern auch ſehr 
lehrreich. Der fortwährend gute Humor dieſes originellen 
Prieſters, der ſich in ſeinen Kalendern und zahlreichen 
Schriften zeigt, flackerte jede andere Minute auf. Pfarrer 
Herzog war ungemein freundlich und geſprächig mit allen 
Leuten; er ſtellte Fragen an die Kinder und beantwortete 
ihre Fragen in einer Weiſe, daß es die Kleinen bezauberte. 
Ein Beſuch in ſeinem Hauſe war immer ein großes Vergnü⸗ 
gen. Er pflegte auf ſeiner Ofenbank zu ſitzen oder zu liegen 
und dabei ſeinen Kalender oder ſeine Geſchichtenbücher zu 
ſchreiben. Gleichzeitig führte er das Geſpräch fort und es 
ereignete ſich oft, daß er denjenigen, mit dem er ſich unter⸗ 
hielt, gerade in die Geſchichte einflocht, die er in Ar⸗ 
beit hatte. Ich begleitete ihn oft auf ſeinen Spaziergän⸗ 
gen. Einmal auf dem Wege nach Eſchenbach begegnete uns 
ein ſehr ärmlich gekleidetes, altes Männchen. „Jakob“, 
ſagte der Pfarrer, „gehe in mein Haus und ſage der Nanna, 
meiner Schweſter, ſie ſolle dir einen guten Imbiß mit 
einem guten Glas Wein geben. Es freut mich, dich zu 
ſehen.“ Beim Weitergehen bemerkte Pfarrer Herzog: „Als 


Knabe bewunderte ich dieſes Männchen und dachte, es fei 
der geſcheiteſte Menſch in der Welt. Ich hatte damals für 
ihn mehr Reſpekt, als ich heute für Kaiſer und Könige 
habe. Ich beſaß nämlich damals Tauben und auch er hatte 
ſolche. Er verſtand es, alle Tauben in ſeinen Schlag zu 
locken, und das hielt ich für die größte Kunſt in der Welt.“ 
Auch ich hatte als Knabe Kaninchen, Meerſchweinchen und 
Tauben. Dieſe waren in kleinen Schweineſtällen unter⸗ 
gebracht und ich beſorgte ſie fleißig bis zum Eintritt in 
die Bezirksſchule. Da fing ich an, ſie zu vernachläſſigen. 
Eines Tages fand mein Vater ein oder zwei Kaninchen 
tot. Er meinte, ſie ſeien aus Hunger zugrunde gegangen 
und gab deshalb alle meine Tiere einem Nachbarknaben. 
Dazu erhielt ich einen ſcharfen Tadel. Es war ein ſchwe⸗ 
rer Schlag für mich. Ich glaubte, ich müſſe doch noch Ka⸗ 
ninchen halten, und da ich ſie nicht mehr in den Ställen 
halten konnte, ſuchte ich nach einem andern Platze, wo es 
niemand merken ſollte. Unſer Haus beſaß drei Stockwerke, 
und über dem dritten im Eſtrich ſtand ein Speicher mit 
zwei Räumen. Der eine diente zur Aufbewahrung von 
Linnen, der andere zur Lagerung von getrocknetem Obſt, 
Zucker uſw. Dieſer Speicher war gegen Mäuſe und Ratten 
geſichert, da er auf ungefähr zwei Fuß hohen Stützen ſtand 
und ſeine Decke ebenſo weit oder noch weiter vom Dache 
entfernt war. Auf dieſem Speicher lag ein großer Haufen 
alter Fenſter mit den kleinen bleiumrahmten Gläſern. 
Dieſe ſtellte ich gegen das Dach auf und errichtete über dem 
Speicher einen geſchloſſenen Raum, den ich nur mit einer 
langen Leiter erreichen konnte. Dorthin brachte ich nun 
meine Kaninchen und Meerſchweinchen und in den Giebel 
des Hauſes meine Tauben. Um ſie zu füttern, mußte ich 
unbemerkt in den Eſtrich ſchleichen und daſelbſt dem Kamin 
entlang über die Leiter hinaufklettern. Es ging eine Zeit 
lang, bis mein Vater zufällig etwas im Eſtrich zu tun 
hatte. Droben begegneten ihm zwei Kaninchen. Er lachte 
und ſagte, in Zukunft brauche man nicht mehr auf die 
Jagd zu gehen, da man die Haſen im Hauſe fangen könne. 
Mein Vater fragte meine Schweſter, woher dieſe Kanin⸗ 
chen wohl kämen. Sie erwiderte: „Ruft den Hans; ich habe 
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ſchon einige Zeit bemerkt, wie er heimlich in den Eſtrich 
ſchleicht; er muß offenbar dort ſeine Kaninchen unterge⸗ 
bracht haben.“ Gerufen, erzählte ich den ganzen Hergang, 
der dem Vater viel Spaß machte. Er ſagte: „Wenn du 
dieſe Tierchen ſo gerne haſt, ſo kannſt du ſie wieder an den 
alten Platz zurückbringen.“ i 

Mein Vater beſaß eine ſehr ernſte Gemütsanlage. 
Obwohl er äußerſt beſorgt für jeden im Haus war, jo 
daß der Arzt gerufen wurde, ſobald jemand irgendwie 
erkrankte, und obgleich er uns immer mit Nahrung und 
Kleidung beſtens verſah und nicht oft ſtrafte, fühlten wir 
doch eine große Furcht vor ihm. Sogar im ſpätern Leben 
wagten wir nie, in ſeiner Gegenwart uns allzu frei zu 
benehmen. Als ich ſpäter als Miſſionär aus Amerika zu⸗ 
rückkehrte und er mir volle Freiheit gab, über ſeinen Se⸗ 
kretär zu gehen, wagte ich trotzdem nicht, dieſes Vorrecht 
zu benützen. Er fühlte es und klagte bei meiner jüngſten 
Schweſter, ich ſei ihm gegenüber ſo zurückhaltend. Sogar 
mein Bruder Dr. J. L. Weibel, Advokat, fühlte ſein Leben 
lang die gleiche ehrfurchtsvolle Zurückhaltung, obwohl er 
ſonſt niemand zu fürchten ſchien. Gewöhnlich war der Va⸗ 
ter ſehr ſchweigſam und las viel, verſtand aber auch ſehr 
unterhaltend und heiter, ja witzig zu ſein. Bei gegebener 
Gelegenheit, wie an Feſttagen und der Faſtnacht, berei- 
tete er uns Spaß und Vergnügen aller Art. Immer ver⸗ 
mied er alles Anſtößige. In dieſer Hinſicht duldete er 
gar keine Ausnahme. Dabei war er ſehr fortſchrittlich, 
und jede wirkliche Verbeſſerung, die er für zweckmäßig 
hielt, und die in ſeinen Kräften lag, fand willkommene 
Aufnahme. Wir beſaßen die erſte Petrollampe im gan⸗ 
zen Dorf. Sie hing im Eßzimmer und hatte einen ver⸗ 
filberten Deckel. Die Schulkinder ſprachen viel davon 
und meinten: „Euer Vater bringt immer ſo neumo⸗ 
diſche Sachen hierher; das ganze Dorf wird ſeinetwegen 
noch abbrennen, denn dieſe Lampen verurſachen ſchreckliche 
Exploſionen.“ Aber nach und nach ſchafften auch Andere 
ſolche Lampen an. Anſer Haus mit der Schmiede ſtand 
gerade nächſt beim Schulhaus. Der Vater war ein großer, 
ſtarker Mann, weshalb der Lehrer mitunter, wenn die 
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Kinder unruhig wurden, drohte: „Wenn ihr nicht ruhig 
ſeid, ſo rufe ich den Herrn Weibel und wenn der mit den 
feurigen Zangen kommt, da wird es ſchon helfen.“ 

Zwei Jahre beſuchte ich die Bezirksſchule in Rothen⸗ 
burg. Wir erfreuten uns guter und eifriger Lehrer. Aber 
man lehrte uns zu viele Fächer, ſo daß die Schüler zu kei⸗ 
nen gründlichen Kenntniſſen kamen. Ich allerdings glaubte 
damals mit meinem guten Zeugnis, ich wiſſe wunders 
was, und wie ich, hielten auch die meiſten Mitſchüler dafür, 
alles außer ihrem Wiſſen ſei kaum wiſſenswert. 


II. Kapitel. 
Meine Kollegiumsjahre. 


Während ich die Bezirksſchule in Rothenburg beſuchte, 
unterrichtete mich Kaplan Eſtermann nebenher am Abend 
im Lateiniſchen. So vorbereitet, konnte ich in die Stifts⸗ 
ſchule Einſiedeln eintreten. Meine Vorſchulung im La⸗ 
teiniſchen erwies ſich ſtichfeſt und verhalf mir zum Jofor- 
tigen Eintritt in die zweite Klaſſe. Weniger bewährten 
ſich meine andern wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen. In 
der Bezirksſchule hatte ich als der beſte Leſer gegolten, und 
in Einſiedeln erntete ich zu meiner Verwunderung und 
tiefen Beſchämung ſtatt Lob Lachen und Spott bei meinen 
Mitſchülern. Ich war eben gelehrt worden, im Deklama⸗ 
tionston zu leſen. Es wurde mir recht ſchwer, mich in 
all das Neue hineinzufinden, und am Ende des Schuljah⸗ 
res dachte ich ernſtlich daran, das Studium aufzuſtecken, 
um Kunſtmaler zu werden. Doch zu guter Letzt entſchloß 
ich mich, es noch ein Jahr zu probieren. Nicht umſonſt. 
Wir erhielten als Klaſſenlehrer einen jungen, eifrigen und 
ſehr begabten Prieſter, Pater Cöleſtin Knöpfler. Der 
brachte Leben in uns junge Leute und unſere Klaſſe, die 
im Jahr zuvor für nachläſſig gegolten, glänzte jetzt durch 
ihr eifriges und beharrliches Studium. Von da an ſtu⸗ 
dierte ich mit Luſt und Liebe, und es gelang mir auch, 
in die vordern Reihen zu rücken, im Lateiniſchen ſogar an 
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die Spitze. Unſere Klaſſe hing ſo an ihrem Lehrer, daß 
wir nach zwei Jahren einſtimmig an den Rektor die Bitte 
ſtellten, unſern Pater Cöleſtin noch ein weiteres Jahr be⸗ 
halten zu dürfen. Die Bitte wurde gewährt, und alle Schü⸗ 
ler kehrten nach den Ferien mit Freuden zurück. Die Klaſſe 
zählte über vierzig Studenten. Gegen Ende des Jahres 
fiel unſer Profeſſor unglücklich und verletzte ſich am Kopf. 
Die Aerzte in Zürich glaubten die Augen verletzt und 
behandelten ihn dafür. Erſt nach ſechs Wochen entdeck⸗ 
ten ſie einen Schädelbruch. Während der ganzen Zeit 
hatte der gute Pater trotz allem Schule gehalten. In 
der zweiten Ferienwoche erreichte uns die Nachricht von 
ſeinem Tod, der ihn in einem Alter von erſt achtund⸗ 
zwanzig Jahren betroffen. Von allen Seiten, aus der 
Schweiz, aus Deutſchland und Oeſterreich eilten die 
Studenten zu ſeinem Begräbnis herbei. Seine Klaſſe 
war faſt vollſtändig vertreten. Nie ſah ich bei Prieſtern 
und Studenten ſo viel Tränen fließen, wie bei dieſem Be⸗ 
gräbnis. Sin Andenken lebt bei ſeinen Schülern in dank⸗ 
barer Erinnerung fort. Freilich ſind heute die meiſten von 
ihnen ihrem frühern Lehrer ſchon in den Tod nachgefolgt. 

Während des Schuljahres war Pater Martin Marty, 
damals Prior in St. Meinrad, Indiana, der ſpätere Abt 
und Biſchof, von Amerika zu uns nach Einſiedeln auf Be⸗ 
ſuch gekommen. Er holte Miſſionäre und nahm auch eine 
Anzahl Studenten mit ſich. Auch ich hatte mich angemel⸗ 
det; jedoch mein Vater erklärte ſich damit nicht einver⸗ 
ſtanden. Pater Martin beſuchte meinen Vater perſönlich, 
fand ihn aber unbeugſam. So lange ich nicht volljährig 
ſei, meinte er, liege die Verantwortung für mich auf ihm. 
So verblieb ich im Kolleg. 

Strenges Studium war Vorſchrift, und eine ſtramme 
Ordnung herrſchte bei uns. Aber wir genoſſen trotzdem 
regelmäßig unſere Erholung und freudige Unterhaltung. 
Es beſtand ein freiwilliges Kadettenkorps. Dabei wurden 
alle Anführer und Offiziere echt demokratiſch in freier 
Wahl gewählt. Die kleinen Studentlein der Grammatik 
und Syntax übertrafen an Zahl die Studenten der obern 
Klaſſen, und ſo kam es, daß ich zum Kadettenoberſt erkoren 
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wurde. Ein lauter Proteſt der Rhetorifer und Philojophen 
war die unmittelbare Folge. War ich doch erſt gut vier⸗ 
zehn Jahre alt, dazu für mein Alter klein von Statur 
und in Militärſachen durchaus uneingeweiht. So wurde 
denn ein langgewachſener Mann aus der Philoſophenſchar 
gewählt, der einige Erfahrung ſein eigen nennen konnte. 
Mir blieb das Kommando über eine Unterabteilung. Un⸗ 
ſere Uniform beſtand in Soutane, Kappe, einem hölzernen 
Gewehr und Haberſack. Unſere Anführer ſtudierten mit 
großem Eifer das ſchweizeriſche Militärreglement und alle 
unſere Uebungen ſchloſſen ſich ſtrenge an dieſes an. Für 
Fernbleiben und Nachläſſigkeiten wurden wir gebüßt. Die 
Strafgelder dienten zur Bezahlung von Erfriſchungen auf 
unſern Ausmärſchen. Am Ende des Schuljahres lagen noch 
200 Franken in der Kaſſe, die wir einer Reformſchule in 
der Nachbarſchaft zur Verfügung ſtellten. 

Im Winter bauten wir eine große Feſtung aus Eis 
und Schnee. Aus Schnee fertigten wir große Blöcke und 
türmten ſie zu feſten Mauern auf. Mit einem mächtigen 
Waſſerwagen zogen wir in den Abenderholungen zum Brun⸗ 
nen, um die Feſtung mit Waſſer zu begießen, das ſich bis 
zum nächſten Morgen in Eis verwandelte. Eine Partei 
verteidigte dann die Feſtung, die andere griff an. Da 
ſauſten die Schneeballen von allen Seiten. Maſſiv war die 
Konſtruktion unſerer Feſtung. Als wir am 8. Auguſt die 
Schule verließen, lag in der Ecke immer noch Schnee. 

Während des Krieges von 1870 wurde bekannt gege⸗ 
ben, daß unter Umſtänden die Knaben von ſiebzehn Jah⸗ 
ren an zur Verſtärkung der Grenzbeſetzung einberufen 
würden. Da waren wir unermüdlich im Exerzieren und 
faſt alle brannten vor Begierde, wirkliche Soldaten zu wer⸗ 
den. Ich träumte faſt jede Nacht vom Kriege und bedauerte 
nur eines — daß ich noch nicht ganz ſiebzehn Jahre alt 
war. Indeſſen ging der Krieg zu Ende, ohne daß die Sieb⸗ 
zehnjährigen einberufen wurden. 

Die Ferien wurden uns beſonders lieb durch die häu⸗ 
figen Wanderungen. Einmal beſtiegen unſer vier Studen⸗ 
ten, F. X. Mettler, Leodegar Theiler, Niklaus Muff und 
ich, Rigi, Mythen, Stanſerhorn und Pilatus. Wir waren 
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fein ausgerüſtet mit Schals und Bergſtöcken und ſahen of⸗ 
fenbar wie fremde Touriſten aus. Auf der Rigi trafen. 
wir mit einem Kapuziner aus dem dortigen Hoſpiz zu⸗ 
ſammen. Unſer Kamerad, der den Führer ſpielte, ſprach 
ihn auf hochdeutſch an. Er merkte bald, daß uns der gute 
Pater für proteſtantiſche Touriſten hielt und ſtellte ihm 
deshalb mancherlei Fragen in bezug auf die katholiſche 
Religion, die der Pater mit Eifer beantwortete. Ja, er 
meinte, unſer Verſtändnis ſei erſtaunlich und wir könnten 
wohl ohne große Schwierigkeit katholiſch werden. Nach 
und nach wurde die Lage etwas brenzlig. Wir befürchte— 
ten, unſere Zugehörigkeit zum Kollegium Einſiedeln könnte 
ſich offenbaren und nahmen deshalb einen ſchnellen Ab⸗ 
ſchied. N 

Auf dem Mythen war das kleine Gaſthaus auf dem 
Gipfel ſchon geſchloſſen. Uns hungerte aber, und fo öff⸗ 
neten wir gewaltſam ein Fenſter, ſtiegen hinein und fan⸗ 
den wirklich einige Erfriſchungen, Käſe und Brot. Wir 
ließen ſo viel Geld zurück, wie wir etwa unter normalen 
Umſtänden hätten zahlen müſſen. Im Gaſtbuch trugen. 
wir uns mit Titeln hoher Perſönlichkeiten ein, mit Prinz 
von Wales uſw. 

Nachher kam der Pilatus an die Reihe. Am Abend 
vor der Beſteigung weilten wir im Hauſe unſeres Mit- 
reiſenden Niklaus Muff im Hungerbühl bei Kriens und 
unterhielten uns bis Mitternacht. Dann brachen wir auf. 
Im Herrgottswald ſollten in der Nähe drei Waldbrüder 
leben. Da ſangen wir in der ſtillen Nacht vierſtimmig ein 
„Gloria in excelſis Deo“, und ſtellten uns vor, das müſſe 
als wunderbarer Troſtgeſang zu ihnen dringen. Wir nä⸗ 
herten uns dem Hotel Klimſenhorn, und da wir die ganze 
Nacht nicht geſchlafen und ſeit Mitternacht auf dem Wege 
waren, glaubten wir viele Stunden gelaufen zu haben. 
Von weitem ſchon winkte uns ein Mitſtudent, Pius Stirni⸗ 
mann, der ſpätere Pater Leodegar von Einſiedeln, entge⸗ 
gen. Es war früh Tag geworden, eine Uhr hatten wir nicht 
bei uns, und ſo glaubten wir bei unſerer Ankunft beim 
Hotel, Mittag ſei nahe und beſtellten ein Mittageſſen. Da 
lachten der Wirt und die Gäſte über unſern Irrtum, denn 
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es war immer noch Morgen. In der nahen Kapelle ſangen 
wir die Veſper, dann klommen wir weiter empor zum 
„Krieſi⸗Loch“, einer großen Felsöffnung, durch die auf 
einer Leiter der Weg zur höchſten Spitze, dem Eſel, führt. 
Lange ſaßen wir oben auf der ſchwindelnden Höhe; tief 
unten leuchtete der blaue Vierwaldſtätterſee, gegen Nor⸗ 
den dehnte ſich das Hügelland und im Oſten, Süden und 
Weſten ſtanden die Berggipfel im Sonnenglanz. Ein Lied 
ums andere entſtieg unſern jungen Kehlen. 

Nach dem Abſtieg und nach dem Abſchied von meinen 
Kameraden erinnerte ich mich, daß mir der Vater zwanzig 
Franken für ein Paar neue Schuhe mitgegeben hatte. Nun 
hatte ich meine Reiſe in den alten Finken beſtanden, wollte 
aber doch nicht ohne neue Schuhe heimkehren. Ich war 
müde, ſchläfrig und ganz verſtaubt. Jedenfalls hielt mich 
der Schuhhändler in Luzern für einen Taglöhner und 
empfahl mir deswegen auch Schuhe darnach, grobled— 
rige und mit mächtigen Nägeln beſchlagene. Ich hängte 
ſie an meinen Stock über die Schultern — daß ich 
eine leere Reiſetaſche angehängt, daran dachte ich nicht 
mehr — und marſchierte gegen Eſchenbach zu. Zufällig 
fuhr Hr. Dr. Xaver Schmid, der Staatsſekretär, in einer 
Kutſche gleichen Weges und an mir vorüber nach Eſchen⸗ 
bach, um unſerer Familie einen Beſuch abzuſtatten. Dort 
meldete er, er ſei an einem dummen Buben vorbeigefah⸗ 
ren, der ein Paar Schuhe am Stocke und gleichzeitig eine 
leere Reiſetaſche getragen. Meine älteſte Schweſter ver- 
mutete ſogleich, das könnte ich ſein, und kam mir entgegen, 
und als ſie meine Müdigkeit ſah, komplimentierte ſie mich 
gleich ins Bett. So erfuhr der Gaſt nicht, daß der einfäl⸗ 
tige Kerl in unſer Haus gehörte. Noch lange neckte man 
mich der Schuhe wegen, die ich mit ihren ſchrecklichen Nä⸗ 
geln weder zu Hauſe noch im Kolleg tragen konnte. 

Kaum war nach meiner Heimkunft eine Woche ver⸗ 
gangen, ſo brachten die Tagesblätter die Nachricht von 
einem Einbruch im Hotel auf dem großen Mythen. Doch 
war bemerkt, es müſſe ſich um ziemlich ehrbare Einbrecher 
handeln, da ſie Geld hinterlaſſen und die Fenſterladen 
wieder ſorgfältig geſchloſſen hätten. Auch unſere Eintra⸗ 
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gung mit den boch amenden Namen war erwähnt. Ich ver⸗ 
hielt mich ſtill und ließ nichts verlauten. 

Ein anderes Mal reiſte ich mit Herrn Brugger, dem 
ſpätern Abt Kolumban von Einſiedeln, nach Baden und 
Vaſel. Dort ſah ich zum erſten Mal die Oper Freiſchütz. 
Dreißig Jahre ſpäter ſah ich das Stück wieder im deut⸗ 
ſchen Theater in St. Louis in Amerika. Geſang und Spiel 
find, Joviel ich mich erinnere, in Baſel viel beſſer geweſen, 
während die elektriſchen Lichtwirkungen beſonders in der 
Wolfſchluchtſzene in St. Louis natürlich viel großartiger 
ſpielten. 

Als eine der kurzweiligſten Wanderungen iſt mir eine 
Rückkehr zur „alma mater“ in Einſiedeln in Erinnerung. 
Etwa unſer fünfzig Studenten trafen ſich in Luzern. Wir 
beſtiegen das Schiff und hatten dort Gelegenheit, für je 
einen Batzen mächtige Strohhüte zu kaufen, die ausſahen 
wie mexikaniſche Sombreros. Bei unſerer Ankunft in 
Brunnen regnete es und wir unterhandelten mit einem 
Kutſcher zwecks Miete von einigen Wagen. Wir konnten 
mit ihm nicht einig werden, und er wollte daher mit dem 
Geſchäftsinhaber ſich beſprechen. Während ſeiner Abweſen⸗ 
heit rechneten wir aus, daß wir ohne Kutſchenfahrt um 
jo beſſer eſſen und trinken könnten, und als der Droſchken— 
mann noch eine ungünſtige Antwort brachte, marſchier⸗ 
ten wir ohne ein Wort zu ſagen und trotz des ſtrömenden 
Regens, ohne die Schirme aufzuſpannen, nur mit den 
Strohhüten bedeckt, los. Zwei führten als Hanswurfte 
verkleidet den Zug an und wir folgten, je acht in einer 
Reihe, ſingend und jodelnd. Aus allen Fenſtern ſchauten 
neugierige Geſichter auf uns fahrende Geſellen und ein 
Spaß gab den andern. Als wir einkehrten, fühlten wir 
natürlich das lebhafte Bedürfnis, dem äußern Feuchtig⸗ 
keitsdruck einen innern entgegenzuſetzen. Nun hatte uns 
aber unſer Präfekt Pater Bernhard Benziger ſo eindring⸗ 
lich ermahnt, ſtets Maß zu üben und immer nur einen 
halben Schoppen zu beſtellen. Angeſichts der Umſtände 
glaubten wir uns aber doch berechtigt, das Maß zu ver⸗ 
doppeln, aber wir wollten auch nicht ungehorſam ſein, und 
ſo beſtellte jeder nicht einen ganzen, wohl aber zwei halbe 
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Schoppen. Der Wirt wollte uns zuerſt nicht begreifen, aber 
wir gaben nicht nach und beſtanden auf unſerm Wunſch. 
Unſer gute Präfekt fragte gar bald, ob wir ſeine Vor⸗ 
ſchrift eingehalten. Wir konnten mit gutem Gewiſſen ant⸗ 
worten, wir hätten uns immer an halbe Schoppen gehal⸗ 

ten. Wir fanden dafür öffentliches Lob. Die Reiſe wurde 
in Hexametern im „Holzapfel“, dem Organ der Studen⸗ 
ten, beſungen und bei Tiſche vorgeleſen. 

Ich war früher kränklich geweſen und daher nicht ſo 
fähig, in den Ferien bei den Feldarbeiten mitzuhelfen. 
Dann waren meine Familienangehörigen Linkshänder und 
ich allein rechtshändig. Meine Arbeit erſchien ihnen daher 
immer ſonderbar, und mehr als einmal bemerkte mein 
Vater: „Hör auf arbeiten, du machſt mich müde, wenn 
ich dir bloß zuſchaue.“ Mit der Zeit kräftigte ſich mein 
Körper und als eines Tages mein Vater mich ſah, wie 
ich große Körbe Kartoffeln auf dem Feld zu den Wagen 
trug, freute es ihn ſo, daß er mich am Abend auf ſein 
Zimmer rief und mir Geld für eine fünfwöchige Reiſe gab. 
Das Ziel konnte ich ſelber wählen. Ich brach mit meinem 
Bruder, der damals Philoſophie ſtudierte, und mit meiner 
älteſten Schweſter auf. Die Schweſter begleitete uns nur 
bis auf die Rigi. Wir beiden Brüder wandten uns gegen 
das Appenzell. Mein Bruder hatte nun kurioſe Ferien⸗ 
anſichten. Er wußte, daß das Rechnen nicht meine ſtärkſte 
Seite war und ſtellte mir daher beim Wandern fortwah- 
rend Aufgaben im Kopfrechnen. Das verdroß mich ſo, daß 
ich unſere Trennung vorſchlug. Er meinte, ſo allein würde 
ich bald genug Heimweh bekommen. Ich erwiderte, das 
ließe ſich erproben, und zog mutig aus und beſuchte meine 
Mitſtudenten im Rheintal und Vorarlberg, und Verwandte 
im Thurgau und St. Gallen. Mein Bruder war nach vier⸗ 
zehn Tagen wieder daheim. Ich aber reiſte, bis meine fünf 
Wochen zu Ende waren und brachte erſt noch die Hälfte 
des Reiſegeldes heim. 

Anfangs November im Schuljahr 1870 verfolgte mich 
auf einmal ohne äußern Grund der Gedanke, daß meine 
edle Stiefmutter, Katharina Weibel, die ich zärtlich liebte, 
ſterben werde. Ich träumte davon: Tag und Nacht ſchwebte 
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fie vor meinen Augen. Ich konnte nicht mehr ſpielen und 
während der Erholung ging ich in die Studentenkapelle, 
um zu beten. Es war mir vorher nie eingefallen, außer zu 
den feſtgeſetzten Zeiten die Kapelle zu beſuchen, und ich ver- 
wunderte mich ſehr, ſo viele Mitſtudenten daſelbſt zu finden. 
Endlich konnte ich die peinliche Ungewißheit nicht mehr 
länger ertragen. Ich ſuchte den Präfekten Pater Bernhard 
Benziger auf und frug ihn um Erlaubnis, heim zu gehen. 
Meine Mutter müſſe am Sterben ſein. Aber ich konnte 
ihm meine Unruhe und mein Gefühl weder durch einen 
Brief oder irgend eine Nachricht erklären, und ſo lachte er 
darüber und ſchickte mich zu meiner Klaſſe zurück. Wenn 
dann deine Mutter nicht krank wäre, meinte er, ſo glaubte 
man noch, du ſeieſt entlaſſen worden. Ich beſuchte wieder 
den Unterricht; ich ſaß wohl da, aber mit dem Geiſt konnte 
ich nicht teilnehmen. Ich ſuchte wiederum den Präfekten 
auf. Wie er mich ſo aufgeregt ſah, ſchickte er mich zu mei⸗ 
nem ältern Bruder Roman, der Laienbruder im Kloſter 
war, und hieß mich, mit ihm zu beraten. Sollte er mit 
meiner Heimreiſe zufrieden ſein, ſo dürfe ich gehen. Mein 
Bruder war höchſt überraſcht und meinte, meine Nerven 
ſeien überarbeitet, und das ſei ſchuld an ſolchen Ideen. 
Doch hielt er dafür, es ſei für mich beſſer heim zu gehen, 
anſtatt zu warten, bis etwa eine Ueberführung nach St. 
Urban (der Irrenanſtalt des Kantons Luzern) nötig 
würde. Dieſe Bemerkung rührte mich nicht. Ich war zum 
ſofortigen Aufbruch mit Freude entſchloſſen und, obwohl 
tiefer Schnee lag, wartete ich nicht bis zum nächſten Mor⸗ 
gen die Poſt ab, ſondern verreiſte ſofort zu Fuß über die 
ſteilen Berge des Katzenſtrickes von Aegeri nach Zug. Etwa 
um fünf Uhr nachmittags erreichte ich Zug. Trotz der vie⸗ 
len Leute am Bahnhof ſpazierte ich auf und ab und betete 
für meine Mutter den Roſenkranz. Endlich konnte ich ein⸗ 
ſteigen. Gegen elf Uhr nachts erreichte ich mein Heimat⸗ 
dorf. Da wurde es mir plötzlich ganz eigen zu Mute und 
es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich ſagte zu 
mir: „Was ſoll ich ſagen, wenn alle ſchlafen?“ Ich näherte 
mich unſerm Hauſe und ich erblickte kein Licht. Meine Angſt 
ſtieg noch; ich dachte nicht daran, daß die Fenſterladen alles 
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fe verdeckten. Mit zitterndem Herzen klopfte ich an. Mein 
aälteſter Bruder öffnete ſofort und frug: „Wie kommt es, 
daß du da biſt?“ Ich erzählte ihm alles. Im Hinaufgehen 


Br. Roman Weibel O. S. B., im Kloſter Einſiedeln. 


vernahm ich dann die Nachricht: „Unſere Mutter iſt wirk⸗ 
lich heute um fünf Uhr abends geſtorben. Sie war er⸗ 
krankt, geſtern ließen wir ſie verſehen, heute noch waren 
drei Aerzte bei ihr und erklärten ihren Zuſtand für viel 
beſſer, eine halbe Stunde nachher aber war ſie tot.“ 
Meine Stiefmutter war eine ſtille Frau geweſen. Sie 
beobachtete wie eine ganz gute Mutter eine ſtrengere Rlau- 
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ſur als eine gewöhnliche Nonne. Ihre einzige Vakanz war 
eine jährliche Wallfahrt nach Einſiedeln. So glaubte ich 
bei ihrem Tode, man habe ſie kaum gekannt. Zu meiner 
Verwunderung war aber bei ihrem Begräbnis die Kirche 
angefüllt wie an den höchſten Feiertagen. 

Meine Stiefmutter ſtammte aus einer alten Familie 
aus Eſchenbach. Ihr Vater, Jakob Halter, hatte dort 
fünfzig Jahre als Schulmeiſter gewaltet. Immer war 
jie uns eine treubeſorgte Mutter, die zwiſchen den eige- 
nen und den andern Kindern keinen Unterſchied machte. 
Stets bemühte ſie ſich, uns gut zu erziehen und in 
der Liebe und Furcht Gottes zu befeſtigen. Jeden Abend 
betete fie mit uns den Roſenkranz. Gegen die vie⸗ 
len Leute, die unſer Haus betraten, zeigte ſie immer 
ein freundliches Weſen, aber die Angelegenheiten unſe— 
rer Nachbarn beſchäftigten ſie nie. Sie wurde nicht 
müde, uns aufzumuntern, gegen Gott recht dankbar zu 
ſein. Sie pflegte zu ſagen: „Seht, wie gut iſt doch der Herr! 
Ihr ſeid elf Kinder und alle geſund an Geiſt und Körper.“ 
Sie mahnte uns zur Zufriedenheit, und hieß uns, auf die 
zu ſchauen, denen es ſchlechter ging in dieſem Leben, auf 
die Kranken und Armen, und nicht auf jene, die dem An⸗ 
ſchein nach beſſer geſtellt waren als wir. Oft fielen mir 
ſpäter in den Miſſionen ihre guten Lehren und Sprich⸗ 
wörter ein und manchmal verwendete ich ſie dann in mei⸗ 
nen Predigten und Vorträgen. 

Zu jener Zeit ſtarb auch unſer Seelſorger zu Eſchen⸗ 
bach, Pfarrer Anton Achermann. Seine herrlichen Pre⸗ 
digten und Katecheſen hatten immer einen großen Ein⸗ 
druck auf mich gemacht und manches Gleichnis wiederholte 
ich ſpäter in meinen Miſſionsvorträgen. Ueberhaupt hatte 

ſchenbach das Glück, ſehr gute Seelſorger ſein eigen zu 
nennen. Auch der Nachfolger von Pfarrer Achermann, der 
hochwürdige Pfarrer Suter, zeichnete ſich aus durch ſeine 
Predigten und ſeine liebreiche Sorge um alle, und es war 
ein eindrucksvolles Beiſpiel für die ganze Gemeinde, wie 
dieſer gute Dekan mit ſeinem treuen Kaplan Jahre lang 


in der ſchönſten Harmonie und Bruderliebe zuſammen 
wirkte. 


III. Kapitel. 
Im Kloſter. 


Während des Schuljahres 1870/71 dachte ich oft über 
meinen Beruf nach. Es war mir nicht erlaubt worden, 
P. Martin Marty nach Amerika zu begleiten. So ent⸗ 
ſchied ich mich, in der Heimat in den Orden des hl. Bene⸗ 
diktus einzutreten, jedoch nicht in Einſiedeln, ſondern in 
Maria⸗Stein. In Einſiedeln hatte mich jeden Winter ein 
ſchlimmer Huſten geplagt, Maria⸗Stein, hoffte ich, würde 
meiner Geſundheit beſſer entſprechen. Maria⸗Stein liegt 
bekanntlich ſüdweſtlich von Baſel, hart an der Schweizer- 
grenze, gehört aber zum Kanton Solothurn. Es thront 
auf hohen Felſen inmitten einer lieblichen Landſchaft, die 
mit Weinbergen, Wieſen, Weizenfeldern und Fruchtbäu— 
men aller Art geſegnet iſt. Ganz nahe ragt die Ruine der 
alten Feſtung Landskron, die 1815 geſchleift wurde, und 
von wo aus man eine wunderſchöne Ausſicht in die be— 
nachbarten Gebiete won Frankreich und Deutſchland genießt. 

Am Feſt des hl. Laurentius wurde ich als Kandidat 
im Kloſter aufgenommen und am Feſt der Heiligen Si— 
mon und Juda empfing ich zuſammen mit einem Laien⸗ 
bruder aus der Hand des Priors P. Auguſtin Großheutſchi 
das Kleid des hl. Benedikt. Ich fühlte mich glücklich im 
Kloſter. Die klöſterliche Lebensweiſe war zwar von einer 
ſtrammen Ordnung geleitet. Früh hieß es aufſtehen und 
ſtetige Beſchäftigung füllte den Tag, aber dieſe Ordnung 
förderte die Geſundheit. Selten war im Kloſter jemand 
krank. Die nächſten Aerzte wohnten in Baſel und Roders- 
dorf, alſo ziemlich weit weg; es vergingen Monate, bis 
wieder einer gerufen werden mußte. 

Brüderliche Liebe waltete überall im ganzen Kloſter. 
Die Gäſte urteilten einſtimmig, daß ſie nirgends freund— 
lichere Aufnahme fänden. 

Die Laienbrüder wurden möglichſt gleich gehalten wie 
die andern Mönche, gemäß der Regel des hl. Benedikt, 
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daß ein Prieſter keine Ausnahme und keinen Vorzug in 
Anſpruch nehmen dürfe, außer am Altare. ! 

Die urſprüngliche Regel hatte keine Laienbrüder ge- 
kannt. Sie wurden eingeführt vom hl. Qualbertus, der 
wünſchte, daß die Prieſter und Chormönche ſich ausſchließ⸗ 
lich dem betrachtenden Leben widmen, nichts mit körper⸗ 
lichen Arbeiten und Geldgeſchäften zu tun hätten, und die 
Kloſterſchwelle nicht verließen. Im Laufe der Geſchichte 
kehrte ſich allerdings manchmal das Verhältnis und es hat 
Klöſter gegeben, wo man glaubte, es müſſe jemand die 
höheren Weihen haben, um eine Kuh kaufen zu können, 
und wo die Geldgeſchäfte ausſchließlich von den Geiſtlichen 
beſorgt wurden. 

Der Gottesdienſt wurde immer mit großer Feierlichkeit 
begangen. Täglich wurde in der Kloſterkirche das Hochamt 
geſungen. An Sonn- und Feiertagen begleitete den Chor 
ein Orcheſter, das an den Hauptfeſten durch Zuzug von 
Muſikern aus Baſel verſtärkt ward. Täglich nach der 
Veſper zog der Konvent in Prozeſſion zur Gnadenkapelle, 
um das Salve Regina zu ſingen. Die Gnadenkapelle von 
Maria⸗Stein wird durch eine natürliche Höhle gebildet, 
die nur nach Weſten durch eine künſtliche Mauer abge⸗ 
ſchloſſen iſt. Nach dem Urteil von Alban Stolz in ſei⸗ 
nem „Cham, Sem und Japhet“ erinnert dieſe Kapelle ſtark 
an die Grotte der Geburtskirche in Bethlehem. Wie dort 
brannten auch hier eine Reihe von ſilbernen Ampeln vor 
dem Altar. Auf der einen Seite ſtanden wie Orgelpfeifen 
große Wachskerzen, die „Ex votos“ von Kantonen und 
Städten für Gnaden, die ſie auf die Fürbitte der Gottes⸗ 
mutter empfangen. 

Die Wallfahrt von Maria⸗Stein geht weit zurück. 
Schon ein Dokument vom Konzil von Baſel nennt Maria⸗ 
Stein ein altes ehrwürdiges Heiligtum. Nach der Ueber⸗ 
lieferung wurde die wunderbare Rettung eines Kindes, 
das von der Felſenhöhe in den Abgrund fiel, der Anlaß zur 
Errichtung einer Gnadenſtätte. Nachdem erſt Weltprieſter, 
dann die Auguſtinermönche von Baſel, und dann, nach dem 
Weggang der Auguſtiner infolge der Reformation wieder 
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Weltgeiſtliche die Gnadenſtätte verſahen, wurde deren Ob- 
ſorge im Jahre 1636 den Benediktinern von Beinwil über⸗ 
geben. Dieſe erbauten an Stelle der ehemaligen Einſie⸗ 
delei über der Grotte das Kloſter mit einer großen Kirche. 
Ringsum wurde der Wald gerodet, und fruchtbare Felder, 
Baumgärten und Weinreben breiteten ſich aus. Der Abtei 
wurde eine Lateinſchule angegliedert. Eifrige Aebte, als 
erſter der durch ſeine Klugheit berühmte Fintan Kiefer, 
brachten den Gnadenort bald zu großer Blüte, ſo daß die 
„Helvetia ſacra“ im Jahre 1702 Maria⸗Stein mit dem 
Montſerrat in Spanien, Altötting in Bayern, Maria⸗Zell 
in Oeſterreich und Einſiedeln in der Schweiz zu den be— 
rühmteſten Gnadenorten der Welt zählte. So entwickelte 
ſich das Kloſter, die Wallfahrt und die Schule während 
150 Jahren zum Segen des Volkes. Da brach die franzö⸗ 
ſiſche Revolution herein. Tauſende von franzöſiſchen Ka⸗ 
tholiken ſuchten und fanden in Maria⸗Stein Troſt. Wäh⸗ 
rend einigen Monaten wurden dort fünfzehnhundert Ehen 
franzöſiſcher Flüchtlinge eingeſegnet. Als Unterkunfts- und 
Schutzſtätte der Emigranten zog es aber den Haß der Ja⸗ 
kobiner auf ſich und wurde ſo ihr erſtes Opfer auf ſchwei⸗ 
zeriſchem Boden. Die Mönche wurden verbannt, das Rio- 
ſter geplündert und zuſammen mit dem Umgelände an 
Juden verſchachert, während das immer noch neben Maria⸗ 
Stein beſtehende Kloſter Beinwil unter weltliche Ver— 
waltung geſtellt wurde. 

Nach einigen Jahren gelang es dem Abt Hieronymus, 
das Kloſter und die Kirche mit dem anſtoßenden Eigen— 
tum zurückzukaufen. Die Mönche, die zerſtreut in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Italien lebten, kehrten nach und 
nach zurück, und nach dem Tode des Abtes Hieronymus 
verſammelte ſich das Kapitel, da Maria-Stein noch nicht 
bewohnbar war, im alten Kloſter Beinwil. Die Kapitu⸗ 
laren erwählten zu ihrem Oberhaupt Placidus Ackermann, 
der ſpäter den Zunamen „Engel der Schweizeräbte“ er⸗ 
hielt. Während den ſiebenunddreißig Jahren ſeiner Re⸗ 
gierung ſtellte er die Gebäude wieder her, baute die Faſ⸗ 
ſade der Kirche, den Turm mit dem herrlichen Geläute 
und eröffnete aufs neue die Schule. Eine ruhige Ent⸗ 


2 


wicklung ſchien ſich wieder anzubahnen. Aber ſchon unter 
den Nachfolgern des Abtes Placidus begannen für das f 
Kloſter von neuem unruhige Zeiten. f 
Der ſpätere Abt Leo Stöckli und P. Pius Munzinger 
ſchmachteten längere Zeit im Gefängnis, weil ſie ſich in 


Abt Leo Stöckli O. S. B., Maria-Stein. 


Verſammlungen für die Kirche und für die Rechte des 
Kloſters Maria-Ctein betätigt hatten, was man als poli⸗ 
tiſche Wühlereien bezeichnete. Die Novizenaufnahme 
wurde ungemein erſchwert. Jeder Novize mußte ſeine 
Studien, auch die philoſophiſchen und theologiſchen vollen⸗ 
det haben und ein rigoroſes Staatsexamen beſtehen, bevor 
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er zur Profeß zugelaſſen werden durfte. Viele Novizen 
waren deshalb ſechs bis ſieben Jahre im Noviziat, wie 
3. B. der Gelehrte P. Auguſtin Großheutſchi, Adalbert 
Stöckli, Karl Motſchi und andere. Eine ganze Anzahl 
Patres ſchloſſen ſich, nachdem ſie ſechs oder mehr Jahre No⸗ 


Abt Carl Motſchi O. S. B., Maria-Stein-Delle. 


vizen geweſen waren, ohne zur Profeß zugelaſſen zu wer- 
den, dem Weltklerus an. Auch wurden dem Kloſter ſchwere 
Extraſteuern auferlegt und die Verwaltung der Kloſter⸗ 
güter nach Möglichkeit durch allerlei böswillige Chikanen 
erſchwert. Die Führung des Krummſtabes geſtaltete ſich 
immer ſchwieriger. 
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IV. Kapitel. 
Verfolgung und „Kloſteraufhebung“. 


Es kam das Jahr 1870 mit dem vatikaniſchen Konzil 
und der dogmatiſchen Erklärung der Unfehlbarkeit. Es 
entbrannte der deutſche Kulturkampf, und die radikale 
Regierung des Kantons Solothurn machte ſofort die Bis⸗ 
marck'ſche Politik zu ihrer eigenen. 

Das Amt des Landammanns bekleidete damals Hans 
Vigier. Er ſtammte aus einer alten, gut katholiſchen Fa⸗ 
milie. Während aber die Töchter von den Viſitantinerin⸗ 
nen zu braven gläubigen Frauen erzogen wurden, ent⸗ 
wickelten ſich die Söhne unter der Obhut ihres Hausleh⸗ 
rers, eines ausgewanderten, vom Geiſt der Enzyklopädiſten 
angeſteckten franzöſiſchen Prieſters, zu ungläubigen Kirchen⸗ 
feinden. Vigier zeigte ſich nicht nur als Heuchler, ſondern 
verfügte auch über die Frivolität und den Zynismus der 
franzöſiſchen Gottesleugner. In Anſprachen an das ein⸗ 
fache Volk verſtand er ſo fromm und ſalbungsvoll zu re⸗ 
den wie der eifrigſte Prieſter, und mitten in der Rede 
konnte er beim Läuten ſein Haupt entblößen und den eng⸗ 
liſchen Gruß mitbeten. Jetzt ſtellte er ſich als eifrigen Alt⸗ 
katholiken. 

Der Diözeſanbiſchof, der edle Eugen Lachat, wurde auf 
alle Art verleumdet und im Jahre 1873 von der Diözeſan⸗ 
ſynode als abgeſetzt erklärt, polizeilich aus ſeiner Wohnung 
vertrieben und aus dem Kanton Solothurn verwieſen. Die 
katholiſchen Pfarrer mußten ſich alle Arten von Plakereien 
und Verfolgungen gefallen laſſen. Für die Prieſter, die die 
Kanzel mißbrauchen ſollten, ſetzte die Regierung ſchwere 
Strafen feſt. Natürlich bedeutete ſchon jede Anerkennung des 
verfolgten Biſchofs und ſeiner Anordnungen ein politiſches 
Vergehen. Ganz ohne Komik ging es indeſſen nicht ab. 
So wurde unter andern auch ein lieber Konfrater, Pater 
Franz Zimmermann, Pfarrer in Breitenbach, zu einer 
ſchweren Geldſtrafe verurteilt. Er ſammelte darauf ſo viele 
Rappen als er auftreiben konnte, und als die Häſcher er⸗ 
ſchienen, zeigte er ihnen einen großen Haufen Kupfer. Sie 
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forderten anderes Geld, aber der Pater beſtand darauf, 
die Rappen ſeien eidgenöſſiſches Geld, und wies darauf 
hin, daß das Urteil kein beſonderes Geld vorſchreibe. Wohl 
oder übel mußten ſie die Rappen abzählen und auf einem 


Wagen fortführen. Das Strafurteil ſelbſt wurde einge⸗ 


rahmt und prangte als Ehrenzeichen im Empfangszimmer 
des Pfarrers. 

Das Kloſter Maria⸗Stein war den Herren in Solothurn 
ſchon lange ein Dorn im Auge, und im geheimen dachte 
man über den beſten Plan nach, um die „ſchwarze Feſtung“ 
zu zerſtören. So lange jedoch der kluge, erfahrene, alte 
Abt Leo Stöckli dem Kloſter vorſtand, wagte man keinen 
direkten Angriff. Allein der verdiente Prälat ſtarb im 
Frühjahr 1873. Sein Nachfolger, Abt Karl Motſchi, war 
ein frommer Ordensmann und tüchtiger Kanzelredner, aber 
er war zu leichtgläubig. Nach ſeinem erſten offiziellen Be⸗ 
ſuch bei der Regierung von Solothurn, die ihn glänzend 
empfing, erzählte er, wie ihm alle Ehren angetan worden 
und daß die Herren es nicht ſo bös meinten. Das „Kreu⸗ 
zige ihn“ ließ nicht allzu lange auf ſich warten. 

Der Kulturkampf geſtaltete ſich immer heftiger. Der 
heuchleriſche Landammann erklärte, nie könne er durch 
ſeine Zuſtimmung zum Dogma der päpſtlichen Unfehlbar⸗ 
keit die alte katholiſche Religion aufgeben. Mit ihm wein⸗ 
ten die Kirchenfeinde Krokodilstränen über den Abfall des 
Volkes und den Götzendienſt des unfehlbaren Papſtes. In 
Olten, Trimbach und einigen andern Orten gelang es, alt⸗ 
katholiſche Gemeinden zu gründen und mancher, der ſeit 
Jahren keine Kirche mehr von innen geſehen hatte, nannte 
ſich jetzt plötzlich „katholiſch“, um dem Schisma auf die 
Beine zu helfen. 

Die drei Stifte des Kantons Solothurn: die Chor⸗ 
herrenſtifte St. Urs und Viktor in Solothurn und St. Leo⸗ 
degar in Schönenwerd und die Benediktinerabtei in Maria⸗ 
Stein, waren der Kirche treu ergeben. Sie beſaßen aber 
auch bedeutende Kapitalien und namhafte Güter. So wur⸗ 
den ſie denn von den Kirchenfeinden als reaktionär und 
rückſtändig verſchrieen und als der Reorganiſation be- 
dürftig erklärt. Von Aufhebung wurde allerdings, um 
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die Gimpel zu täuſchen, kein einziges Mal geſprochen. 
Der erſte Regierungsakt war die Ausſendung einer Kom⸗ 
miſſion in unſere Abtei, die das Inventar aufnahm und 
auf das Archiv und die Bibliothek das Regierungsſiegel 
drückte. Das Volk in der Nachbarſchaft geriet darüber in 
große Aufregung und nur durch mehrmaliges Eingreifen 
des Abtes wurden offene Feindſeligkeiten vermieden. Die 
Kinder dachten natürlich, wie ihre Eltern und konnten nicht 
umhin, den Herren Abgeſandten einen Streich zu ſpielen. 
Einige Knaben, ſo wird erzählt, ſammelten in eine Flaſche 
eine ganze Anzahl Schnaken, die in jenem Jahre in 
Maria⸗Stein zum erſten Mal heftig auftraten und in 
äußerſt läſtiger Weiſe jedermann mit ihren Stichen ver⸗ 
folgten. Unbemerkt ſchlichen ſie ſich in die Zimmer im 
Hotel. wo die Herren logierten, und ließen die Beſtien 
los. Nach einer ſchlafloſen Nacht erklärten dann die 
Kommiſſionäre, es ſei in dieſer Hölle nicht auszuhalten, 
und reiſten wieder ab. Ein Verwalter aber blieb im Klo⸗ 
ſter zurück. Alles Bargeld und die ganze Rechnung mußte 
ihm übergeben werden, und es fehlte nicht an allerlei wei⸗ 
tern Schikanen. Während der ganzen Zeit wurde der 
Gottesdienſt mit gewohnter Feierlichkeit begangen, der 
Schulbetrieb und die Kloſterordnung wurden kreuge auf⸗ 
recht erhalten. 

Mittlerweile befreundete ſich Abt Karl mit einem 
Grafen Caſtex, der im Elſaß ein Schloß und bedeutende 
Güter beſaß, und der öfters nach Maria-Stein auf Beſuch 
kam. Ob er als Freund zu uns kam oder nicht, weiß ich 
nicht, aber ſicher iſt, daß er bewußt oder unbewußt das 
Mittel wurde, um dem Kloſter eine Falle zu legen. 

Eines Nachts erſchien er und berichtete, er komme ge⸗ 
radenwegs von Solothurn, die Kloſteraufhebung ſei eine 
beſchloſſene Sache. Aber es gäbe einen Weg, um unſer 
Boſitztum zu retten, indem wir das Kloſtergut freiwillig 
mit dem Beſitztum ſeiner Grafſchaft vertauſchten und dann 
nachher allmählich ins Elſaß überſiedelten. Die Regierung 
würde dies gerne genehmigen. Alles war ſchlau eingefä⸗ 
delt und klug ausgeheckt, daß auch geſcheite Leute für den 
Augenblick getäuſcht werden konnten. Es wurde ein Tauſch⸗ 


„„ 


vertrag abgeſchloſſen und der alte Pater Prior ſpät nachts 


wegen der Anterſchrift noch aufgeweckt. Auf die Vorſtel⸗ 
lungen hin, es ſei dies der einzige Weg, um noch etwas 


zu retten, gab er jie, allein a am nächſten Morgen er⸗ 


7 


faßte ihn die Reue. 

Der ſchlaue Vigier hatte, was er wollte. Eine Schmäh⸗ 
ſchrift überbot jetzt die andere. Es wurde behauptet, die 
Benediktiner wollten ihre Güter veräußern und alles mit 
ſich ine Ausland ſchleppen. Die hohe Regierung als Schutz⸗ 
herrin des Kloſters dürfe das nie und nimmer dulden. Sie 
müſſe die Abtei reorganiſieren. Die Höfe und Weinberge 
ſollten verkauft und der Erlös für gemeinnützige Zwecke 
verwendet werden. Patres könnten zur Beſorgung der 
Wallfahrt angeſtellt werden. Ein Teil des Erlöſes ſollte 
den Kloſterpfarreien zugute kommen. 

Endlich ſchien das Volk zum letzten Kampf vorberei- 
tet. Am 4. Oktober 1874, an einem Sonntag, wurde über 
die Reorgantjation der drei Stifte abgeſtimmt. Für die 
Aufhebung ſtimmten 8356, dagegen 5896 Bürger. Etwa 
1750 Bürger gaben keine Stimme ab. Das proteſtantiſche 
Amt Bucheggberg ſtimmte mit Ausnahme eines einzigen 
Mannes für die Aufhebung. Aehnlich ſtimmten die übri⸗ 
gen Proteſtanten im Kanton, fo daß unter den Annehmen⸗ 
den wohl 2500 Proteſtanten waren. Man kann mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß die 1750 Bürger, welche 
der Urne fernblieben, ihrer Ueberzeugung nach den Be— 
ſchluß mißbilligten, denn wer immer für die Aufhebung 
war, wurde zur Stimmurne getrieben. Alle Stimmfähi⸗ 
gen waren aufgezeichnet und nach ihrer Anſicht klaſſifiziert 
worden. Die Schwankenden hatte man mit allen mög⸗ 
lichen Mitteln bearbeitet, mit Verſprechungen, Drohungen, 
Amtsentzug oder Amtsausſicht, mit Hilfe der finanziellen 
Abhängigkeit von Geſinnungsverwandten, Gläubigern, 
Fabrikhörigkeit und dergleichen. Aber wenn auch feſtſteht, 
daß eine große Anzahl von Katholiken gegen die Auf⸗ 
hebung Stellung nahm, ſo bleibt doch die Tatſache beſtehen, 
daß 5000 geborene Katholiken der Zerſtörung von drei 
uralten und um das F verdienten Inſtitutio— 
nen zugeſtimmt haben. 


— 38 — os : 
Wir fanden das Telegramm mit der traurigen Nach⸗ 
richt auf dem „Steckbrett“, als wir vom Nachtgottesdienſt 
zurückkehrten. Es war die Zeit des nächtlichen Stillſchwei⸗ 
gens, und ſo wurde kein Wort darüber laut. Aber wir 
wußten, daß unſere Abſchiedsſtunde geſchlagen hatte. 


P. Johann Eugen Weibel O. S. B., im Kloſter Maria-Stein. 


Im November überſiedelten unſer drei Fratres, Pla⸗ 
zidus Hügli, Hieronymus Studer und ich, nach Einſiedeln, 
um dort unſere theologiſchen Studien fortzuſetzen. Eine 
große Volksmenge folgte unſerm Fuhrwerk. Andere Kle⸗ 
riker gingen nach Engelberg. Die übrigen Mönche blieben 
in Maria⸗Stein und ſetzten das Kloſterleben fort, ent⸗ 
ſchloſſen, nur der Gewalt zu weichen. Mehrere Monate 
vergingen. Die Regierung erklärte ihre Bereitwilligkeit, 
die Penſionen auszubezahlen, vorausgeſetzt, daß ſie das 
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Kloſter verließen. Sie weigerten ſich aber, und, obwohl 
alles Einkommens beraubt, litten ſie doch keinen Mangel, 
weil die Leute aus der Nachbarſchaft für ſie ſorgten. End⸗ 
lich am Mittwoch der Karwoche 1875 fand jeder Mönch 
bei der Rückkehr von der Komplet einen Poliziſten vor 
ſeiner Zelle, der bereit war, ihn aus dem Kloſter hinaus⸗ 
zuführen. 

Es war vorher nichts bekannt gemacht worden, aber 
etwas mußte ins Volk gedrungen ſein; eine große Menge 
hatte ſich vor dem Kloſter verſammelt, die verſuchte, mit 
Gewalt die Ausweiſung zu verhindern. Der Abt mußte 
die Leute ernſtlich ermahnen, davon abzulaſſen. Er wies 
darauf hin, wie nutzlos irgend welcher Widerſtand unter 
den gegebenen Umſtänden wäre. Er bat fie, die Poliziſten 
und Soldaten nicht zu beläſtigen, da ſie ja auf Befehl hin 
die Mönche auswieſen. Eine trauernde und weinende 
Menge folgte den Mönchen zum Pilgerhotel, wo ihnen für 
die Nacht Unterkunft geboten wurde. 

Am nächſten Morgen kehrten die ausgewieſenen Re⸗ 
ligioſen zur Feier des Hohen Donnerstags in die Kloſter— 
kirche zurück. Der hochwürdigſte Abt Karl Motſchi feierte 
zum letzten Mal in der Kloſterkirche das Pontifikalamt 
und die Zeremonie der Fußwaſchung. Am Karfreitag hielt 
nach alter Tradition der Prior den Gottesdienſt. Nachher 
verzogen ſich die Mönche. Nur vier Prieſter konnten im 
Kloſter bleiben, davon zwei als von der Regierung beſol⸗ 
dete Wallfahrtsprieſter. Zu ihnen durften ſich einige alte 
Laienbrüder geſellen, unter ihnen der heiligmäßige Brus 
der Joſef Allemann, der wie die alten Wüſtenväter ſo⸗ 
zuſagen nur Gebet und Arbeit kannte und den lebendigen 
Ausdruck der heiligen Regel darſtellte. 

Während wir Fratres unſere Studien fortſetzten und 
die Patres an verſchiedenen Orten zerſtreut lebten, er⸗ 
freuten ſich der Abt und einige Mitbrüder der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft eines Advokaten, des Herrn Droit in Delle (Frank⸗ 
reich). Dort konnte der Abt ein Haus erwerben und 
daraufhin wanderten viele Mönche nach Delle. Ein Gebäude 
für die Schule wurde eingerichtet und im Herbſt 1876 


konnte das Kolleg St. Benedikt eröffnet werden. 
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Ich war inzwiſchen, am 15. Auguſt 1876, mit meinen 
Confratres durch den hochwürdigſten Biſchof Eugen Lachat 
zum Prieſter geweiht worden. 

Am Feſte der heiligen Symphoroſa, am 2. September, 
las ich in der Pfarrkirche zu Eſchenbach meine erſte heilige 
Meſſe. 

Der Pfarrer von Hochdorf, der in Eſchenbach geboren 
und aufgewachſen war, hielt die Feſtpredigt. Der Leut⸗ 
prieſter von Eſchenbach, der hochwürdige Joſt Suter, und 
Kaplan Eſtermann aſſiſtierten als Diakone. Als geiſt⸗ 
licher Vater waltete Pater Baſil, der letzte Subprior von 
Maria Stein, als geiſtliche Mutter die Aebtiſſin des Klo⸗ 
ſters von Eſchenbach. Als geiſtliche Braut hatte ich Fräu⸗ 
lein Katharina Lang aus dem nächſten Nachbarhauſe aus⸗ 
erwählt, die als eifrige Arbeiterin für die Kirche und als 
große Freundin der Armen, Waiſen und aller Kinder be⸗ 
kannt war. Allein in der Woche vor der Primiz verreiſte 
ſie, um als Patin einer Taufe beizuwohnen. Auf dem 
Wege ſcheute das Pferd und ſie wurde beim Abſpringen 
vom Fuhrwerk ſchwer verletzt. Sie konnte noch das nahe— 
gelegene Kloſter Schüpfheim erreichen, wo ſie nach dem 
Empfang der Sterbſakramente verſchied. — So feierte ich 
meine Primiz ohne geiſtliche Braut. Am Tage nach dem 
Feſte hielt ich für die Verſtorbene einen Trauergottes⸗ 
dienſt. Etwa vierzig Prieſter nahmen an meiner Primiz 
teil und ungefähr hundert Verwandte. Bei der Orcheſter⸗ 
meſſe im Hochamt wirkten mehrere ehemalige Mönche der 
aufgehobenen Ziſterzienſerabtei St. Urban mit. Nichts 
wurde unterlaſſen, um die Feier eindrucksvoll zu geſtal⸗ 
ten und am Abend wurde zu den Muſikvorträgen ſogar 
ein Feuerwerk abgebrannt. 

Wie oben ſchon erwähnt, wurde im Oktober 1876 un⸗ 
ſere Kloſterſchule in Delle wieder eröffnet und ich begann 
deshalb dort meine Wirkſamkeit als Profeſſor der latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Sprache der höhern Klaſſen. Den 
untern Klaſſen erteilte ich Unterricht im Rechnen, Zeich⸗ 
nen und Schönſchreiben. Nach zwei Jahren Tätigkeit 
im Lehrfach trat die Frage an mich heran, ob ich die 
feierlichen Gelübde ablegen ſolle. Ich konnte für unſere 
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Inſtitution in Frankreich, die unter der Regierung Gam⸗ 
bettas weit ärgern Beläſtigungen ausgeſetzt war als je in 
der Schweiz, keine Zukunft ſehen, und ſo entſchloß ich mich, 
meinen alten Plan erneuernd, als Miſſionär nach Amerika 
zu reiſen und dort wenn möglich für unſer Kloſter eine 
neue geeignete Niederlaſſung zu finden. 


V. Kapitel. 


Meine Reiſe nach Amerika. 


Der Oktober 1878 ſah mich in Paris, wo ich während 
einigen Tagen die Weltausſtellung beſichtigte. Dann fuhr 
ich nach Le Havre, um mich auf dem Dampfer „L'Amerique“ 
einzuſchiffen. Ich ſtand immer noch unter dem Eindruck 
der „Grande nation“, doch ich hörte auch ſo manches, das 
die Größe der Franzoſen in ein anderes Licht ſetzte. Auf 
der Fahrt nach Le Havre hatte ich einen Pariſer, Monſieur 
Chivtre, und einen Kubaner namens Stramba als Reiſe⸗ 
genoſſen. Als wir bei Rouen vorbeifuhren, ſchrie Monſieur 
Chivre unaufhörlich zum Fenſter hinaus: „Nieder mit den 

Katholiken!“ Er ſprach geringſchätzig von andern Natio⸗ 
nen und pries im Widerſtreit mit dem Kubaner das Fran⸗ 
zöſiſche als die ſchönſte Sprache und als beſonders geeignet 
für den Geſang, weshalb niemand ſchöner ſingen könne, als 
die Franzoſen. Der Kubaner ergriff Partei für das Spa⸗ 
niſche und Italieniſche, aber dem Pariſer war nicht beizu⸗ 
kommen. Italiener und Deutſche, bemerkte er, verſtänden 
vielleicht etwas von den Inſtrumenten, aber ihr Geſang 
ſei abſcheulich. 

In Le Havre ſchiffte ich mich ein. Es war meine erſte 
Ozeanfahrt und ſie machte daher auf mich einen tiefen Ein⸗ 
druck. Jetzt verſtand ich das Sprichwort: „Si vis orare, 
vade ad mare!“ (Willſt du beten, ſo gehe ans Meer.) Nie 
hatte ich vorher den Kantikel Daniels mit ſo großer An⸗ 
dacht gebetet: „Preiſt all des Herren Werke den Herrn! 
Erhebt und lobt ihn über alles ewiglich! Ihr Meere und 
ihr Flüſſe, preiſt den Herrn! Erhebt und lobt ihn über 


alles ewiglich! Ihr Meerestiere und all das Gewimmel 
in den Waſſern, preiſt den Herrn!“ f 

Als beſtes Mittel gegen die Seekrankheit wurde mir 
empfohlen, tüchtig zu eſſen und zu trinken. Mein Appetit 
kam dieſem Rezept entgegen und ſo befolgte ich es herz⸗ 
haft, mit dem Hintergedanken, ich ſei dann beſſer in der 
Lage, den vollen Tribut zu zahlen, falls Neptun ihn von 
mir verlangte. Aber obwohl infolge des ſtürmiſchen Wet⸗ 
ters ſogar Aufwärter und Seeleute krank wurden, blieb ich 
die ganze Zeit geſund und wohl. Am dritten Tage unſerer 
Reiſe erſchienen von ungefähr zweihundert Paſſagieren, die 
in unſern Speiſeſaal gehörten, nur Bruder Stanislaus, ein 
Franziskaner von Aachen, und ich. Alle andern hatte die 
Seekrankheit gepackt. In jenen Tagen wurden eben bei 
günſtigem Wind, um Kohle zu ſparen, immer die Segel 
aufgerollt und die Folge war, daß die Schiffe weniger 
ruhig liefen und oft bei Sturm und Wind ſtarke Erſchüt⸗ 
terungen erlitten, was ſich bei den Paſſagieren dann be⸗ 
merkbar machte. Manches machte mir da Spaß, ſo wenn 
etwa ein plötzlicher Ruck den mit einer Beige Teller daher- 
kommenden Steward (Aufwärter) hinlegte und die Teller⸗ 
pyramide über den Gang hinſchieferte. 

Auf dem Schiff befanden ſich auch eine Anzahl Schwe⸗ 
ſtern vom heiligſten Herzen. In meinem Miſſionseifer gab 
ich ihnen täglich Unterricht. 

Am 21. Oktober ſichteten wir einen kleinen Dampfer, 
der ſich bemühte, in unſere Nähe zu kommen. Er hißte die 
Fahne der Vereinigten Staaten auf. Unſer Dampfer er⸗ 
widerte den Gruß. In Hörweite angelangt, meldete der 
Kapitän des kleinen Dampfers, ſie litten Mangel an Nah⸗ 
rungsmitteln. Anſer Schiff hielt an und ſandte ein Boot 
aus. Manchmal verſchwand es ganz hinter den hohen 
Wellenbergen. Endlich gelangte es nahe an unſer Schiff. 
Es wurden der Mannſchaft Seile zugeworfen und die Leute 
kletterten daran zu uns herauf. Bald waren wir in ihre 
Leidensgeſchichte eingeweiht. Sie waren auf der Fahrt 
nach Neufundland begriffen, hatten unterwegs Schiffbrü⸗ 
chige aufgenommen und waren dann, durch ſchlechtes Wet⸗ 
ter aufgehalten, ſelber in Not geraten. Es mangelte ihnen 


Waſſer, Brot und Wein. Seit zwei Tagen hatten die 
Paſſagiere kein Eſſen mehr erhalten. Sie baten unſern 
Kapitän, die Schiffbrüchigen aufzunehmen, und um Ueber⸗ 
laſſung von Proviant. Beides wurde ihnen gewährt. In 
dem Boote holten ſie die zehn Schiffbrüchigen, deren Ra- 
pitän an einem Kieferbruch litt. Beim Hinaufklettern an 
der Strickleiter fielen zwei von der Schwäche übermannt 
zurück ins Waſſer. Aber vorſorglicherweiſe war ein Netz 
geſpannt worden und die beiden Leute konnten wieder auf⸗ 
gefiſcht werden. Wir erfuhren ſpäter, daß das ſchiffbrü⸗ 
chige Schiff von Irland ausgefahren war und daß eine ein⸗ 
ſeitige Ladung das Kentern verurſacht hatte. 

Einige Franzoſen fanden Freude daran, die Vertreter 
anderer Nationen zu necken, und beſonders der deutſche 
Franziskaner war in ſeiner einfachen Demut die Ziel⸗ 
ſcheibe ihres Spottes. Eines Tages übernahm es ein 
raſſiger Spanier, der wie ein Franzoſe franzöſiſch ſprach, 
den Spöttern zu antworten. Cr wies darauf hin, wie alle. 
Nationen, ob katholiſche oder proteſtantiſche, an Sonntagen 
auf ihren Schiffen irgend einen Gottesdienſt abhielten — 
nue Frankreich kenne dies nicht — und zwar das Frank⸗ 
reich, das mit dem Titel „älteſte Tochter der Kirche“ Pa⸗ 
rade mache. Ihm komme dieſe älteſte Tochter vor wie ein 
enfant gäté, ein verhätſcheltes Kind. Die Niederlage von 
1870 habe Frankreich nicht zum Bewußtſein gebracht. Er 
brachte dazu noch viele Beiſpiele aus der ſpaniſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Geſchichte, die nicht zum Lob Frankreichs ausfielen. 
Damals konnten wir auf jenem Schiffe nicht zelebrieren; 
ich machte jedoch ſeither drei Seefahrten auf franzöſiſchen 
Schiffen, zwei mit dem Dampfer Niagara 1913 und ein⸗ 
mal 1926, und da hatten wir ſtets Gelegenheit, die hl. 
Meſſe zu leſen. 

Am 30. Oktober landeten wir in Caſtle Garden, das 
ſich aber als gar kein Garten entpuppte, und ich wurde 
vom Hausdiener der Franziskanerinnen von Hoboken N. N. 
abgeholt. Am folgenden Tage wurde ich zu den Benedik⸗ 
tinern in New⸗Pork gebracht und dort ſang ich am Aller⸗ 
heiligenfeſt das Hochamt. Die Patres nahmen mich außer⸗ 
ordentlich freundlich auf und ſtellten an mich viele Fragen 
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über die Schweiz und die ſchweizeriſchen Benediktiner. Beim 8 


Mittageſſen gab's Auſternſuppe. Ich hatte ſo etwas mein 
Leben lang nie gegeſſen und wußte nicht, was die kleinen 
braunen Dingerchen waren. Doch als ich die andern eſſen 
ſah, probierte ich auch; aber wehe, dieſe Dingerchen woll⸗ 
ten ſich in meinem Schweizermagen nicht heimiſch fühlen, 
und ich, der zur See keine Stunde krank geweſen, mußte 
das Refektorium verlaſſen. 

In den Straßen New-Yorfs beſtaunte ich die Neger 
in ihren auffallenden Koſtümen. Aber auch viele Weiße 
fielen mir wegen dem auffallenden Unterſchied in der Güte 
der Bekleidungsſtücke an ein und demſelben Mann auf. Da 
trug einer eine feine Kleidung, dazu aber einen ganz zer⸗ 
ſchliſſenen Hut, ein anderer einen neuen Hut, aber ein 
zerriſſenes, zerlumptes Hemd, oder ſchöne Hoſen und aus- 
getretene Schuhe uſw. Auch jah ich hier zum erſten Mal 
die Reinigung der Naſe nur mit dem Daumen ausgeführt. 
Ich leſe in meinem Tagebuch von damals: Ich hätte mir 
den Luxus von Taſchentüchern erſparen können, da dieſe 
hierzulande nicht notwendig zu ſein ſcheinen. Man kennt 
nur ein kleines ſeidenes Läppchen, womit man nach der 
Operation mit dem Daumen die Naſe und das Geſicht ab⸗ 
wiſcht. Natürlich beſuchte ich auch die Kathedrale und an⸗ 
dere Kirchen in New⸗York. Mein nächſtes Ziel war aber 
nicht dieſe Stadt, ſondern die Benediktinerniederlaſſung 
St. Meinrad bei Ferdinand. Das bedeutete eine lange 
Reiſe, eine Eiſenbahnfahrt von mehreren Tagen. Wenn 
immer ich den Schaffner im Zug etwas fragen wollte, 
ſo ſchien er mich nicht zu verſtehen. Ich probierte 
auf deutſch, franzöſiſch, italieniſch und ſpaniſch, aber 
nichts half (engliſch konnte ich nicht). Mit all meiner 
Schulbildung kam ich mir vor wie ein Gepäckſtück mit An⸗ 
hängezettel. An gewiſſen Stationen hielt der Zug, um 
den Paſſagieren Gelegenheit zum Einnehmen der Mahl⸗ 
zeiten zu geben. Wie die andern, ſtieg ich aus, aber der 
amerikaniſchen Eßmanier konnte ich nicht folgen. Kaum 
hatte ich angefangen, ſo waren die andern Paſſagiere mit 
ihrer Mahlzeit ſchon fertig, und der Schaffner ſchrie: „All 
on board!“ (Alles Einſteigen!) und der Zug raſſelte wei— 
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ter. Ich kam nie recht aus dem Hunger heraus. Die Mahl⸗ 
zeiten kamen mir vor wie regelrechte Schlachten. Man 
ſtürmte ins Eßzimmer, in einigen Minuten verſtummte 
jedes Wort; nur das Geklirr der Meſſer, Löffel und Ga⸗ 
beln ertönte. Wein oder irgend welche andere Getränke 
fehlten, was mich wunderte. Nach mehreren Tagen er⸗ 
reichten wir den Ort Vincennes im Staate Indiana. Dort 
mußte ich umſteigen. Ich wußte, daß mein Zug erſt nach 
einigen Stunden ankam. So blieb ich beim Mittageſſen 
ſitzen, als der Ruf „On board!“ erſchallte und der Neger— 
Aufwärter ſich bemühte, mich hinaus zu komplimentieren. 
Zum erſten Mal ſeit meinem Aufenthalt in New-York 
konnte ich mich wieder einmal richtig ſtärken. Abends 
ſpät erreichte ich Evansville und beſtieg dort am Bahn⸗ 
hof einen Omnibus, um zum hochwürdigen Vater Duden- 
hauſen, Pfarrer an der Dreifaltigkeitskirche, zu fahren. Ich 
mußte zum Kutſcher auf den Bock ſitzen. Der Wagen war 
leicht gebaut und hatte ſehr hohe Räder und ſchwankte 
ärger als das Meerſchiff, auf dem ich nach Amerika ge- 
fahren. Auf dem Dampfer hatte ich nie Angſt ausgeſtan⸗ 
den, aber hier kam ich nicht ohne weg. Vater Duden— 
hauſen empfing mich großartig und wollte mich überreden, 
bis im Frühjahr bei ihm zu bleiben. Doch das war nicht 
meine Abſicht. In der Nacht ertönte Feueralarm. Ich hörte 
die Spritzen vorbeirumpeln und ſtand auf. Vater Duden- 
hauſen kam aber zu mir und empfahl mir, wieder ins 
Bett zu ſteigen. In Amerika ſtehe man wegen einer 
Feuersbrunſt nicht auf, ſo lange nicht die eigenen Zim⸗ 
merwände warm würden. Feuerausbrüche kämen täglich 
vor und nur die Feuerwehr bekümmere ſich darum. Wäh⸗ 
rend der paar Tage, die ich bei ihm blieb, hörte ich noch 
manches, das die Verwunderung eines „Grünhorns“ er⸗ 
regte. Um nach St. Meinrad zu gelangen, mußte ich auf 
dem Ohio⸗Fluß weiterfahren. Vater Dudenhauſen riet 
mir davon ab, jetzt weiter zu reiſen. Der Fluß ſei voll 
von Sandbänken und ein Dampfer könne mit Leichtigkeit 
auffahren und Monate lang ſtecken bleiben. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wagte ich die Fahrt und gelangte glücklich nach 
Troy, von wo mir noch eine größere Fahrt im Poſtwagen 


Las AGE Seem, 


zu erledigen blieb. Ja, dieſe Poſtwagen! Dieſe ſahen etwa 
ſo aus wie die Wagen, auf denen wir bei uns die Schweine 
transportieren. Aber auf den ſchlechten, manchmal mit 
knietiefem Kot bedeckten Wegen find dieſe Zigeunerfahr⸗ 
zeuge, wie ich einſehen lernte, die einzig richtigen. Der 
Kutſcher ſprach deutſch, aber er miſchte ſehr viel engliſch 
darunter, daß ich ihn nur ſchwierig verſtand. Lange Zeit 
ſprach er über die ſchlechten „roads“ (Wege). Ich konnte 
zuerſt nicht folgen, aber als er plötzlich einmal abſtieg, 
um mit der Axt einige Bäume niederzuhauen und die 
Straße frei zu machen, begriff ich es. Die Wege waren ſo 
mit Laub bedeckt, daß man nichts mehr davon ſah. End⸗ 
lich kam in der Ferne die Benediktinerabtei St. Meinrad 
in Sicht. In Ferdinand, das wir zuerſt erreichten, empfing 
mich Pater Eberhard, den ich in der Schweiz ſchon gekannt 
hatte, mit großer Freude und herzlicher Gaſtfreundſchaft. 
Er begleitete mich nach St. Meinrad. Dort war eben Abt 
Martin Marty von ſeinen Indianermiſſionen aus Daz 
kota zurückgekommen und empfing mich mit größter Lie⸗ 
benswürdigkeit. Am Feſte der unbefleckten Empfängnis 
feierte er ein Pontifikalamt, wobei ich aſſiſtierte. Leider 
blieb der Abt nur vier Wochen. Ich bewunderte an ihm 
ſeinen Eifer, ſeine Frömmigkeit und ſeine Gelehrſamkeit 
und gerne wäre ich ſeiner Einladung gefolgt, als Miſſio⸗ 
när nach Dakota ihn zu begleiten. Aber ich fürchtete das 
kalte Klima des Nordens, das nach allen Erfahrungen 
meiner Geſundheit ſehr wenig entſprach. Vorerſt blieb ich 
einige Monate in der Abtei und erteilte den Klerikern 
und Novizen Unterricht. So heimiſch ich mich fühlte, fo 
wurde mir trotzdem auch der Unterſchied zwiſchen den hei⸗ 
matlichen Abteien und dem amerikaniſchen St. Meinrad 
bewußt. Ich vermißte hier in manchen Dingen eine ein⸗ 
heitliche Anordnung. Die Mönche trugen einmal das Or⸗ 
denskleid, dann wieder weltliche Kleider. Die einen hat⸗ 
ten Kapuzen, die andern nicht. Der Gottesdienſt wurde 
regelmäßig gehalten, aber dabei immer nur Choral ge⸗ 
ſungen, während wir daheim zuweilen vierſtimmig und 
mit Orcheſterbegleitung ſangen. Die Zöglinge, daheim 
in Uniform, kamen hier mit und ohne Rock einher, und 
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gebärdeten ſich fo richtig unbändig und amerikaniſch. Auch 
der Tiſch ſchaute ſo leer aus, denn keine rote oder gelbe 
Weinflaſche gab ihm einige Farbe. Ich fand mich darein, 
aber im geheimen dachte ich, bei einer Neugründung von. 
Maria⸗Stein in Amerika müßte die alte Tradition her. 
Lange Zeit konnte ich die amerikaniſchen Fleiſchgerichte 
nicht vertragen, dafür um fo beſſer das Kornbrot und die 
Melaſſes (eine Art Honig), welches gewöhnlich morgens 
und abends ſerviert wurde, und was Europäer meiſtens 
in der erſten Zeit ſonſt nicht genießen können. Ich ſchrieb 
deshalb an unſere Patres in Delle, ich ernähre mich faſt 
ausſchließlich von Kuchen und Honig wie ein ägyptiſcher 
Apis. 

In St. Meinrad hörte ich öfters von der Miſſions⸗ 
ſtation in Logan County im Staate Arkanſas ſprechen, 
die eben von Pater Wolfgang Schlumpf eröffnet worden 
war. Arkanſas liegt im Süden und ich ſehnte mich immer 
nach einer warmen Gegend, aber Arkanſas war dazu— 
mal wegen dem Malariafieber berüchtigt, was ich jedoch 
nicht ſehr hoch anſchlug. Ich war mit einem Bruder 
von Pater Wolfgang Schlumpf perſönlich bekannt geweſen 
und es zog mich deshalb ſehr, an ſeiner Seite meine Miſ⸗ 
ſionswirkſamkeit zu eröffnen. Mein Beſchluß wurde zur 
Tat. Man bereitete mir eine großartige Abſchiedsfeier 
und am 12. Februar verließ ich St. Meinrad, um nach 
St. Benedikt im Staate Arkanſas aufzubrechen. Mein 
erſtes Reiſeziel war Troy, wo ich bei Hochwürden Herrn 
Pfarrer Achermann, einem frühern Mitſchüler von Ein⸗ 
ſiedeln, einkehrte. Wir unterhielten uns lange und erin⸗ 
nerten uns zuſammen an die ſchönen Tage in der Schweiz. 
In Troy wollte ich einen Miſſiſſippi-Dampfer beſteigen, 
um nach Memphis (im Staate Teneſſee) zu fahren. Herr 
Pfarrer Pater Conrad Ackermann konnte mir keine ge⸗ 
naue Auskunft geben, da kein ſicherer Fahrplan exi⸗ 
ſtierte. Er gab mir auch manche Ratſchläge und wies 
mir deren Nützlichkeit an ſchlagenden Beſpielen nach. 
So von einem Profeſſoren, der auch nach Troy zu ihm rei— 
jen wollte. Als der gelehrte Herr in New-York nach Troy 
fragte, ſchickte man ihn nach Troy im Staate New-Yort. 
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Dort war kein Pater Achermann bekannt. So dirigierte 
man ihn nach Troy im Staate Ohio, wo er endlich ver⸗ 
nahm, es gäbe noch ein anderes Troy im Staate Indiana 
und dort wohne ein Pater Achermann. So erreichte er 
nach viel Mühe und Not ſchließlich ſein Ziel. 

Am nächſten Morgen mußte ich auf den Dampfer auf⸗ 
paſſen. Während ich frühſtückte, hörte ich das Signal des 
Schiffes. Ich brach ſofort auf, denn wie mir geſagt wor- 
den war, hielt es oft nur ſehr kurze Zeit. Es kam vor, 
daß Leute die ganze Nacht auf die Ankunft des Schiffes 
am Ufer ſitzend warteten. Ueber die Genauigkeit des 
Fahrplanes gibt auch die Antwort eines Kapitäns auf 
meine Frage Zeugnis, der ſagte: „Auf die Ehre des Ra- 
pitäns geſagt, fährt das Schiff um drei Uhr ab, auf die 
Ehre eines Edelmannes geſagt, muß ich geſtehen, daß ich 
es ſelber nicht weiß.“ 

Der Dampfer überraſchte mich ſehr; alles war aufs 
prächtigſte eingerichtet. Als ich mich raſieren ließ, gab mir 
der Coiffeur eine Geſichtsmaſſage, wuſch mir die Haare und 
wollte überhaupt nicht mehr fertig werden. Das ging 
großartiger zu als in Paris. Freilich ebenſo großartig war 
die Rechnung; ich hätte mit dem geforderten Geld in der 
Schweiz ein ganzes Jahr raſiert werden können. Indeſſen 
hatte ich doch relativ noch mehr Profit davon als von den 
Mahlzeiten bei meiner Reiſe von New⸗York nach St. Mein⸗ 
rad. Am Mittwoch früh hatten wir Troy verlaſſen und 
am nächſten Montag um Mittag erreichten wir Memphis. 
Im Franziskanerkloſter fand ich gute Unterkunft. Am näch⸗ 
ſten Morgen fühlte ich mich ſehr unwohl und mußte heftig 
erbrechen. Die Patres befürchteten einen Fieberausbruch 
und reichten mir Chinin. Ich war nicht an Medizinen ge⸗ 
wöhnt und verlangte dafür eine Flaſche Bordeaux. Bald 
fühlte ich mich wöhler, ſo daß ich die Stadt und die Pfarr⸗ 
ſchule beſuchen konnte. Memphis hatte zwei Jahre früher 
eine furchtbare Gelbfieberepidemie durchgemacht. Wie ſie 
gewütet hatte, erkannte ich in der Schule, die anſtatt wie 
früher hunderte nur noch dreißig Kinder zählte. Es war 
ein trauriger Anblick, als der unterrichtende Bruder mir 
die Kinder zeigte und ſagte: Dieſes Kind hat drei Brüder 
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verloren. Jenes verlor Vater und Mutter. Dieſes hier ijt 
das einzig übrig gebliebene von acht Geſchwiſtern. Auf 
dem Friedhof ſollen 25,000 Opfer der Seuche begraben ſein. 
Dort iſt auch ein mit einem großen Kreuz geſchmückter 
Hügel mit den Leichen der während der Epidemie geſtor— 
benen Prieſter. Während faſt alle Prediger und Aerzte 
aus der Stadt geflohen waren, blieben die Prieſter und 
Schweſtern auf ihrem Poſten, um die Kranken und Ster⸗ 
benden zu beſorgen. Sobald einer aus ihren Reihen ſtarb, 
waren andere bereit, ihre Stelle einzunehmen. Der Sü⸗ 
den hat denn auch die heroiſche Aufopferung der katholi⸗ 
ſchen Prieſter und Schweſtern nicht vergeſſen. Bei all den 
traurigen Ereigniſſen gab es, wie es ſo geht, natürlich auch 
komiſche Zufälle, wovon ich zwei erzählen will. Es hieß 
damals, ein Mann, der mit Schnaps angefüllt ſei, be⸗ 
komme das Fieber nie. Der Totengräber Walſh war zu 
jener Zeit ein ſehr beſchäftigter Mann. Er pflegte von 
Haus zu Haus zu gehen, die Toten zu ſuchen und auf den 
Friedhof hinauszubringen. Es gab keine Särge und Ein⸗ 
zelgräber mehr, ſondern nur Maſſengräber. Eines Tages 
paſſierte es Walſh, daß er einen Mann für tot anſah, der 
nur ſchwer betrunken war, und ihn mit andern ins Grab 
legte. Glücklicherweiſe wurde er, bevor ein anderer Wagen 
abgeladen wurde, um das Grab voll zu machen, nüchtern, 
erwachte und kroch hinaus. Das Fieber ſoll er nie bekom⸗ 
men haben. Die andere Geſchichte wurde mir von Herrn 
Badinelli erzählt. Dieſer war mit einem Freunde allein 
in einem Hauſe zurückgeblieben, das vorher 400 Penſionäre 
beherbergt hatte. Sie verſprachen beieinander zu bleiben, 
und wenn nötig einander zu pflegen. Sie tranken auch 
Schnaps, aber mäßig und nur in beſtimmten Zeitabſchnit⸗ 
ten. Endlich ging die Epidemie, wie ſie aus den Zeitungen 
erfuhren, dem Ende entgegen (von 75,000 Einwohnern wa⸗ 
ren noch 5000 in der Stadt) und ſie ließen mit dem Schnaps⸗ 
trinken nach. 

Unglücklicherweiſe wurde Badinellis Freund gerade 
jetzt noch vom Fieber ergriffen. Badinelli mühte ſich um⸗ 
ſonſt Tag und Nacht um ihn. Als der Kranke ſtarb, war 
er ſo erſchöpft und müde, daß er ſich zu nichts mehr auf⸗ 


raffen konnte. Er nahm eine hingeworfene Zeitung zur 
Hand, las einige Zeilen, legte ſich dann aufs Bett zu ſei⸗ 
nem toten Freund, bedeckte ſich den Kopf mit der Zeitung 


und ſchlief bis zum folgenden Morgen. Das Fieber ergriff 
ihn nicht. 


Das Capitol in Little Rock, Ark. 


Sweiter Teil. 


In den Miſſionen von Arkanſas. 


Bevor wir die Erzählung weiterführen, geben wir eine 
kurze Schilderung über Lage, Größe, Beſchaffenheit und 
Geſchichte des Staates Wrfanjas. 

Der Staat Arkanſas liegt im Innern des nordameri⸗ 
kaniſchen Kontinentes, und zwar zwiſchen dem 30. und 
36,5. Grad nördlicher Breite und zwiſchen dem 90. und 
94,5. Grad weſtlicher Länge. Er umfaßt ein Gebiet von 
53,850 Quadratmeilen, iſt alſo ungefähr zweimal ſo groß 
wie die heutige Schweiz. Die öſtliche Hälfte iſt frucht⸗ 
bares Flachland, während die weſtliche Hälfte hügelig und 
teilweiſe bergig iſt. Das Land produziert vor allem Mais, 
Baumwolle, Weizen, Hafer, Tabak, Kartoffeln und ver⸗ 
ſchiedene Obſtſorten. Die Hauptſtadt nennt ſich „Little 
Rock“ (Kleiner Felſen). 

Nach den beſtändigen Ueberlieferungen wurde Ar⸗ 
kanſas 1541 zum erſten Mal von Weißen beſucht, indem 
in dieſem Jahre De Soto mit ſeinen Gefährten in der 
Nähe von der heutigen Stadt Memphis, im Staate Ten⸗ 
neſſee, Arkanſas erreichte und bei ſeinem Suchen nach der 
Quelle ewiger Jugend in die Gegend des heutigen Hot 
Springs kam und in den heißen Quellen das Ziel ſeiner 
Reiſen erreicht zu haben glaubte. In dem darauffolgen⸗ 
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den Frühjahr ſtarb er beim Miſſiſſippi ungefähr 100 Mei⸗ 
len von Hot Springs. 

Ungeheure Urwälder, von einigen Prärien unter⸗ 
brochen, bedeckten damals das Gebiet. In ihrem Schutze 
hauſten die Ureinwohner, der Indianerſtamm „Arkanſaws“ 
Im Jahre 1682 ging Arkanſas an Frankreich über und 
bildete einen Teil von „Luiſiana“. Die Franzoſen griinde- 
ten eine Niederlaſſung und ſuchten Anſiedler für das neue 
Land zu gewinnen, aber nur mit geringem Erfolg. 1717 
betrug die Einwohnerzahl erſt 700 Seelen. Im Jahre 1803 
fiel die Louiſiana durch Kauf (60 Millionen Franken) an 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 1819 — es 
zählte damals 19,000 Seelen — wurde Arkanſas als ſelb⸗ 
ſtändiges Territorium erklärt und 1836 als Staat in die 
Union aufgenommen. 

Von katholiſcher Seelſorge und Miſſionstätigkeit ha⸗ 
ben wir bereits im 17. Jahrhundert Nachrichten in einem 
aus jener Zeit ſtammenden, ſorgfältig und ſchön geſchrie— 
benen Tauf⸗ und Hochzeitsbuch. Arkanſas Poſt am Ar⸗ 
kanſas⸗Fluß wurde 1685 von Franzoſen gegründet und 
war eine Feſtung, welche von den Bundestruppen am 
11. Januar 1863 erſtürmt wurde; das gleichnamige Städt⸗ 
chen mit einer katholiſchen Kirche und der erſten Pfeifen— 
orgel im Staat wurde vor vielen Jahren vom Fluß weg- 
gewaſchen. In Arkanſas Poſt war eine Parzelle Land für 
die katholiſche Kirche geſchenkt worden. Aus dem Tauf⸗ 
buch iſt zu erſehen, daß eine bedeutende Anzahl franzö— 
ſiſcher Soldaten mit Indianerinnen verheiratet wurden. 
Die Taufen und Hochzeiten ſind auf Franzöſiſch eingetra- 
gen, z. B. Francois Meunier marié avec Marie, Sauva⸗ 
geſſe des Chikaſaws. Die Miſſionäre kamen meiſtens in 
Baumkähnen den Miſſiſſippi hinab. Von dieſem Ort ab— 
3 iſt keine katholiſche Miſſionstätigkeit im 17. und 

8. Jahrhundert zu verzeichnen, zählte doch die weiße Be— 
feats des großen Gebietes im Jahre 1785 nur 196 
und im Jahre 1799 erſt 368 Weiße. Im Jahre 1820 be⸗ 
ſuchte Biſchof Dubourg die Oſage⸗Indianer und von da 
an betätigten ſich die Lazariſten von ihrem Seminar aus 
in den Barrens, Miſſouri, in der Seelſorge der Indianer 
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und der wenigen Weißen in Arkanſas. Im Jahre 18488 
wurde der Staat Arkanſas eine Diözeſe mit dem Namen. 
Little Rock, und Andreas Byrne, ein Irländer aus Na⸗ 
van, wurde zum erſten Biſchof ernannt. Bei ſeiner An⸗ 
kunft fand er keinen Prieſter und keine Schweſtern in dem 
großen Gebiet und kaum 1000 Katholiken zerſtreut im 
ganzen Staat. Er arbeitete mit großem Erfolg, aber jeine 
Arbeit wurde im amerikaniſchen Freiheitskrieg zum größ— 
ten Teil zerſtört, ſo daß bei ſeinem Tode am 10. Juni 
1862 fein Werk in Ruinen lag und die Diözeſe fünf Jahre 
lang vakant blieb. Im Jahre 1867 wurde Eduard Fik- 
gerald, geboren in Limerick, Irland, Biſchof von Little 
Rock. Bei ſeinem Antritt fand er in dem ungeheuren Ge— 
biet, das den Staat Arkanſas und das Indianerterritorium 
(jetzt der blühende Staat Oklahama) umfaßte, vier Pfar- 
reien, fünf Prieſter und eine katholiſche Bevölkerung von 
1600 Seelen. Unter ihm entwickelte ſich die Diözeſe, wie 
wir ſehen werden. Im Jahre 1891 wurde das Indianer— 
territorium von der Diözeſe abgetrennt und zum apoſto— 
liſchen Vikariat erhoben. Später wurde das Territorium 
zum Staate Oklahama und das apoſtoliſche Vikariat 1905 
zur gleichnamigen Diözeſe. Wie ſich von da an die fatho- 
liſche Kirche in Arkanſas und Oklahama gewaltig ent— 
wickelte, ſo wuchs auch der Staat in Bevölkerung und 
Proſperität. 

Während vor fünfzig Jahren Arkanſas beinahe ein 
Spottname war und ſeine Bewohner für eine Art Hinter⸗ 
länder galten, iſt der Staat inzwiſchen in die Reihe der 
erſten Staaten vorgerückt, beſitzt nun gute Schulen, vor- 
treffliche Verkehrswege, iſt einer der erſten Staaten in der 
Oelproduktion, hat reiche Minen für Kohlen, Silber, Blei 
und ſogar Diamanten. Das reiche Alluvialland im öſt— 
lichen Arkanſas liefert großartige Ernten in Baumwolle. 
Mais, Weizen, Reis, Kartoffeln uſw. Die Arkanſas⸗Aepfel 
und Melonen (Contaloups) gelten mit Recht für die 
beſten in Amerika. Dazu kommen die zahlreichen Kur— 
orte, beſonders die vielen Heilquellen, worunter jene des 
Hot Springs National Parks wohl einen der erſten, wenn 
nicht den erſten Platz unter den Kurorten einnehmen 
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denn dieſer Kurort, vor fünfzig Jahren ein elendes Neſt, 
wird nun jährlich von Hunderttauſenden beſucht. Die Ent⸗ 
wicklung des ganzen Staates war eine ſo gewaltige und 
raſche, daß die Einwohner und ſelbſt die Prieſter der 
jetzigen Generation ſich kaum einen Begriff machen und 
kaum glauben können, wie armſelig, einfach und rück⸗ 
ſtändig alles vor fünfzig Jahren war. Ja ſelbſt wir Al⸗ 
ten können es kaum glauben. 


Das erſte Kloſter in Neu⸗Subiaco, 1878. 


VI. Kapitel. 


Meine Ankunft in Arkanſas. 


Ich verließ Memphis mit dem Abendzug der Little 
Rock⸗Memphis⸗Eiſenbahn und erreichte am nächſten Mor— 
gen etwa um 2 Uhr früh Little Rock. Am Bahnhof ſtand 
ein Omnibus mit einem deutſchen Schild: Deutſches Hotel. 
Da ich ja nicht engliſch verſtand, dachte ich ſchon, ein guter 
Stern leuchte über mir, daß gerade der Wagen eines deut— 
ſchen Hotels mich erwarte. Ich fuhr alſo zum Hotel, einem 
Backſteinhaus am Arkanſas⸗Fluß, und erhielt ein fenſter⸗ 
loſes Zimmer im obern Stockwerk angewieſen. Das Bett 
war ſo einladend, daß ich es nicht wagte, mich niederzule— 
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gen. Es war ein falter Morgen. Ich ſpazierte im Zimmer 
auf und ab und war über meinen Ueberrod froh. Es fand 
ſich kein Waſſer im Zimmer fürs Waſchen. Man zeigte mir 
dafür eine Art Trog. Das Hotel kam mir immer komiſcher 
vor. Im Hotelbureau wollte ich meine Rechnung bezah— 
len und mich nach der Kathedrale erkundigen, wo ich die 
heilige Meſſe zu leſen wünſchte. Um das Bureau ſtanden 
eine Anzahl Männer, und einer davon wollte meine Pa⸗ 
piere prüfen. Er war in Zivil gekleidet und ſah aus wie 
ein Vagabund. Ich bedeutete dem Wirt, ich ſei nicht ver- 
pflichtet, meine Papiere jedermann zu zeigen. Er aber er⸗ 
klärte, der Mann ſei Poliziſt und habe das Recht, nach den 
Schriften zu fragen. Ich wollte keine Umſtände machen und 
zog das erſte beſte Schriftſtück aus dem Handkoffer hervor, 
das ich gerade fand. Es war das lateiniſche Diplom mei⸗ 
ner Aufnahme in die marianiſche Sodalität. Unſer Po⸗ 
liziſt beſchaute es mit Kennermiene und bemerkte: alles 
in Ordnung! Aber er wollte mich doch zum Hauſe des 
Biſchofs begleiten, und damit faßte er meinen Handkoffer 
und brach auf. Ich hatte Angſt, er verſchwinde gänzlich 
mit ihm — ich hatte ſchon von ſolchen Geſchichten gehört 
— und folgte dem Kerl auf dem Fuße. Auf dem Wege 
zum biſchöflichen Hauſe erkundigten ſich einige Leute bei 
dem Mann, wer ich fei, worauf er erwiderte, ich fei Prie⸗ 
ſter und habe an einem ſehr unpaſſenden Ort übernachtet. 
Er habe Auftrag vom Biſchof, Prieſter, die er an unpaſ⸗ 
ſenden Orten treffe, ſofort zu ihm zu führen. Soviel ver- 
ſtand ich, aber erwidern konnte ich nichts. Der Biſchof und 
ſein Generalvikar machten große Augen, als ſie mich mit 
dem Poliziſten ſahen, dann aber lachten ſie hell auf, empfin⸗ 
gen mich freundlich und bedeuteten dem Poliziſten, er könne 
jetzt gehen. Ich ſehe den Kerl jetzt noch, wie er ſich noch 
einmal umdreht und noch einmal fragt, ob wirklich alles 
in Ordnung ſei. So etwas kann einem paſſieren, wenn 
man die Landesſprache nicht verſteht. Noch lange Jahre 
wurde ich wegen dieſer polizeilichen Vorſtellung geneckt. 
Der Biſchof begleitete mich alsdann in die Kirche, half 
mich ankleiden, läutete die Kirchenglocke, und diente mir 
bei der heiligen Meſſe. Eine Katze ſaß auf dem Biſchofs⸗ 


Abtei und Kollegium (Nordſeite). 


Subiaco. 
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thron und die Kerzen und Blumen waren ohne Symetrie 
aufgeſtellt. Der Sakriſtan hatte eben wenig Geſchmack für 
die Zierde des Gotteshauſes, obwohl er ſonſt ein braver 
Katholik war und ſpäter in einer meiner Miſſionen als 
Eiſenbahnbeamter waltete. 

Der Biſchof und alle bewieſen mir ihre Güte, aber trotz⸗ 
dem kam mir vieles ſo ſpaniſch vor, daß ich einige Zeit 
daran dachte, nicht allzu lange hier zu verharren. Aber 
ſchneller als ich gedacht, begann ich am Miſſionsleben 
Freude zu finden und mich ins neue Leben hinein zu ge- 
wöhnen. Von Little Rock reiſte ich weiter ins Land hinein 
nach St. Benedikt, wo Pater Wolfgang Schlumpf eine neue 
Benediktinerniederlaſſung gründete. Ich gelangte durch 
einen mehrſtündigen Ritt dorthin. Es war das erſte Mal, 
daß ich auf einem Pferderücken reiſte, aber alles ging gut 
von ſtatten und recht eilig, da ich das Pferd zu ſtetem 
Galopp trieb, wie ich es auf den Bildern ſchon geſehen. 
Pater Prior Wolfgang war gerade verreiſt, dafür empfing 
mich Pater Bonifazius Lübbermann, O. S. B., der ſpätere 
Theologieprofeſſor im biſchöflichen Seminar zu Cincinnati. 
Als ich das Gebäude betrachtete, auf das wir hinſchritten, 
bemerkte ich: „Ich gratuliere Ihnen zu der recht ſchönen 
Scheune für die neue Niederlaſſung.“ „Entſchuldigen Sie“, 
war die Antwort, „das iſt unſer Kloſter und unſere Kirche.“ 
Dieſes Kloſter ſamt Kirche beſtand aus einem langen, ein⸗ 
ſtöckigen Bau aus rohen, ungehobelten Brettern, die weder 
bemalt noch übertüncht waren. Es war am Vorabend des 
Aſchermittwochs. Es wurde ausgemacht, daß ich das Amt 
ſingen ſollte. Pater Bonifazius zeigte mir das Faſtenman⸗ 
dat. Was für ein Unterſchied zwiſchen unſern Faſtenman⸗ 
daten in Europa und dieſem kleinen Zettel, der mir wie 
eine Speiſekarte vorkam. Wir laſen das Mandat mitein⸗ 
ander, denn ich ſollte es am Aſchermittwoch vorleſen. Ich 
ſchlug vor, an Stelle des Ausdruckes „Die Mütter mit 
ihren Säuglingen“, der im Mandat vorkam, zu ſagen „Die 
Mütter mit ihren kleinen Kindern“. Pater Bonifazius war 
nicht einverſtanden, denn, ſagte er, ſeine Mutter z. B. 
werde wenn auch erwachſene, doch immer kleine Kinder 
haben, denn er werde nicht mehr größer, ſondern kleiner, 
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In der Tat war er von ſehr kleiner Geſtalt. Beim Hoch— 
amt hatte ich beim Vorleſen des Faſtenbriefes gerade den 
Pater vor mir, weil er das Harmonium ſpielte. Wie er 
mich anſah und offenbar ſich wunderte, was ich nun ſagen 
werde, erfaßte mich ein fürchterlicher Lachkrampf, ſchlim⸗ 
mer als je einer in meinem Leben. Ich überging den be— 
treffenden Abſchnitt und mußte auch die Predigt abkürzen. 
Im Geiſte hörte ich die Leute ſchon ſagen: „Da ſeht ihr 
wieder einen neuen europäiſchen Narren, den jie euch ge— 
ſchickt haben.“ Ich hielt mir das Leiden und den Tod 
Chriſti vor Augen und alles, was immer ernſt ſtimmen 
kann. Aber es half wenig, je mehr ich mich bemühte, mich 
zu beherrſchen, deſto ſchlimmer ſchien es zu werden. Glück— 
licherweiſe äußerte ſich nachher niemand darüber. 

Das Kloſter, d. h. das Gebäude, welches ich oben 
Scheune nannte, enthielt zwei Zimmer für die Prieſter 
und daneben einen langen Saal, der als Kirche diente. 
Etwas davon entfernt ſtand ein altes Blockhaus, das für 
die Küche und den Speiſeſaal Raum bot. In einem wei- 
tern kleinen Holzgebäude wohnten die Laienbrüder. Wir 
waren drei Prieſter und drei Brüder. Wir ſtanden um 
halb vier Uhr auf und begannen um vier Uhr mit der 
Mette. Es war ein kaltes Verweilen in dieſer Frühe. Die 
dünnen Bretter boten keinen Schutz gegen die Kälte. So 
kalt die Nacht war, ſo warm wurde der Tag. Schon um 
neun Uhr pflegte das Thermometer gegen 40 Grad (Cel- 
ſius) zu ſteigen. Nie hatte ich eine ſolche Hitze erlebt, aber 
auch nie ſo unter der Kälte gelitten. Wir halfen alle ein— 
ander, den Wald zu roden, das Land zu lichten, Frucht— 
bäume zu pflanzen, einen Weinberg anzulegen und zu 
ernten. Es ging geſchäftig zu, alles war neu und inter— 
eſſant für mich. Etwas neues, zuerſt beängſtigendes war 
auch die Bekanntſchaft mit den Schlangen. Einmal, als wir 
zum Hügel hinaufſtiegen, von dem wir in Holzrinnen das 
Waſſer zum Kloſter leiteten, lagen drei ſolcher Tiere quer 
über den Weg und Pater Bonifazius warnte mich, auf 
eines zu treten. Pater Wolfgang ſah ein anderes Mal, als 
er im Zimmer auf und ab ging, eine Klapperſchlange als 
Zuſchauerin auf ſeinem Büchergeſtell. Als ich ſpäter in 


St. Scholaſtica wirkte, ſpielte ich manchmal zu heißer Ta⸗ 
geszeit bei offener Türe in der Sakriſtei die Orgel und 
dann ſchlich von unten eine Schlange über die Stiege her⸗ 
auf, um dem Orgelſpiel zu lauſchen. Sobald ich aufhörte. 


P. Wolfgang Schlumpf, 
Gründer des Kloſters Neu-Subiako. 


verkroch ſie ſich wieder unter die Kirche. Zuerſt ängſtigte 


ich mich wegen der Schlangen, und dann gewöhnte ich mich 


daran, wie die andern auch. Ich kenne auch nur wenige 
Fälle von Schlangenbiſſen und die meiſten Gebiſſenen find 
alle Mal durch eine große Doſis Schnaps gerettet worden 
Die durch die zahlreichen Inſekten, Moskiten, Tauſend⸗ 
füßler und Fliegen verurſachten Stiche waren weit zahl— 
reicher. Nicht gefährlich, aber in ungezählten Myriaden 
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vorhanden, waren die Eidechſen, und wenn man durch den 
Wald ritt, ſtoben ſie nach allen Richtungen auseinander. 
Trotz alledem waren Unglücksfälle ſelten und ihre Zahl 
nicht zu vergleichen etwa mit den Autounfällen unſerer 


P. Gallus Aujourd'hui. 


Tage. Elektriſches Licht, Telephon, Telegraph, Cijenbah- 
ien ſtanden außer unſerm Bereich, aber wir erfreuten uns 
eines Friedens und einer Ruhe, die unſerm jetzigen raſt⸗ 
loſen Zeitalter unbekannt ſind. Die Katholiken waren zu⸗ 
meiſt neue Anſiedler, die in Entfernungen von ein bis drei 
Stunden auf ihren Bauernhöfen lebten. Während der 
Woche ließ ſich kaum jemand blicken, und das verdroß mich 
zuerſt. Ich konnte nicht begreifen, wie ich ſo als Miſſionär 
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wirken könne, und dachte, ich könnte mich ebenſo gut in 
Europa in einem Walde verbergen wie hier. Wenn aber 
dann der Sonntag kam und die Leute von allen Seiten 
aus dem Walde heraus zu uns pilgerten, wenn überall 
Wagen ſtanden und die Kirche ganz angefüllt war, war 
es für mich eine freudige Ueberraſchung; ich predigte mit 
großem Eifer und tat alles, was immer ich für die guten 
Anſiedler tun konnte. Ich ſah nach und nach ein, wie 
viel Gutes getan und wie eine große Miſſionsarbeit ge⸗ 
leiſtet werden konnte. Wer heute die großartige Abtei 
New⸗Subiaco — jo wurde St. Benedikt ſpäter umgetauft 
— ſieht mit ihren prächtigen Schulen, Gärten und An⸗ 
lagen, kann kaum glauben, wie armſelig der Anfang war. 


VII. Kapitel. 
Das Miſſionsleben in St. Scholaſtika. 


Nachdem ich einige Zeit im Priorat St. Benedikt zu⸗ 
gebracht, ſandte man mich als erſten ſtändigen Prieſter 
nach St. Scholaſtika, wo mir die Aufgabe oblag, die Kirche 
und das Schweſternhaus fertig zu bauen und die Miſſion 
zu verſehen. Ich fand für mich ein Zimmer hinter der 
Kirche neben der Sakriſtei, aber kein Bett. Wochenlang 
wanderte ich jeden Abend über den nächſten Hügel eine 
halbe Stunde zum Hauſe des Landagenten, um dort zu 
ſchlafen. Betten und Möbel waren für unſere Station 
zwar in Ferdinand, Indiana, beſtellt und von dort auch 
abgeſchickt worden, aber der Transportdampfer auf dem 
Arkanſasfluß fuhr auf eine Sandbank auf und da gab es 
nichts anderes als warten bis zum nächſten Hochwaſſer 
und bis dahin die notwendigen Gerätſchaften entbehren. 
Die zwei Schweſtern, die mit mir in St. Scholaſtika wirk⸗ 
ten, ſchliefen auf dem Boden. Hier wohnte wahrhaft apo⸗ 
ſtoliſche Armut. In meinem Tagebuch finde ich unterm 
1. April 1879 als lebendes Inventar angegeben: ein Prie⸗ 
ſter, zwei Schweſtern, der alte Herr Buckelmeier, eine Kuh, 
ein Kalb und vier Hühner. 5 
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Aber mit der Zeit kam es beſſer. Von der nächſten 
Säge in Dardanellen, das 25 Kilometer entfernt liegt, 
traf eine Wagenladung Bretter ein, und unſere Köchin, 
Schweſter Maria Joſefa, verfertigte daraus die erſten Bett⸗ 
ſtellen und einen Tiſch. Für die Kirche kauften wir nach 
und nach eine Monſtranz, ein Weihrauchfaß und andere 
liturgiſche Gegenſtände, die ganz gefehlt hatten. Der Va⸗ 
ter unſerer Schweſter Scholaſtika ſchickte ein gutes Har⸗ 
monium. 

Der Kirchenplatz war nicht eingefriedigt und die 
Kirche ſtand wie die andern Holzbauten auf Pfählen. In 
kalten Nächten ſuchten dann die Schweine, die frei überall 
herumliefen, unter dem Heiligtum Schutz und Schirm. Ja 
mitunter hörte ich während des Hochamtes, wenn der 
Chor pauſierte, die Viecher grunzen. Wohl verſuchten hie 
und da dann junge Männer ſie mit Steinen und Knüt⸗ 
teln wegzujagen, was aber den Spektakel regelmäßig noch 
vermehrte. 

Eines Sonntags fiel mir die Unruhe und das Flü⸗ 
ſtern während des Hochamtes auf. Unmittelbar nach der 
Meſſe kamen alle Männer gegen den Chor zu mir und 
einer trug einen Knüttel. Was war geſchehen? Eine 
große Schlange hatte ſich über das Altarbild des hl. Her⸗ 
zen Jeſu hinuntergelaſſen und war über dem Tabernakel 
hängen geblieben. Ich hatte das Reptil gar nicht bemerkt. 
Die Leute wollten die Schlange töten, aber ſie zog ſich 
in einen unerreichbaren Winkel zurück. Später konnte ich 
einmal zuſehen, wie unſere Jungmannen mit viel Ver⸗ 
gnügen einer vier Meter langen Schlange den Garaus 
machten. 

Jeden Sonntag Nachmittag hielt ich Katechismus⸗ 
unterricht. Die Leute, die weit weg wohnten, brachten 
ihr Mittageſſen mit, und weilten bis zum Abend bei der 
Kirche. 

Wenn heute jemand Scholaſtika ſieht und das große 
prächtige Kloſter bei Fort Smith, der kann ſich kaum 
einen Begriff machen, wie es vor 50 Jahren ausgeſehen 
hat. Aber dieſe Entwicklung können wir überall verfol⸗ 
gen. So war auch der großartige Badeort Hotſprings mit 
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ſeinen zahlreichen und mächtigen Hotels vor 50 Jahren 
nur ein kleines Dorf. Es können freilich auch da noch 
Dinge paſſieren, die an die frühere Wildnis erinnern. 

Auf den 20. April 1879 war das Kirchweihfeſt un⸗ 
ſerer neuen Kirche angeſagt. Wir ſetzten alles daran um 
die Feier zu einer würdigen und eindrucksvollen zu ge⸗ 
ſtalten. Die Vorderſeite der Kirche und der Türme 
wurde mit Kränzen geſchmückt. Von den Fenſtern wehten 

Flaggen, fünf päpſtliche und ein mächtiges Sternenbanner. 
Ich verfertigte Inſchriften. Für den Biſchof ſchlugen wir 
einen Thron auf und vor der Kirche pflanzten wir eine 
Doppelreihe von Zedern. Am großen Tage weihte Biſchof 

Fitzgerald von Little Rock die Kirche ein, ſpendete die 
heilige Firmung und predigte eindrucksvoll. Er zeigte 

ſich ſehr befriedigt von allem, was er jah; ja manches 
überraſchte ihn. Nach dem Mittageſſen lud mich der Biſchof 
zu einem kleinen Spaziergang ein und eröffnete mir da- 
bei, daß er für Nordoſt⸗Arkanſas mit Pocahontas als 
Hauptort und für den Südoſten mit Hope als Reſidenz 
je einen Miſſionär brauche, und lud mich ein, eines dieſer 
beiden Miſſionsgebiete zu übernehmen. Ich verſprach ihm, 
mir die Sache zu überlegen. 

Vorerſt wirkte ich in St. Scholaſtika weiter. Im Mai 
hatte ich das erſte Begräbnis in St. Scholaſtika. Es galt 
einer 95⸗jährigen Greiſin, die im April von Holland hin- 
übergekommen war. Es war ſchwer geweſen, ſie auf den 
Tod vorzubereiten. Ihr einziger Seufzer war: Ach, fetzt 
bin ich ſchon am Sterben; wäre ich doch daheim in Hol- 
land geblieben, wie viele Jahre hätte ich dort noch leben 
können! e 

Im ſchönen Maimonat kam auch die Hitze, und was 
für eine! Sie iſt die größte Prüfung für den, der 
aus der Schweiz mit ihrem milden Klima kommt. Auf 
Händen und Rücken bekam ich ſchmerzende Beulen. Zum 
»Troſt wurde mir geſagt, ich dürfe mich glücklich ſchätzen, 
Beulen zu haben, jede ſei fünf Dollars wert, denn mit 
Beulen bekomme man kein Fieber. Uebrigens fei die Mai⸗ 
Hitze noch nichts im Vergleich zur Temperatur im Juli 
und Auguſt. Gottlob gibt es auch hier eine Gewöhnung. 
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Einige Zeit ſpäter erhielt ich die Einladung, die Feſt⸗ 
predigt am Kirchweihfeſt in Atkins zu halten. Ein Schwei⸗ 
zer Prieſter, Vater Fidel Brem, hatte dieſe Kirche zu 
Ehren des heiligen Fidelis von Sigmaringen erbaut und 
vollendet. Leider erhielt ich die Einladung einen Monat 
nach dem Feſt. Der Brief war die ganze Zeit über auf 
einem Poſtbureau liegen geblieben. Ich ſtattete meinem 
Landsmann dann doch einen Beſuch ab. Ich fand den gu⸗ 
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ten Pater mit Schüttelfroſt im Bett. Die Hike war bei— 
nahe unerträglich, aber der arme Prieſter bebte und zit⸗ 
terte vor Kälte unter ſeinen ſchweren Bettdecken. Ich be⸗ 
merkte, ich ſelber hätte immerhin gerne etwas weniger 
heiß. „Warte nur“, erwiderte er, „bis Dich einmal der 
Schüttelfroſt anpackt, dann ſchränkſt Du Deine Wünſche 
nach Abkühlung ein.“ Ich ſollte die Wahrheit einige 
Jahre ſpäter genugſam erfahren. 

Pater Brem erzählte mir, wie am Kirchweihtag der 
Biſchof die Weihe der Kirche bis 11 Uhr verſchoben hätte, 
in ſteter Erwartung, der Feſtprediger werde vielleicht noch. 
zu Pferd eintreffen. Ich fragte Vater Brem um ſeine 
Meinung wegen der Uebernahme des neuen Miſſionsge⸗ 
bietes, das mir der Biſchof empfohlen hatte. Er riet mir 
mit Begeiſterung zur Annahme. 
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Vater Brem war nach Vollendung ſeiner Studien 
nach Amerika gekommen und hatte mehrere Jahre in 
Ohio gewirkt. Von Biſchof Fitzgerald eingeladen, miſſio⸗ 
nierte er dann in Arkanſas und gründete zwei Statio⸗ 
nen. In dieſen Jahren erblindete er und kehrte des⸗ 
halb in ſeine Heimat zurück, wo ſein Vater für den Fall 
ſeiner einſtigen Heimkehr zwölftauſend Franken hinterlegt 
hatte. Blind, wirkte er mehrere Jahre in Büttikon im Aar⸗ 
gau als Hilfsprieſter und half in den benachbarten Pfar⸗ 
reien aus. Einmal auf der Kanzel, predigte er mit gro- 
gem Eifer. Das Volk hörte ihn gern. Später begann 
der Miſſionär trotz ſeiner Blindheit in der Diaſpora eine 
neue Pfarrei und erbaute Kirche und Pfarrhof. Er ſtarb 
1901, betrauert vom Volke und der Geiſtlichkeit. 

Kurz nach dem Beſuch bei Vater Brem mußte ich 
wegen einer Ehedispens beim Generalvikar Vater O'Reilly 
in Little Rock vorſprechen. Er las bei meinem Eintreten 
gerade die Little Rock⸗Zeitung. Als ich mein Begehren 
mitteilte, riß er den Rand der Zeitung ab und ſchrieb die 
Dispens darauf. Kann man ſich größere Einfachheit wün⸗ 
ſchen? Das papierene Zeitalter machte ſich damals in Ar⸗ 
kanſas noch nicht geltend. 

Im Juni erlebte ich einen abenteuerlichen Verſeh⸗ 
gang, d. h. damals kam er mir wenigſtens abenteuerlich 
vor; ſpäter erlebte ich viele intereſſantere Gänge, aber 
ſo lange ich noch „grün“ war, machte eben alles auf mich 
einen ſtärkern Eindruck. 

Am 16. Juni erhielt ich die Nachricht, im dreißig 
Kilometer entfernten Clarksville liege ein Mann krank 
und wünſche meinen Beſuch. Ich mietete bei Georg An⸗ 
halt ein Pferd und ritt fort durch den Wald und betete 
gleichzeitig mein Brevier. Der gute alte Gaul war recht 
ſchwach in den Vorderbeinen, von Zeit zu Zeit ſtolperte 
er und fiel in die Knie, und ich flog natürlich ſamt Bre⸗ 
vier im Bogen über ſeinen Kopf. Ich war noch jung und 
geſchmeidig und nahm ſo einen Sturzflug nicht tragiſch 
und begann jedesmal meinen Ritt gleichmütig aufs neue. 
Nach einigen Stunden langte ich bei einer hohen, langen 
Brücke an. Schon hatte ich ſie mit dem Pferd betreten, als 
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ich bemerkte, daß ſie nur für Fußgänger gebaut war. Am⸗ 
kehren und auch abſteigen war unmöglich. Die Brücke war 
zu ſchmal. Zu allem fehlte noch da und dort ein Brett und. 
beim Blick ins tiefe Tal und auf den Fluß hinunter wurde 
mir ganz ſchwindelig. Glücklicherweiſe ſtolperte mein Pferd 
auf der ganzen Brücke nicht, aber mir war angſt und wehe 
und ich rief alle Heiligen im Himmel an. Mein Troſt und. 
meine Hoffnung war das heiligſte Sakrament, das ich auf 
mir verwahrte. 

Nach einem langen Ritt erreichte ich Clarksville und 
fand dort in einem Hotel den Kranken, einen Franzoſen 
von New Orleans, der mit einer proteſtantiſchen Ameri⸗ 
kanerin verheiratet war. Es nahm einige Zeit in An⸗ 
ſpruch, bis die Ehegeſchichte ins Reine gebracht war. Dann 
ſpendete ich ihm die letzten Sakramente. 

Inzwiſchen hatte ſich die Nachricht von der Ankunft 
eines katholiſchen Prieſters in der proteſtantiſchen Stadt 
herumgeſagt und einige katholiſche Konvertiten, die Fräu⸗ 
lein Hite, luden mich zu ihnen ein. Kaum im Hauſe an⸗ 
gelangt, führten ſie mich wieder fort zum Rathaus, wo 
an dieſem Abend eine Unterhaltung gegeben wurde. Ich 
wäre lieber in ein Reſtaurant gegangen, denn ich hatte 
weder Mittag⸗ noch Nachteſſen genoſſen. Aber man ließ 
mir dazu keine Zeit. So triviale Sachen wie Eſſen und 
Trinken wurden gar nicht erwähnt, und ich war noch zu 
„grün“, um von Hunger und Durſt zu ſprechen. So ließ 
ich mich denn wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt 
wird, hinführen und bis Mitternacht Geſang und athle⸗ 
tiſche Uebungen vorführen. Mit wie großem Vergnügen 
kann man ſich vorſtellen, da ich Hunger hatte wie ein 
Wolf. Am nächſten Morgen las ich erfriſcht durch einen 
kurzen, aber geſunden Schlaf in der nahen Farm eines 
Katholiken namens Auguſt Meier die heilige Meſſe. Die⸗ 
ſer Herr Meier wurde ſpäter in Pocahontas mein Or⸗ 
ganiſt. — Dann wandte ich meine Roſinante der Heimat 
zu und ritt mit ihr wieder durch den jungfräulichen Ur⸗ 
wald. Ich ſang ob dem Reiten die Veſper und vielerlei 
Hymnen, die ich auswendig wußte, und fühlte mich glück⸗ 
lich, wenn ich daran dachte, daß ich wohl als erſter in 
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dieſer Wildnis das Lob Gottes in der Sprache unſerer 
heiligen Mutter, der Kirche, erſchallen laſſe. Indes wurde 
es über meiner Freude Nacht und ich kannte mich, allein 
im Urwald, nicht mehr aus. Dafür bewährte ſich mein 
Pferd als alter Troupier und führte mich in der rechten 
Richtung weiter. Beim Ritt durch das niedere Gebüſch 
riß mir ein Zweig die Brille vom Geſicht. Einige Schritte 
nachher hielt ich an und brach eine Anzahl Zweige, um den 
Platz zu bezeichnen. Ich war damals ſehr kurzſichtig. War 
die Brille verloren, ſo mußte ich gewärtigen, einige Tage 
wie ein Halbblinder herumzutappen, denn weit und breit 
kannte ich keinen Optiker. Kurz nach dieſem Unfall ſah 
ich in der Ferne ein Licht ſchimmern. Ich lenkte mein 
Pferd dorthin und fand eine holländiſche Familie namens 
Simmons. Es waren nicht Leute von hoher Bildung, nur 
einfache Bauersleute; aber ſie nahmen mich gaſtfreundlich 
auf und hatten Verſtand genug, mir einige Erfriſchungen 
anzubieten. Nachdem ich mich geſtärkt, erbot ſich der alte 
Peter Jörrinſon, mich nach St. Scholaſtika zu bringen. 
In der Morgenfrühe erreichten wir es glücklich. Dem gu⸗ 
ten Peter Jörrinſon werden wir ſpäter in Pocahontas 
wieder begegnen als dem erſten Anſiedler meiner neu⸗ 
gegründeten Kolonie. Die Knaben des Herrn Simmons 
folgten bei Tagesanbruch den Spuren des Pferdes und 
fanden meine Brille in der Nähe der abgebrochenen Zweige 
unverſehrt. Noch am gleichen Abend brachten ſie mir die⸗ 
ſelbe zu meiner großen Freude zurück. 

Schlimm war es in St. Scholaſtika mit dem Trink⸗ 
waſſer beſtellt. Am Ort ſelber gab es überhaupt keines. 
Die Schulkinder brachten ſolches jeden Morgen in kleinen 
Keſſeln mit. Bei uns wurde es in einen Zuber zuſam⸗ 
mengeſchüttet. Den Zuber ſtellen wir unter das Haus, 
um das Getränk eingermaßen kühl zu bewahren. Das 
Haus, wie die Kirche und die Gebäude überhaupt ruh⸗ 
ten auf Holzblöcken oder auf ſteinernen Pfeilern, ſo daß 
immer friſche Luft unter den Gebäuden war. Sonſt hol⸗ 
ten wir jeden Tag das Waſſer von dem ziemlich weit 
entfernten Bach Shoal Creek. Der Sommer 1879 zeich⸗ 
nete ſich durch eine außerordentliche Trockenheit aus, und 


das machte die Sache noch ſchlimmer. Etwa eine Biertel= 
ſtunde von unſerer Kirche entfernt wohnte ein amerika⸗ 
niſcher Anſiedler, der eine Ziſterne beſaß und uns zuwei⸗ 
len einen friſchen Trunk lieferte. Als aber die Trocken⸗ 
heit immer mehr überhand nahm, verweigerte uns der 
gute Mann fürderhin das Waſſer. Dem Prieſter und dem 
Biſchof wolle er noch geben, ſagte er, aber die Schweſtern. 
brauchten keines mehr. Da lernt man den Segen des 
Waſſers ſchätzen. Wie die Leute bei uns in der Schweiz 
und in Frankreich ſich ihrer guten Weine rühmen, ſo brü⸗ 
ſteten ſich hier die Leute, die eine Quelle beſaßen, mit 
ihrem Waſſer. Ich tat mein Möglichſtes, um immer ge- 
nug Waſſer für unſere Station zu erhalten und half täg⸗ 
lich von der Shoal Creek Keſſel tragen, denn ich wußte, 
wie wichtig ein geſundes Trinkwaſſer für die Abhaltung 
der Fieber⸗ und Krankheitsgefahr ijt. Unſer Herr Buckel⸗ 
meier ſuchte indeſſen nach einer bleibenden beſſern Löſung 
der Waſſerfrage und fing eines Tages an, mit einer Pfir⸗ 
ſichrute nach Waſſer zu ſchmecken. Wie es ſchien, ohne Er⸗ 
folg, der Zweig wollte nicht anſchlagen. Ich hatte keinen 
rechten Glauben an die Wünſchelrute, aber auf das Drän⸗ 
gen unſerer Leute hin verſuchte auch ich mein Glück, und 
ſiehe, wenn ich eine gewiſſe Stelle durchſchritt, zog es die 
Rute jedesmal hinunter. Johann Schröder erbot ſich, ohne 
Bezahlung an dieſem Punkte einen Brunnen zu graben 
und wirklich, einige Wochen ſpäter fand er gutes, geſundes 
Waſſer. Das Graben hätte ihm übrigens beinahe das 
Leben gekoſtet. Der Erde entſtrömende Gaſe überwältig⸗ 
ten ihn eines Tages. Glücklicherweiſe hörte die Oberin 
Mutter Xaveria, die im nahen Hauſe an Schüttelfroſt 
krank lag, ſein Stöhnen. Sofort ſchlug ſie Alarm und 
Schröder konnte bewußtlos, aber noch lebendig aus dem 
Brunnen gezogen werden. In einigen Tagen hatte er ſich 
von dem Gasüberfall erholt. 

Ende Juni brach ich mit einem Miniſtranten auf, um 
den nächſten Berg auszukundſchaften. Der Berg ſchien 
nahe, aber erſt gegen Abend erreichten wir die Höhe, eine 
Hochfläche von etwa anderthalb Kilometer Breite. Mit 
Vergnügen genoſſen wir die Ausſicht. Ein Deutſcher hauſte 
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hier oben allein mit ſeiner Familie ſeit etwa dreißig Jah⸗ 

ren. Nur einige Male im Jahre ſtieg er zu Tale zum 
nächſten Krämerladen, um Kaffee Mais und Salz gegen 
Tierfelle einzutauſchen. Er ſchien glücklich wie ein Vogel 
im Hanfſamen. Er wußte nichts von einem deutſchen 
Reich, von Bismarck, von all den Veränderungen in 
Deutſchland, und wunderte ſich ſehr über all den Neuig⸗ 
keiten. Er gewährte uns nach beſtem Können Unterkunft. 
Seine Knaben mußten für die Nacht auf dem Boden 
ſchlafen. Am nächſten Morgen war es recht friſch und der 
Alte kommandierte ſeinem Buben vom Bette aus, er ſolle 
Feuer machen. Als er keine Antwort vernahm, ſtreckte er 
ſeinen Arm aus, um ihn beim Schopf zu faſſen und Mores 
zu lehren. Aber der Junge war ungeſehen unter des Va⸗ 
ters Bettſtelle gekrochen, und ſo erhob ſich der Alte ſelber, 
weil er den Spitzbuben nicht erreichen konnte. 

Mit der Zeit fand ich am Miſſionsleben immer mehr 
Gefallen. In meinem Tagebuch, das ich noch immer franzö— 
ſiſch führte, ſchrieb ich damals: „Was für ein Unterſchied 
beſteht doch zwiſchen Amerika und Europa! Dort kannſt du 
keine zwei Schritte gehen, ohne einem Offizier oder einem 
Bürgermeiſter zu begegnen. Das Wort Gottes iſt durch 
Geſetze und Reglemente eingeengt, und um eine Kirche oder 
ein Kloſter zu bauen, braucht es zahlloſe Unterhandlungen, 
um die Erlaubnis zu erwirken, während wir hier in die- 
ſen Dingen abſolute Freiheit genießen.“ 

Freilich, heute nach fünfzig Jahren könnte ich auch 
fragen: Was für ein Unterjdied beſteht jetzt noch zwiſchen 
den beiden Ländern? — Wie ſehr hat auch in Amerika das 
bureaukratiſche Weſen zugenommen! 

Der Juli beſcherte uns nach wochenlanger Trockenheit 
ein paar herrliche Platzregen, ſo daß unſer Garten ein 
großartiges Ausſehen bekam. Ich half beim Hacken und 
Pflanzen, ſoweit ich Zeit erübrigen konnte. Die Blumen 
und der Gemüſegarten ſtanden unter der Obhut unſerer 
Organiſtin, Schweſter Bonaventura. Schweſter Maria Xa- 
veria, die aus einer adeligen deutſchen Familie in Olden⸗ 
burg entſtammte und ein Lehrdiplom erſter Klaſſe der 
Stadt Cincinnati erworben, benützte alle ihre freie Zeit, 


um das Land zu lichten. Sie verſtand das Holzfällen jo 
gut wie jeder Holzhacker. In wenigen Monaten hatten 
die Schweſtern den Platz rings um Haus und Kirche aus 
einer Wildnis in einen blühenden Garten verwandelt. 
Sie zogen Mais, Zuckerkorn und Futterkräuter. Die Nach⸗ 
barn, wenn ſchon zumeiſt keine Katholiken, liehen ihnen 
ihre Pferde für das Pflügen und ſonſtige Arbeiten. 

Unter den neuen Anſiedlern gab es viele Kranke und 
zu dem einen Grabe, das ich bei meiner Ankunft getroffen, 
hatte ſich in ein paar Monaten eine ganze Reihe anderer 
geſellt. Die Krankenrufe wurden zahlreicher und kamen 
oft von weit her, ſo daß ich ohne Pferd nicht mehr aus⸗ 
kommen konnte. Glücklicherweiſe fühlte ich mich ſelber 
immer wohl. Wenn ich auch unter der Hitze und den Beu- 
len litt, ſo gewährten mir die kühlen Nächte regelmäßig 
einen erfriſchenden, geſunden Schlaf, und der Morgen fand 
mich wieder bereit zu allen Mühſeligkeiten. 

Am 24. Juni begann ich mit meiner Gemeinde eine 
Jubiläumsmiſſion. Ich predigte während einer Woche 
vormittags und nachmittags und hielt Katechismus⸗ und 
Standesunterricht. Die ganze Gemeinde verbrachte tat- 
ſächlich den ganzen Tag bei der Kirche. Die Leute brach— 
ten das Mittageſſen mit. In der Zwiſchenzeit rodeten ſie 
mit Aexten und Pickeln Friedhof und Kirchenplatz. Sie 
anerboten ſich auch freiwillig, für die Schweſtern einen 
Keller zu graben und das Land ſüdlich des Konvents ur⸗ 
bar zu machen. Die Leute unſerer Kolonie ſtammten aus 
verſchiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten und Eu⸗ 
ropas und hatten ſich hauptſächlich hier deswegen nieder⸗ 
gelaſſen, weil das Land katholiſchen Anſiedlern reſerviert 
war. Es waren pflichtgetreue Katholiken und ein einiges 
Volk von Brüdern, die ſich leicht leiten ließen, und die in 
ſchönſter Harmonie arbeiteten. 

Eine Meile von der Kirche entfernt wohnte ein altes 
kinderloſes Paar auf einer kleinen Farm. Der Mann war 
alt und ſchwach, ſeine Frau ſtocktaub, aber beide ſchlugen 
ſich durch mit der Arbeit ihrer Hände und ſchienen glück⸗ 
lich wie Philemon und Baucis. Aber ihre elende Hütte 
drohte jeden Augenblick zuſammenzuſtürzen. Eines Sonn⸗ 
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tags lenkte ich die Aufmerkſamkeit meiner Gemeinde auf 
dieſe Tatſache und lud die Männer ein, den alten Leutchen 
ein neues Haus zu bauen. Gleich nach der Meſſe verſam⸗ 
melten ſich die Gemeindemitglieder und wählten einen 
Herrn Schneider, den Erbauer unſerer Kirche, als Werkfüh⸗ 
rer. Es wurde ein Tag beſtimmt, an dem alle Männer mit 
Aexten, Sägen und Hobeln zuſammentreten ſollten. Gleich⸗ 
zeitig wurde gerade auf dem Kirchenplatze eine Kollekte 
aufgenommen, um die Mittel für den Ankauf von Holz 
für die Fußböden, Türen und Fenſter ſicherzuſtellen. Am 
angeſagten Tage erſchienen die Leute und ſofort wurde mit 
der Arbeit begonnen. Die einen fällten Stämme, die an⸗ 
dern bearbeiteten ſie und wieder andere ſchnitten Schin⸗ 
deln. Einige Zimmerleute leiteten die Arbeit und legten 
ſelber mit Eifer Hand ans Werk. Am Abend ſtand ein 
kleines, ſchönes Blockhaus fertig da, bereit, das glückliche 
Paar aufzunehmen. Nach der harten Arbeit fanden ſich 
die jungen Leute im neuen Häuschen zu einem gemüt⸗ 
lichen Tanzkränzchen zuſammen. Das war die Belohnung. 
Die wirklich chriſtliche Nächſtenliebe, die in dieſen Tagen 
der Einfachheit und Dürftigkeit lebendig war, bleibt mir 
immer friſch in Erinnerung. Viel beſaßen wir nicht da⸗ 
mals, aber niemand brauchte Hunger zu leiden. Manche 
Entbehrungen waren durchzumachen, aber ſie wurden ge⸗ 
duldig ertragen und kein Neid fand Raum in den ein⸗ 
fachen Herzen, die gegen Schöpfer und Mitmenſchen voll 
guten Willens waren. Die Sonntagskollekte ergab einen 
Betrag von 15 Cents bis zu einem Dollar (Fr. —.75 bis 
Fr. 5.—), ſelten mehr; aber die Leute ließen Meſſen leſen 
und brachten uns Naturalgaben, ſo daß wir bares Geld 
nicht ſo ſehr vermißten. Fleiſch, Mehl und alles zum 
Leben durchaus Notwendige war damals ſehr billig. So 
ſtörte der Teufel Mammon unſern Schlaf nicht und ließ 
uns glücklich leben. 

Nur mit ſchwerem Herzen nahm ich deshalb im Ofto- 
ber Abſchied von meinen guten Leuten, um in Pocahontas 
in Nordoſt⸗Arkanſas eine neue Kolonie zu gründen. 

Vorher hielt ich noch eine Miſſion in St. Benedikt. 
Es war die erſte Miſſion an dieſem Orte und es war ihr 
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eine unerwartet große Beteiligung beſchieden, die ſogar 
Pater Wolfgang in Verwunderung ſetzte, der ſich ſonſt in 
ſeinem Gleichmut nicht leicht ſtören ließ. 

8 Beim Verlaſſen von Scholaſtika überreichte mir jedes 
Schulkind einen ſchönen Dankbrief. Heute noch beſitze ich 
dieſe Briefe mit ihren prächtigen Schriften. Die Kinder 
lernten damals ſchön ſchreiben, und zwar in lateiniſcher 
und deutſcher Schrift, trotz der großen Unregelmäßigkeit 
des Unterrichtsbetriebes. Im Frühling und Herbſt wur⸗ 
den die Kinder in den Baumwollpflanzungen beſchäftigt 
und nur die heißeſten Monate blieben für einen regel⸗ 
mäßigen Schulbeſuch frei. Durch die Hitze ließen ſie ſich 
nicht irre machen. Sie ſchätzten die Ruhe im ſchattigen 
Schulraum. Sie mußten verhältnismäßig wenig lernen, 
Leſen, Schreiben, Rechnen und Geographie; aber was ſie 
lernten, das lernten ſie gründlich. Später wurden die 
Verhältniſſe allerdings anders, den Kindern wurde viel 
mehr aufgebürdet, und in der Folge vermiſchten die mei⸗ 
ſten die deutſchen und lateiniſchen Buchſtaben, ſo daß ihre 
Hefte ausſahen wie Gemüſegärten. Ich ſchaffte deshalb 
ſchon vor zwanzig Jahren die deutſche Kurrentſchrift in 
meinen Schulen ab. 

Bei meiner Abreiſe leiſteten meine guten Leute ihr 
Möglichſtes, um mir ihre Dankbarkeit und Liebe zu zeigen. 
Am Tage des Scheidens begleitete mich faſt die ganze Ge⸗ 
meinde zu Fuß etwa eine Stunde weit bis nach Prairie 
View. Ja, bei dieſen einfachen Leuten in den Miſſionen 
gilt der Prieſter viel. Er iſt wahrhaft der König ihrer 
Herzen, während er in Gemeinden, wo Reichtum und Lu⸗ 
rus den Glauben geſchwächt haben, oft nur als der befol- 
dete Beamte angeſehen wird. Dort kann man dann etwa 
die Bemerkung hören: „Der Schmid ſtarb und dann kam 
der Müller!“ 


Das Rathaus in Pocahontas, Randolph A. 


VIII. Kapitel. 
Pocahontas und Nordoſt⸗Arkanſas 1879—1889. 


Als ich Ende des Jahres 1879 nach Pocahontas über⸗ 
ſiedelte, hatte ich wahrlich keine Ahnung von all den Prü⸗ 
fungen, die mich erwarteten. Nordoſt⸗Arkanſas mit ſeinen 
zahlreichen Waſſerläufen und ſeinem reichen Alluvialland 
war damals eine außerordentlich ungeſunde Gegend. Die 
gegenwärtige Bevölkerung kann ſich keine Vorſtellung 
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machen von der Malaria, den Fiebern und Krankheiten, 
die während des Frühjahres und des Herbſtes faſt in je⸗ 
dem Hauſe ſich einniſteten. Die Abholzung und die Ent⸗ 
ſumpfung haben ſeither in hygieniſcher Beziehung Wun⸗ 
der gewirkt. Eine gütige Vorſehung verleiht einem Miſ⸗ 
ſionär Mut und Vertrauen in jeder Lage. Dazu war ich 
jung, und in dieſen Jahren beſitzt man dazu noch nicht die 
Erfahrung, die uns ſpäter jo manchmal vom Handeln ab- 
hält. Allerdings iſt es doppelt ſchwierig, allein und ab⸗ 
getrennt von Hilfe, eine ſchwierige Miſſion zu überneh⸗ 
men. „Vae ſoli“, Wehe dem, der allein iſt, ſagt die hei⸗ 
lige Schrift, und ſicher iſt der Mangel an paſſender Geſell⸗ 
ſchaft, das Fehlen einer Bibliothek und anderem mehr für 
manchen gefahrvoll. Kommt noch dazu, daß einer nicht ein⸗ 
mal eine anſtändige Mahlzeit erhalten kann, muß man ſich 
da wundern, daß mitunter auch ein Miſſionär wie andere 
Sterbliche zum Troſt zur Flaſche greift und ſo nach und 
nach in eine ſchlimme Gewohnheit ſich verſtrickt? 


Die St. Pauls-Kirche in Pocahontas, 1879. 
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Gottlob empfand ich das Elend der Einſamkeit nie, 
denn ich war immer beſchäftigt und zum Zeitvertreib 
malte ich, muſizierte oder machte Beſuche. In der Tat 
konnte ich mich auch mit jedermann gut unterhalten, mit 
alt und jung, weiß und ſchwarz, und das war mein Glück. 

Pocahontas lag etwa 20 Kilometer von der nächſten 
Eiſenbahnſtation entfernt. Menſchlich geſprochen, war es 
weder weiſe noch praktiſch, in einem ſo abgelegenen Ort, 
der telegraphiſche Verbindung und ſo viele gewöhnliche 
Bequemlichkeiten entbehrte, eine Station zu gründen. 
Klüger hätte ich vielleicht Hope an der Sron-Mountain- 
Eiſenbahn gewählt. Aber Pocahontas erinnerte mich mit 
ſeinen Hügeln etwas an die Schweiz und das zog mich an. 
Seither ſind übrigens manche Stationen an der Eiſenbahn 
gegründet worden, die noch lange nicht fo gut vorange- 
kommen ſind wie Pocahontas. Der Erfolg iſt eben mei⸗ 
ſtens abhängig von der Ausdauer und im allgemeinen 
macht der Mann den Ort und nicht umgekehrt. 

Am 1. Dezember 1879, am erſten Adventſonntag, ſtieg 
ich in O' Kean, der Eiſenbahnſtation für Pocahontas, aus. 
Herr Niklaus Bach, gewöhnlich „Onkel Nick“ genannt, er⸗ 
wartete mich mit einem Fuhrwerke. Die Straße nach Poca⸗ 
hontas ijt, wie ſchon oben geſagt, etwa 20 Kilometer lang, 
aber eine 3 Kilometer lange Strecke führte durch einen 
gewöhnlich unfahrbaren Sumpf, und man mußte dann 
zwiſchen den Bäumen im Zickzack durch den Wald fahren. 
Der Reſt war fo ziemlich fahrbar, obwohl Biſchof Fitz— 
gerald auch dieſen Teil als eine der ſchlechteſten Straßen 
von ganz Arkanſas ſchätzte. Einwanderer ſollen bei ihrem 
Anblick den Mut verloren und ſich zur Umkehr entſchloſſen 
haben. In der Tat, bei ſchlechtem Wetter konnte die Reiſe 
einen ganzen Tag dauern. Während des Hochwaſſers im 
Frühjahr ſchwoll der Black River (ſchwarzer Fluß), den 
die Straße nahe bei Pocahontas kreuzte, ſo an, daß die 
automatiſche Fähre außer Betrieb geſetzt war. Dann konn⸗ 
ten Reiſende, die nach Einbruch der Nacht an den Fluß 
gelangten, bis zum Morgengrauen warten, da kein Ferge 
es wagte, den Fluß zu durchqueren. Auch am Tage mußte 
ich dann oft bis zu 5 Dollars bieten, damit mich ein 
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Schiffer unter großer Gefahr überſetzte. Auf der Straße 
blieben die Poſtwagen zuweilen im Schlamme einfach 
ſtecken. Ich war ſpäter einmal dabei, als in einer kalten, 
ſtockfinſtern Nacht bei rieſelndem Regen drei Poſtwagen 
etwa anderthalb Kilometer von O' Kean in den Sumpf⸗ 
boden einſanken und ſitzen blieben. Es war unmöglich, 
wegen des Sturmes und Regens ein Licht anzuzünden 
und der Grund unter uns war eher See als Boden. 
Schon damals gehörte Pocahontas zu den Prohibitions⸗ 
ſtädten (Städte mit Alkoholverbot); aber als wir da 
im kalten Regen ſaßen, zog von den Paſſagieren einer 
nach dem andern eine Schnapsflaſche heraus und ließ 
ſie zirkulieren. Aber der Schnaps ging nur zu bald 
aus und es wurde ganz ungemütlich in dem kalten 
Schlammbad. Ein Paſſagier hatte ſchließlich den guten 
Einfall, vom Wagendeichſel aus — im Waſſer konnte man 
nicht ſtehen — die Zugriemen der Pferde zu durchſchnei⸗ 
den. Dieſe konnten ſich herausarbeiten und liefen nach 
O' Kean zu ihrem Stall. Dort hatte man ängſtlich auf uns 
gewartet. Jetzt war den Leuten unſere Lage klar, ſie eilten 
uns mit Laternen und Pferden zu Hilfe und befreiten uns 
um 2 Uhr morgens. Von den Paſſagieren wurden hernach 
alle krank, einzig ich ausgenommen. 

Das war alſo der Weg, auf dem ich mit Herrn Bach 
Einzug in mein Miſſionsfeld hielt. 

Am Ufer des Black Riwers erwartete uns die ganze 
katholiſche Gemeinde, 19 Perſonen, alt und jung. Bei der 
kleinen Fußbrücke, am Fuß des Hügels, den die katholiſche 
Kirche krönte, richtete Fräulein Mary Smith, Lehrerin, im 
Namen der kleinen Gemeinde ein Begrüßungswort an mich. 
Die Kirche war ſchön geziert, aber ſie kam mir ſo groß vor 
mit den wenigen Leuten. Doch ich ſah den guten Willen 
meiner neuen Pfarrkinder. Das gab mir Vertrauen und 
ich dankte ihnen für den herzlichen Empfang, ſo gut ich es 
konnte. 

Ein paar Worte über Pocahontas und ſeine erſte 
Miſſionierung ſollen hier eingefügt ſein. 

Im Jahre 1836 war Pocahontas zur Hauptſtodt des 
Kantons Randolf erkoren worden. Es hatte damals nur 
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etwa zwei Häuſer auf dem Platz, aber die Lage an dem 


während des ganzen Jahres ſchiffbaren Black River machte 


es bald zu einem wichtigen Handelsplatz, der von den 
Kaufleuten auf hundert Meilen im Umkreis beſucht wurde. 
In den Jahren 1850—1868 zählte die Stadt zwar erſt 


zwei⸗ bis dreihundert Einwohner, aber trotzdem eine Reihe 


großer Geſchäftshäuſer. Damals, ſo erzählte mir der Han⸗ 


delsmann Levi Hecht, war es nichts ungewöhnliches, drei⸗ 


hundert Wagen da ſtehen zu ſehen und ſogar an Sonn⸗ 
tagen vor dem Frühſtück Waren für 1500 Dollars zu ver⸗ 
kaufen. 

Im Jahre 1868 landete der iriſche Prieſter, Vater 
James O' Kean, ein Verwandter des gegenwärtigen Bi- 
ſchofs Morris von Little Rock, in Pocahontas. Einige 
Fanatiker regten ſich über die „ſchwarze Gefahr“ auf und 
heckten einen Plan aus, um den Prieſter ſobald als mög⸗ 
lich zur Weiterreiſe zu zwingen. Allein der klügere Teil 
der Einwohner mit Dr. Eſſelmann an der Spitze waren 
der feſten Anſicht, man ſolle ihm herzliche Gaſtfreundſchaft 
gewähren, und einmal eine Predigt von ihm anhören. 
Katholiken lebten in Pocahontas drei, ſonſt weit und 
breit keiner. Ein Dr. Putuam, deſſen Frau Katholikin 
war, hatte gerade ein neues Geſchäftslokal gebaut, das 
noch nicht in Gebrauch ſtand. Dort ſollte Vater O' Kean 
ſprechen. Die Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer 
und der Abend ſah das ganze Lokal voll gepfropft von 


Leuten, wovon der größte Teil vorher überhaupt noch nie 


einen katholiſchen Prieſter geſehen hatte. Vater O' Kean 
verfügte über eine mächtige Predigtgabe. Er erklärte die 
Lehre von der alleinſeligmachenden Kirche und ſprach ſo 
klar und eindringlich, daß am Schluß die Zuhörer ihn 
baten, in der Stadt zu bleiben. Sie würden ihm eine 
Kirche bauen. Vater O' Kean ſagte ja, unter der Bedin⸗ 
gung, daß ſein Biſchof einverſtanden ſei. Nur zu gerne 
gab Biſchof Fitzgerald ſeine Einwilligung. Eine Woche 
ſpäter kollektierten Dr. Eſſelmann und ein Herr Elder 
unter den Einwohnern von Pocahontas. Sie brachten in 
kürzeſter Zeit 1990 Dollars (ca. 10,000 Fr.) zuſammen. 
Von den 49, die auf der Sammelliſte zeichneten, waren 
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nur zwei Katholiken, alle übrigen waren Proteſtanten 
und Juden. Am 27. Auguſt erſchien Biſchof Fitzgerald; 
er ſetzte Vater O' Kean als Pfarrer ein und beſtimmte 
Pocahontas als Zentrum der Katholiken von Nordoſt⸗ 
Arkanſas. ö 
Vater O' Kean begann ſeine Miſſion mit drei Katho⸗ 
liken. Die Bewohner von Pocahontas hatten zuvor ein 
Gebetshaus gebaut, ohne es einer beſtimmten Religion 
zu widmen, gleichſam ein Altar zur Verehrung des unbe⸗ 
kannten Gottes. Dort feierte Vater O' Kean Gottesdienſt, 
bis im Herbſt die neue Kirche vollendet und durch Biſchof 
Fitzgerald eingeweiht wurde. Kirchenpatron war der 
heilige Paulus. Von da an feierte Vater O' Kean das 
heilige Opfer in dieſer Kirche. Seine Predigten zogen 
Sonntag für Sonntag faſt die ganze Stadt zu ihm. Am 
Sonntagnachmittag erteilte er Katechismusunterricht. Es 
hatte zwar keine katholiſchen Kinder in der Stadt, aber 
die erſten Proteſtanten am Ort ſchickten ihre Kinder hin 
und ſelbſt Erwachſene beſuchten gerne dieſe immer hoch⸗ 
intereſſanten Vorträge. Noch 20 Jahre nachher hörte ich 
Leute mit Bewunderung und Dankbarkeit davon ſprechen. 


Im Laufe der Zeit nahm Vater O' Kean etwa hun⸗ 


dert Konvertiten in die Kirche auf, darunter erſte Leute 
am Orte und unter andern auch den hervorragenden Frei⸗ 
maurer Dr. Martin. Oft predigte Vater O' Kean auch 
auf dem Land. Manchmal ſtieg er dann mitten in den 
weiten Baumwollfeldern auf einen Wagen und predigte 
von dort aus den Arbeitern; überall ließ er Begeiſterung 
in den Herzen zurück. Einmal, als er im Chorhemd pre⸗ 
digte, redete ihn ein Mann an und ſagte: „Junger Mann, 


du predigſt mit Macht und Herrlichkeit, aber du ſollteſt 


dein Hemd in deine Hoſen ſtecken.“ 

Etwa 50 Kilometer von Pocahontas hatte Biſchof 
John Hogan von Kanſas City (Miſſouri) eine Station 
gegründet. Zur Zeit, da Vater O' Kean in Pocahontas 
wirkte, war ſie verlaſſen und ohne Seelſorger. Von Zeit 
zu Zeit ſtattete Vater O' Kean ihr deshalb einen Beſuch 
ab, was immer einen langen Ritt durch die Wälder be⸗ 
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deutete. An den großen Feſten Oſtern, Pfingſten ujw. 
reiſte dann ihrerſeits die ganze Gemeinde, die „irländiſche 
Wildnis“, wie die Amerikaner die Anſiedlung nannten, 
in Wagen nach Pocahontas, um an der Feier teilzuneh⸗ 
men. Die Leute brachten die Nacht gewöhnlich in den 
Wagen zu, wenn es aber kaltes Wetter war, überließ 
Vater O' Kean ihnen eine geheizte Nebenkapelle. Solch 
ein Kirchgang nahm drei Tage, manchmal noch mehr in 
Anſpruch. 

Als 1869 der gegenwärtige katholiſche Friedhof an⸗ 
gelegt wurde, brachten die Irländer ihre Toten von der 
ſogenannten „Iriſh Wildernes“ in Miſſouri nach Poca⸗ 
hontas. Für viele Jahre war es der einzige katholiſche 
Friedhof im Umkreis und es ſind Leute darin beerdigt, 
die bis 150 Kilometer weit von Pocahontas entfernt ge⸗ 
wohnt hatten. 

Im Jahre 1869 baute man die Iron⸗Mountain Eiſen⸗ 
bahn bis O' Kean (die Station wurde zu Ehren Vaters 
O' Kean jo genannt) und damit verlor Pocahontas viel 
von ſeiner Bedeutung als Handelsplatz. Es hatte der re⸗ 
ſpektiven Eiſenbahngeſellſchaft den großen Beitrag ver⸗ 
weigert, auf Grund deſſen es Eiſenbahnſtation geworden 
wäre. Nun aber ließ die neue Bahn Pocahontas zwölf 
Meilen weſtlich von der Bahn liegen. Sozuſagen alle Ge⸗ 
ſchäftsleute verlegten ihre Häuſer an die Eiſenbahn. Die 
entmutigten Zurückgebliebenen meinten, man würde ihnen 
noch den Fluß wegnehmen, wenn es möglich wäre. In⸗ 
deſſen fuhren die Dampfſchiffe von Newport (Arkanſas) 
noch regelmäßig hin und her. 

Der ſchwerſte Schlag für die Katholiken ereignete ſich 
im Jahre 1871, als Biſchof Fitzgerald Vater O' Kean nach 
Little Rock an die Kathedrale berief. Eine Anzahl der 
treueſten Konvertiten folgten ihm nach ſeinem neuen 
Wohnort. Andere verzogen ſich nach Fort Smith und an⸗ 
dern Städten, ſo daß ſchließlich nur eine Handvoll Katho⸗ 
liken in Pocahontas zurückblieb. Auch im neuen Amte 
ließ Vater O'Kean ſeine alte Gemeinde nicht aus dem 
Auge und ſorgte für ſie, wo er konnte. Bei jedem Be⸗ 
ſuch geſtand er, daß er jedesmal nur mit einem gewiſſen 
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Heimweh von Pocahontas wieder ſcheide. Auch in Little⸗ 
Rock gewann er ſich in kurzer Zeit alle Herzen. 1874 über⸗ 
raſchte den noch nicht Vierzigjährigen ein faſt plötzlicher 
Tod. Die ganze Stadt trauerte um ihn und nie zuvor 
hatte ſie je ein ſolches Begräbnis geſehen. 


SSS 


Die neue St. Pauls-Kirche in Pocahontas von Often. 


Vater O' Kean beſaß eine wunderbare Erziehungs⸗ 
gabe. In religiöſen Grundfragen leitete ihn großer Ernſt 
und eine unbeugſame Feſtigkeit. Einige Beiſpiele ſeien 
hier gegeben. Nachdem er ſeine junge Gemeinde organi⸗ 
ſiert hatte, endete während langer Zeit jede Predigt mit 
dem Satze: „Im übrigen hoffe ich, dieſe kleine Gemeinde 
entehre ſich nie durch das Unglück einer gemiſchten Ehe.“ 
Und wieder Monate lang ſchloß er: „Im übrigen hoffe 
ich, daß Ihr lieber eure Kinder in Unwiſſenheit aufwach⸗ 
ſen läßt, als daß Ihr ſie in eine Schule ſchickt, die keinen 
Gott kennt.“ Dieſe beharrliche Ermahnung machte einen 
tiefen Eindruck. Auch Proteſtanten ſchickten ihre Kinder 
in die Kloſterſchulen nach Little-Rock und nach St. Louis. 
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Im ganzen Staate beſaß Vater O' Kean bedeutendes 
Anſehen. Einmal wurde er als Gouverneur für den 
Staat vorgeſchlagen, doch gab das Provinzial⸗Konzil die 
Wahl nicht zu. Um ihm trotzdem ſeine Hochachtung zu 
bezeugen, erwählte der geſetzgebende Rat ihn zum Kaplan. 

Nach dem Tode von Vater O' Kean im Jahre 1874 
bis zu meiner Ankunft im Jahre 1879 verſah Vater Tom 
O'Reilly, Kaplan an der Kathedrale, die Stadt Pocahon⸗ 
tas, indem er ſie jährlich etwa viermal beſuchte. 

Nun trat ich in die Lücke; aber es war ein ſchwieri⸗ 
ger Anfang. In St. Scholaſtica hatte man deutſch ge⸗ 
ſprochen, in Pocahontas galt das Engliſche, und wie ſchon 
früher bemerkt, hatte ich nie engliſchen Unterricht ge- 
noſſen. Biſchof Fitzgerald hatte mir verſichert, ich werde 
leicht mit der Sprache fertig und man werde mich eins⸗ 
zwei verſtehen. Leider machte ich ſehr ſchnell die gegen⸗ 
teilige Erfahrung. Schon bei der Bewillkommnung hätte 
ich gerne auf die Anſprache von Fräulein Smith geant- 
wortet, aber ich konnte es einfach nicht. Beim Leſen von 
Engliſchem verſtand ich zwar faſt alles, ich konnte auch 
ordentlich ſchreiben, und mit meinem guten Gedächtnis 
lernte ich leicht eine engliſche Rede auswendig. Aber mit 
der Ausſprache haperte es bös. Es überraſchte mich des- 
halb nicht ſo ſehr, als nach einer ſorgfältig vorbereiteten 
und mit großer Begeiſterung gehaltenen Predigt eine alte 
gute Irländerin mich aufſuchte und mir zu meiner Pre- 
digt gratulierte und ſagte: „Vater, Sie haben eine herr⸗ 
liche Predigt gehalten; wenn ich ſie nur auch hätte ver⸗ 
ſtehen können!“ 

„Das Vorleſen der Kreuzwegſtation mag leichter 
gehen“, ſagte ich mir, aber als ich nach einem erſten Ver⸗ 
ſuch einen meinen Miniſtranten fragte, ob ich viele Fehler 
gemacht und zur Antwort erhielt: „o ja, Vater“, und auf 
die Frage wie viele: „weiß Gott viele, man konnte ſie nicht 
zählen“, fühlte ich mich in meinem Eifer etwas abge— 
kühlt. Noch nach langer Zeit erinnerten mich Herr Lehrer 
Mayer und Fräulein Smith an die Antwort, die ich gab, 
als ſie fragten, ob ich in Pocahontas bleiben werde: If 
poſſible J ſhall remain but J am afraid it is impoſſible 
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(Wenn möglich ſo bleibe ich, ich fürchte aber, es jet unmög⸗ 
lich), und wie ich dabei den Akzent in „poſſible“ und „im⸗ 
poſſible“ auf das „i“ legte wie im Franzöſiſchen. 

Um die Epiſtel und das Evangelium für die Sonntage 
vorzubereiten, las ich ſie einem jungen Nachbar vor, damit 
er mich korrigiere. Aber wenn ich über ein Wort im Zwei⸗ 
fel war und ihn frug: „Iſt's ſo recht?“, ſo hieß die Ant⸗ 
wort: „O ja, Vater“, und ſprach ich das gleiche Wort ganz 
anders aus und fragte ihn wieder, ſo hieß es wiederum: 
„O ja, ganz recht“. 

Im Anfang nahm ich auch Zuflucht zu dem Holländer 
Peter Joerriſon und wollte ihn als Dolmetſch brauchen, 
aber auch dieſer verſagte. Ich ſuchte einen Lehrer, aber nie⸗ 
mand fand ſich, der engliſch und dazu noch eine Sprache 
konnte, die ich verſtand. 

Der Winter 1879 auf 1880 zeichnete ſich durch unge⸗ 
wöhnliche Kälte aus. Wochenlang lag hoher Schnee. Meine 
kleine Gemeinde beſuchte den Gottesdienſt trotzdem regel⸗ 
mäßig. Die Leute ſaßen dann mitten in der Kirche um den 
großen Ofen herum. Auch der Sakriſtan, Herr Bach, jtand 
am Ofen und reſpondierte die Meßgebete von dort. Die 
Meßkännchen pflegte er in ſeiner Rocktaſche zu behalten, um 
jie vor dem Froſt zu ſchützen. Bei Predigten und beim Un⸗ 
terricht näherte auch ich mich dem Ofen. Wenn ich mitunter 
mich nicht recht auszudrücken verſtand, ſo bemerkte wohl 
jemand: „O wir wiſſen ſchon, was Sie ſagen wollen.“ Ich 
benützte dies, um hie und da gewiſſe notwendige, aber deli⸗ 
kate Bemerkungen anzudeuten. 

An Weihnachten ſtieg die Kälte noch und Schnee und 
Eis ſtarrte wie im hohen Norden. Der Fluß fror zu, was 
ſeither nie mehr vorkam. Der Weg zur Kirche hinauf — 
ſie ſtand auf einer Anhöhe — war mit Eis überzogen und 
ganz glatt, ſo daß meine Pfarrkinder, die nicht ſchwer⸗ 
beſchlagene Schuhe trugen, unmöglich den Abhang erklim⸗ 
men konnten. Da ließ Johann Schröder, ein junger Mann, 
ſeine Schuhe von einem Schmied tüchtig beſchlagen, und 
half einem nach dem andern hinauf. Etwa ein Dutzend 
ſtanden da, und die Kirche ſchaute mit den wenigen Leuten 


. 


ſo groß und ees aus. Und doch empfand ich rechte Weih⸗ 
nachtsfreude. 

Die Leute hatten mir auch Kuchen, Bonbons und an⸗ 
deres mehr gebracht. Dr. Moran erſchien mit einem großen 
Keſſel Eiergrog, damit ich meine Beſucher damit traktieren 
könne. 

In der Neujahrsnacht brachte mir eine Muſik vor dem 
Fenſter ein Ständchen. Ich ſtand auf und richtete nach be⸗ 
ſtem Können ein Dankeswort an ſie. Leider erkältete ich 
mich dabei ernſtlich. Am Neujahrstag 1880 veranſtaltete 
Fräulein Smith im Rathaus zu meinen Gunſten eine gut 
beſuchte Unterhaltung. Am Tag darauf überreichte fie mir 
als Ergebnis hundert Dollars. 

Ich war feſt entſchloſſen, gehörig engliſch zu lernen. 
Unter den gegebenen Verhältniſſen ſchien mir ſchließlich der 
beſte Weg dazu die Gründung einer Schule. Ich hoffte, die 
Sprache von den Kindern zu lernen. Ich kündete aus, daß 
ich nach Neujahr eine Schule eröffne und fing ſie wirklich 
mit 25 Schülern an, worunter die Mehrzahl Proteſtanten. 
Dadurch, daß ich die Wörter, ihre Ableitung und Bedeu— 
tung leicht erklären konnte, gewann ich das Vertrauen mei⸗ 
ner Zöglinge. Sie glaubten, ich hätte Webſters Wörterbuch 
ganz auswendig gelernt. Ich beobachtete die Schüler beim 
Leſen und Sprechen und beſonders während des Rechnens 
genau und lernte dadurch in kurzer Zeit viel. 

Im Februar erhielt ich von Biſchof Fitzgerald den 
Auftrag, in Zukunft allmonatlich die Eiſenbahnſtationen 
zu beſuchen und zu verſehen, da dort eine Anzahl Irländer 
arbeite. Ich übergab deshalb im Monat März die Schule 
an Fräulein Smith. Vater O' Kean hatte Fräulein Smith 
im Jahre 1869 beim Rathaus weinend angetroffen. Er 
hatte ſie befragt, warum ſie weine und zur Antwort er⸗ 
halten, ſie ſei eine Waiſe und habe kein Heim. „Dann will 
ich ihr Vater ſein“, hatte der Prieſter erwidert und ſie 
nach Little Rock geſchickt, wo ſie ſich ausbilden konnte, und 
wo ſie auch konvertierte. 

Zur Eröffnung meiner Eiſenbahnreiſe ſtattete ich dem 
Eiſenbahnmeiſter Jerry Crowley in Walmut Ridge einen 
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Beſuch ab. Er empfahl mir vor allem, gut engliſch zu ler⸗ 
nen. Darauf machte ich mich auf und hielt in . ; 
Peach Orchard und andern Orten Gottesdienſt. 

Beim Wiederſehen nach acht Tagen fand der Eiſen⸗ 
bahnmeiſter: ich ſei ſchrecklich langſam im Lernen, ich 
ſpreche immer noch nicht gut. Als er mein farbiges Taſchen⸗ 
tuch bemerkte, ſchenkte er mir ein weißes ſeidenes und 
meinte, ich ſollte nicht ſo farbige Fahnen brauchen. 

Während meiner erſten Zeit in Pocahontas nahm ich 
meine Mahlzeiten bei Dr. Eſſelmann ein. Nach einigen 
Monaten begann ich ſelber zu haushalten und wohnte in 
einem Blockhaus bei der Kirche. Indeſſen bei dem Haus⸗ 
halten und ſonderlich bei dem Kochen verzeichnete ich nicht 
gerade glänzende Erfolge. Wenn ich zum Beiſpiel probierte, 
eine Omelette wie ein Koch zu kehren, ſo fand ſie gewöhn⸗ 
lich den Feuertod im Herdloch. Ich ſah mich deshalb bald 
nach einer Haushälterin um, und es war ja auch nicht 
ſchwer eine zu bekommen. Auch waren Be Löhne damals. 
mäßig. 

In dieſer Zeit veröffentlichte ich ein Büchlein, worin 
ich deutſche Katholiken zur Einwanderung nach Arkanſas 
einlud. Ein paar Jahre ſpäter hätte ich den Mut dazu 
nicht mehr aufgebracht. 

Im Frühjahr 1880 erſchienen die erſten Einwanderer. 
Unter dieſen fand ſich ein Herr Meyer, früherer Organiſt 
an der St. Johanneskirche in Cincinnati, der ſich bemühte, 
alle muſikaliſchen Talente zu ſammeln. Bald erfreuten wir 
uns eines guten Chores, der prächtige vierſtimmige Meſſen 
aufführte. Dadurch ermuntert, kaufte ich von der Firma 
Pfeffer in St. Louis eine kleine Pfeifenorgel. Den ganzen 
Betrag, den ich dafür zahlte, hatten mir mit Ausnahme 
von fünfzig Dollars die Andersgläubigen der Stadt ge— 
ſchenkt. Die Amerikaner bekundeten mir überhaupt ihr 
Wohlwollen. Ich ſchreibe dies der Beliebtheit des guten 
Vaters O' Kean zu. 

Indeſſen alles ging nicht ſo glatt ab. Gleich bei An— 
fang meiner Miſſion verſuchten einige religiöſe Fanatiker, 
mir Hinderniſſe in den Weg zu legen. So ſchrieb ein Pre— 
diger eine Serie von Artikeln gegen die katholiſche Kirche., 
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die heute keine Zeitung in Nordoſt⸗Arkanſas mehr aufneh⸗ 
men würde. Ich führe hier nur einen Artikel an. Der 
Leſer mag ſelber daraus auf die übrigen ſchließen. Dieſer 
lautete: „Man muß zugeben, daß die katholiſche Religion 
in den Vereinigten Staaten Fortſchritte macht. Folgende 
Gründe ſind die Urſachen: 1. Der natürliche Zuwachs des 
„Volkes. 2. Die katholiſche Einwanderung. Genaue Sta⸗ 
„tiſtiken fehlen, aber es hat wohl ebenſo viele irländiſche 
„Katholiken in Amerika, als in Irland ſelbſt. 3. Durch 
„liſtige Vorſpiegelung und auf das Angebot billiger Pen- 
„ſion werden Tauſende von Proteſtanten bewogen, ihre 
„Töchter in katholiſche Schulen zu ſchicken. Die Schweſtern 
„wiſſen wohl, daß die künftigen Mütter das Geſchick der 
„kommenden Generation beherrſchen, und verwandeln we— 
„nigſtens 99 Prozent ihrer Zöglinge in ergebene Katho— 
„likinnen, bevor ſie die Schulen verlaſſen. 4. Es gibt viele 
„Leute, die zu faul oder zu weltlich ſind, als daß ſie die 
„Religion der Bibel erforſchten. Dieſe finden einen An⸗ 
„ſchluß an die katholiſche Kirche bequem, die ihnen das 
„ganze Geſchäft des religiöſen Denkens und Forſchens ab⸗ 
„nimmt. Ich ſelber bin ſchon in Anfällen von Faulheit 
„in Verſuch geraten, mich der katholiſchen Kirche anzu— 
„ſchließen. Statt mich abzumühen und Tag und Nacht zu 
„beten, um die rettende Gnade zu verdienen und den 
„engen Weg ins Himmelreich zu finden, könnte ich alles 
„der Kirche überlaſſen, die mir durch ihre Sakramente 
„hilft. Die katholiſche Kirche iſt eine großartige, Arbeit 
„ſparende Maſchine. Am Glaubensbekenntnis hält der 
„Proteſtantismus mit mehr Ehrfurcht als der Katholizis— 
„mus feſt. Der Proteſtantismus proteſtiert gegen die offen⸗ 
„kundige Korruption und die ſakrilegiſchen Anmaßungen 
„der römiſchen Kirche. Er proteſtiert gegen die Annahme 
„menſchlicher Traditionen an der Stelle von Gottes Wort. 
„Da er glaubt, daß das Prieſtertum und die Leitung der 
„Kirche Chriſtus allein zuſtehen, verwirft er mit Abſcheu 
„jede Idee von prieſterlichen und päpſtlichen Anmaßungen. 
„Jawohl, die katholiſche Kirche! die unveränderliche fatho- 
„liſche Kirche! Jeder Novize in der Kirchengeſchichte, deſſen 
„Denkkraft nicht ganz an die Kirche verpfändet iſt, weiß, 
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„daß der Katholizismus, wenn nicht mit dem Syllabus 
„jedes Papſtes, wenigſtens mit jedem ökomeniſchen Konzil 
„ſich verändert wie ein Chamäleon. Von jeder Religion, 
„mit der er in Berührung kam, hat der Katholizismus 
„geborgt. Wie ein leeres Faß, das außen mit Teer be⸗ 
„ſtrichen durch einen Haufen Unrat rollt, ſo hat der Ka⸗ 
„tholizismus im Laufe der Zeit alles, was in Religion 
„korrupt iſt, an ſich gezogen. Von Indien das Zölibat der 
„Prieſter, das Mönchtum, die Buße und das Fegfeuer. 
„In ſeinen Zeremonien hat er ſich vom Heidentum alles 
„angeeignet, was auf die gaffende Menge wirkt. Von der 
„Heldenverehrung der Römer und alten Germanen hat 
„er die Muttergottes- und Heiligenverehrung übernommen. 
„Der Katholizismus ijt nur unveränderlich in ſeinem be- 
„ſtändigen Feſthalten der Oberherrlichkeit des Papſtes und 
„in ſeiner fortwährenden Oppoſition gegen allen Fort⸗ 
„ſchritt des menſchlichen Geiſtes. Dieſe Einigkeit hat er 
„bewahrt zu allen Zeiten ſeiner Exiſtenz, entweder durch 
„das Schwert oder durch die freiwillige Abſonderung von 
„denen, die es für gut fanden, ſelber zu denken.“ 

Ein Prieſter von Miſſouri antwortete auf einige die⸗ 
ſer Artikel. Ich war gegen alle ſolche Streitigkeiten. Ich 
ſchwieg nach außen und erſuchte meine Pfarrkinder, alle 
Kontroverſen zu laſſen, dafür aber durch das Beiſpiel ihrer 
Lebensführung die Angriffe zurückzuweiſen. Im Laufe der 
Zeit nahmen die beſſern Elemente unter unſern anders⸗ 
gläubigen Freunden unſere Verteidigung auf und die 
Kontroverſe erloſch von ſelber. 


Kapitel. 
Arbeit und Mühſal im Miſſionsleben. 


Jeden Monat verwandte ich ungefähr zwei Wochen 
zur Paſtoration der katholiſchen Bahnarbeiter. Gewöhn⸗ 
lich kündigte ich mein Kommen dem Vorſtand der betref⸗ 
fenden Station an, der die Nachricht an alle Katholiken 
weiter gab. In der Regel nahmen die Leute von drei 
Stationen am Gottesdienſt teil. Die Mannſchaft von zwei 
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Stationen kam dann in Draiſinen angefahren. Am Abend 
hörte ich Beicht, hielt etwas Unterricht und betete mit 
allen zuſammen den Roſenkranz. Um ſechs Uhr morgens 
wurde die heilige Meſſe geleſen, damit die Leute um ſieben 
Uhr wieder frei waren. Alles ſpielte ſich im Eßzimmer der 
Arbeiterbaracke ab, nur die Beichten wurden im Neben⸗ 
raum gehört. Der Altar war mitunter auf dem Ende eines 
langen Tiſches aufgerichtet, während auf dem gleichen Tiſch 
am andern Ende Teller und Eßgeſchirr für das Frühſtück 
der Arbeiter ſchon bereit ſtanden. Zuweilen diente auch 
eine Nähmaſchine als Unterlage für den Altar. Nach dem 
Frühſtück brachten mich die Arbeiter auf der Draiſine zur 
drittnächſten Station, wo ich in gleicher Weiſe die Paſto⸗ 
ration verſah. 

Im Jahre 1880 ſtießen etwa hundertfünfzig Auswan⸗ 
derer zu meiner Pfarrei. Ich ging an den Bau eines 
Schulhauſes, dann ließ ich eine Kanzel in der Kirche er— 
richten und eine Empore für die Pfeifenorgel. Das Malen 
beſorgte ich ſelbſt. 

In dieſer Zeit begann ich meine Briefe an den Bi— 
ſchof in engliſch zu ſchreiben; vorher hatte ich es immer in 
lateiniſcher Sprache getan. 

Mein Gehalt war damals und auch in den nächſten 
Jahren ſehr gering. Meine Kollekten an Weihnachten und 
andern großen Feſten in Hot Springs in ſpätern Jahren 
machten mehr aus als ein ganzer Jahresertrag in Poca⸗ 
hontas. Die Sonntagskollekte ergab 15 bis 75 Cents (Fr. 
—.75 bis 3,75). Kam ein Dollar zuſammen, war es ſchon 
glänzend. Doch zahlten meine Pfarrkinder eine, wenn 
auch beſcheidene Stuhlmiete und ließen ab und zu Meſſen 
leſen. Die Eiſenbahnen verſahen die Prieſter mit Frei- 
päſſen, ſo daß das Reiſen geringe Ausgaben verurſachte. 
Dabei war alles ſehr billig. Im Frühjahr konnte man 
gewöhnlich ſechs Dutzend Eier für einen Quarter (Fr. 1.25) 
und für den gleichen Preis drei Pfund Butter kaufen. Ich 
erwarb damals für 8 Dollars (Fr. 40) zwei Kühe ſamt 
Kälbern. Mein erſtes Pferd, ein ſchönes, junges Tier, 
koſtete mich 12 Dollars (Fr. 60). Da mir von der Schweiz 
her noch etwas Geld geblieben, kaufte ich in der Nähe der 
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Stadt ein Stüc Land zu 3 Dollars der Acre (Acre = 
40,5 Aren), in der Hoffnung, früher oder ſpäter würden 
ſich vielleicht einige Patres aus Maria⸗Stein hier nieder⸗ 
laſſen und ein Haus gründen. Dieſer Erwerb kam mir 
ſpäter zugut, als ich wegen Krankheit auf Reiſen gehen 
und mich in Spitälern aufhalten mußte. Ich konnte dann 
immer wieder ein Stück Land verkaufen, um meine Aus⸗ 
lagen zu decken. 

Im Winter 1880 kaufte ich dreitauſend Pfund Schweine⸗ 
fleiſch zu 3 Cents (Fr. —.15) das Pfund zum Räuchern. 
Ich hielt auch über hundert Hühner. An meinem Tiſch 
ſaßen oft ein Dutzend Einwanderer oder Landleute, die 
meine Gaſtfreundſchaft aufſuchten. Meine Haushälterin 
klagte nie deswegen. Das Arbeiten war damals noch nicht 
aus der Mode gekommen. Im folgenden Sommer verkaufte 
ich die geräucherten Speckſeiten zu 18 Cents das Pfund 
und löſte ſo mehr dafür, als ich im ganzen für die drei⸗ 
tauſend Pfund bezahlt hatte. 

Wenn ein Prieſter in einer armen Miſſion zu wenig 
zum Leben beſaß, ſo konnte er ſich auf die Hilfe des edlen 
Biſchofs Fitzgerald verlaſſen. Wo immer Hilfe notwendig 
war, half er. Armen Miſſionären griff er je nach Bedürf⸗ 
nis mit 10 bis 25 Dollars im Monat unter die Arme. 

Das Jahr 1881 begann hoffnungsvoll. Meine Ge⸗ 
meinde hatte bedeutend zugenommen, da faſt jede Woche 
neue Ankömmlinge erſchienen waren. Der Geſundheitszu⸗ 
ſtand befriedigte. Jedermann ſchien glücklich zu ſein und 
alles ſchwelgte in großen Hoffnungen und Zukunftsplänen. 
Indeſſen, der Menſch denkt und Gott lenkt. 

Pocahontas blühte wie eine katholiſche Oaſe in der 
Wüſte, als einzige katholiſche Gemeinde in einem Umkreis 
von hundert Meilen (160 Kilometern). 

Jeden Morgen galt mein Beſuch dem Garten. Ich 
ſah nach, wie alles gewachſen. Die friſche Morgenluft, die 
Strahlen der aufgehenden Sonne, die mannigfaltigen 
Blumen und Pflanzen erfüllten mein Herz mit Freude. 
Die Hügelgegend um Pocahontas und ihre Bewohner 
wuchſen mir immer mehr ans Herz. Und ich verſtand das 
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Sprichwort: „Wer vom Black River Waſſer getrunken, kehrt 
ſicher zu ihm zurück, auch wenn er ferne weilt.“ 


Da ſtarb am 3. Mai Herr Lehrer Auguſt Meyer, un⸗ 
ſer ausgezeichnete Organiſt und Muſiklehrer. Obwohl wir 
die feierlichen Gottesdienſte mit Hochamt, Veſpern und 
Prozeſſionen fortführten, jo begann doch die Vollkommen⸗ 
heit und damit die Begeiſterung früherer Tage zu man- 
geln. 

Die Jahresernte erwies ſich als eine ausgeſprochen 
ſchlechte. Während der langen Trockenheit ging alles 3u- 
grund. Viele neu von Europa eingewanderte Familien 
hatten ihr Geld nun aufgebraucht und gerieten in bittere 
Not. Sie beſaßen keine Vorräte und keine Mittel, um 
Futter für ihr Vieh zu kaufen. Wenig Land war gelichtet 
und trug Früchte. Entmutigung, ja Unzufriedenheit griff 
Platz. Manche Klage drang zu mir, aber meine Lage war 
ebenſo ſchlimm. Indeſſen, als religiöſes und gottesfürchtiges 
Volk, ertrugen die Leute die ihnen auferlegten Entbeh⸗ 
rungen mit erbaulicher Geduld. Ich bemühte mich, ſie auf 
alle Art und Weiſe aufzumuntern und ihnen zu helfen. 
Es gelang mir, mit einem Eiſenbahnmeiſter ein Ueberein⸗ 
kommen zu treffen, ſo daß alle Männer beim Eiſenbahn⸗ 
bau Beſchäftigung fanden. Jeder erhielt einen Taglohn 
von Doll. 1.50 = Fr. 7.50, damals ein guter Taglohn. Was 
ſie erſparten, ſchickten die Männer ihren Familien, und ſo 
konnten die Leute die harte Zeit überſtehen. Sie weiger⸗ 
ten ſich dann ſogar, die von der Stadt für düfftids An⸗ 
ſiedler angebotene Hilfe anzunehmen. 


Die Pfarrſchule übernahm dieſes Jahr meine Schwe⸗ 
ſter, Frl. Katharina Weibel, ſpäter Frau Schmücker in Pa⸗ 
ragould (Arkanſas), geſtorben im Februar 1926. Die Zahl 
der Schüler belief ſich auf ſechsundfünfzig. Etwa ein hal⸗ 
bes Dutzend Knaben, Kinder von Eiſenbahnangeſtellten, 
wohnte im Pfarrhaus und bereitete fic) auf die erſte Rom- 
munion vor. 

Der Sommer vernichtete mit ſeiner Hitze nicht nur 
die Ernte, er brachte auch vielerlei Krankheiten. Ich ſaß 
die halbe Zeit im Sattel, um die Kranken zu beſuchen. 


SS. saree ns 

Im September lief bei mir als erſtem die Kunde von 
der Ermordung Präſident Garfields ein. Es war an einem 
Vormittag. Sofort eilte ich zum Schulhaus und ordnete 
das Läuten der Totenglocke an. Darauf ritt ich mehrere 
Meilen hinaus ins Land zu einem Kranken. Als ich das 
Weichbild der Stadt verließ, fingen auch die Glocken von 
den proteſtantiſchen Kirchtürmen zu ſchallen an. Erſt um vier 
Uhr nachmittags kehrte ich zurück. Wie verwunderte ich 
mich da, als ich die Totenglocke der Methodiſten immer 
noch vernahm und, als ich näher kam, auch meine Glocken 
ſtetsfort läuten hörte. Meine Schüler, über die Urſache 
dieſer ungewöhnlichen Ausdauer befragt, gaben mir zur 
Antwort, ſie hätten zuerſt geläutet und wollten nicht vor 
den Methodiſten zu läuten aufhören. Die proteſtantiſchen 
Kirchen ſetzten ihrerjetts ihre Ehre ein, nicht vor der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zu verſtummen. Ich tat dem Glockenkon⸗ 
zert bei mir Einhalt, worauf auch bei den andern bald 
Stille eintrat, und der patriotiſche friedliche Wettſtreit 
zu Ende kam. 


Mit dem Anbruch kühlerer Witterung erwachte bei 
unſern Anſiedlern auch wieder die Hoffnung auf beſſere 
Zeiten und der Mut zur Arbeit wuchs. Wacker ging's 
wieder ans Lichten des Waldes. Eine beſondere Freude 
brachte ein Beſuch von Biſchof Fitzgerald am vierten Ad⸗ 
ventſonntag 1881. Der Biſchof feierte das Hochamt. Aus 
Mangel an Klerikern konnten nur zwei Diakonen aſſiſtie⸗ 
ren, aber die hohe Geſtalt und die unvergleichliche Würde 
des Biſchofs erbaute mehr als aller Prunk, und als der 
Oberhirte mit ſeiner herrlichen Stimme das „Surſum 
corda“ anſtimmte, da hallte ein Echo in aller Herzen. Ja, 
die ſchönſten Ornate wirken noch lange nicht auf die Seele 
der Gemeinde wie etwa eine erhebend geſungene Präfa⸗ 
tion. Der gnädige Herr erteilte an neunundfünzig Katho⸗ 
liken die heilige Firmung. Mehrere davon ſtammten aus 
der „irländiſchen Wildnis“, wo ſeit fünfzig Jahren keine 
Firmung mehr geſpendet worden. Ermuntert durch die 
freundlichen Worte unſeres Oberhirten, der ein fo tiefes 
Intereſſe an unſerer geiſtlichen und weltlichen Wohlfahrt 
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nahm, begannen wir, einig und voll Zuverſicht, das neue 
Jahr. 

Unjere Gemeinde war auf ſechzig kinderreiche Fami⸗ 
lien angewachſen. Die Schule führte jetzt Herr Meis, ein 
vom Franziskusſeminar in Milwaukee diplomierter Leh⸗ 
rer. Er ſpielte auch die Orgel. Zu meinem Sprengel tra⸗ 
ten noch die Kirchen von Doniphan und Gatewood in Rip⸗ 
ley County (Miſſouri). Um die vermehrte Seelſorgear⸗ 
beit zu bewältigen, wurde ein junger bayriſcher Prieſter, 
ein ausgezeichneter Prediger und Katechet, mir zur Seite 
geſtellt. Alles ging gut, bis die Sommerhitze wiederkehrte. 
Vater Hilpert ertrug die außerordentliche Wärme nicht. 
Zudem kam ihm das Alkoholverbot, das in Pocahontas 
ſchon damals eingeführt war, als echtem Bayer, unange⸗ 
nehm. Er kehrte deshalb in ſeine Heimat zurück, wo er 
als Pfarrer einer großen Gemeinde wirkte. 

Der voranſchreitende Bau der Cotton Belt- und der 
Kanſas City⸗ und Memphis⸗Eiſenbahn ließ erkennen, daß 
die Stadt Jonesboro mit der Zeit ein wichtiger Knoten⸗ 
punkt werde. Ich entſchloß mich deshalb, ſchon jetzt, wo 
das Land noch billig war, dort achtzig Acres für kirchliche 
Zwecke zu kaufen. Allein auf der Reiſe dorthin packte mich 
das Fieber, und noch drei Meilen von Jonesboro entfernt, 
mußte ich wohl oder übel zurückkehren, ohne die Stadt ge⸗ 
ſehen zu haben. Dies war anfangs Juli. Ich erholte mich 
etwas, aber jeden Abend ſpürte ich Fieber. Ich wollte 
mich nicht ergeben, und ging Ende des Monats nach Mif- 
ſouri, um eine Miſſion abzuhalten. Ich hoffte dabei, mein 
allabendliches Fieber, eine Art Trägheit, wie ich meinte, 
abzuſchütteln. Ich hielt durch, aber das Fieber auch. Auf 
der Heimfahrt brach in der Nähe von Warm Springs an 
meinem Fuhrwerk ein Rad. Ich fühlte mich zu ſchwach 
und zu wackelig, um zu Pferd heimzureiten, ſchickte deshalb 
meinen Führer zu Roß voraus und folgte ihm zu Fuß. 
Es war ein heißer Tag und der Weg etwa neunzehn Mei⸗ 
len (30 Kilometer), zu viel für mich. Am Abend dieſes 
Tages hielt der Karmelitenprior, Pater Anaſtas Peters, 
ein Gaſt von mir, in Pocahontas eine Segensandacht. Ich 
ſoll dabei die Orgel geſpielt haben. Ich konnte mich deſſen 
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nie erinnern. Ich muß im Fieber heimgekommen fein, ge- 
ſpielt und mich ohne Nachteſſen auf mein Zimmer begeben 
haben. Von dort hörten meine Leute nach einiger Zeit 
einen Fall. Sie ſchauten nach und fanden mich mit einem 
Kinnbackenkrampf am Boden liegen. Der gute Dr. Eſſel⸗ 
mann wandte alle ſeine ärztliche Kunſt auf, um mein Le⸗ 
ben zu retten. Er ſagte mir ſpäter, er habe mir Gift ein⸗ 
geſpritzt, das für gewöhnlich genügt hätte, um zehn Män⸗ 
ner zu töten, aber er habe keinen andern Ausweg geſehen. 
Er wachte zeitweiſe Tag und Nacht bei mir. Kaum etwas 
erholt, befielen mich aufs neue gefährliche Fieber und 
während drei Wochen lag ich beſinnungslos im Bett. Vater 
Egidius Hennemann, O. S. B., Generalvikar von Little Rock, 
ſpendete mir die letzte Oelung und hinterließ Anordnun⸗ 
gen für mein Begräbnis. Doch ſo weit kam es nicht. Lang⸗ 
ſam ging es etwas beſſer. Als ich wieder ſprechen konnte, 
ſoll ich noch längere Zeit auf engliſche, franzöſiſche oder 
hochdeutſche Fragen keine Antwort gegeben haben. Ich 
ſchien nur noch „Schwyzerdütſch“ zu verſtehen. Glücklicher⸗ 
weiſe ſorgten ein Bruder und eine Schweſter an meinem 
Lager um mich. Um das Fieber abzukühlen, hatte man 
mich in Eis gelegt. Meine Eisrechnung betrug 69 Dollars. 

Ich ſtand wieder auf, aber ich fühlte mich furchtbar 
ſchwach und Huſten quälte mich beſtändig. Im Spital zu 
St. Louis ſuchte ich vollſtändige Geneſung; aber wieder 
brachte mich ein Anfall dem Tode nahe und links und 
rechts hörte ich flüſtern: „Ex hat die galoppierende“. Et⸗ 
was erholt, gedachte ich in milderm Klima Heilung zu 
ſuchen und reiſte nach San Antonio in Texas. Angekom⸗ 
men, mußte ich mich von einem Krankenwärter ins Hotel 
bringen laſſen. Von dort ſiedelte ich auf einem Fuhrwerk 
ins „Santa Roſa⸗Spital“ über. Die Oberin, Mutter St. 
Pierre, erklärte, ich fet nun einmal im letzten Stadium 
der Auszehrung, und neue Lungen könne ſie nicht machen, 
aber ſie wolle ihr Beſtes für mich tun. Immerhin möchte 
ich unverzüglich mein Teſtament abfaſſen, ſofern ich eines 
zu machen hätte. Am Abend erſchienen zwei Schweſtern 
und räucherten mein Zimmer aus, indem ſie Teer auf 
glühende Kohlen träufelten. Ich bekam einen Huſtenan⸗ 
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fall, der mich zu erſticken drohte. Auf meinen Proteſt er⸗ 
widerten ſie, es ſei ihre Pflicht, und ſie fuhren in ihrem 
Handwerk fort. Zu meinem Glück hörte ein Prieſter, der 
im nächſten Zimmer lag, mein Huſten und befahl den 
Schweſtern, aufzuhören. Er bemerkte dazu: „Wenn der 
Mann die Auszehrung hat, ſo iſt ſie jedenfalls von der 
meinigen verſchieden; denn während das Räuchern mein 
Leiden lindert, ſcheint es dieſen Mann umzubringen.“ Die 
Schweſtern entfernten ſich, und ſchnell öffnete ich mein 
Fenſter und ließ friſche Luft herein. 

Am nächſten Morgen beſuchte mich der berühmte Dr. 
Herf. Nach gründlicher Unterſuchung erklärte er: „Ihre 
linke Lunge weiſt Löcher auf; Sie ſind heruntergekommen, 
ſo daß der Tod nicht ausgeſchloſſen iſt, aber Sie haben 
keine Auszehrung.“ Er erkundigte ſich, woher ich käme, 
und ich erwiderte: „Von Pocahontas in Arkanſas“. „Das 
erklärt die ganze Geſchichte“, ſagte er darauf. „Ich kenne 
die Black River⸗Gegend. Sie haben einen ſchlimmen Fall 
von Malaria, die Sie ſich in den Sümpfen zugezogen. Ich 
hoffe immerhin, Sie in einigen Tagen wieder einigerma⸗ 
zen auf die Beine zu ſtellen.“ Er verordnete mir, jeden 
Morgen um ſechs Uhr einen ſtarken Grog zu trinken und 
nachher wieder bis Mittag zu ſchlafen. Da ich an Schnaps 
nicht gewohnt war, frug ich am andern Tag um Exlaub⸗ 
nis, den Schnaps mit Wein zu vertauſchen. Er erlaubte 
mir den Genuß von Bier und Wein, hieß mich aber den⸗ 
noch den Morgengrog trinken. Nach drei Tagen ſtand ich 
auf meine Beine und ſie trugen mich wieder einigermaßen. 

Von meinem Fenſter ging die Ausſicht auf den Hof, 
in deſſen Mitte eine kleine Hütte, ſo etwa wie ein Holz⸗ 
ſchuppen, ſtand. Eines Morgens ſah ich einen Prieſter in 
Chorrock und Stola davor ſtehen mit zwei Miniſtranten, 
die brennende Lichter trugen. Der kleine Schuppen war 
das Totenhaus. 

Nach ungefähr zwei Wochen verreiſte ich nach Eagle 
Paß, Texas, und nach Piedras Nigras, jetzt Porfirio Diaz 
in Mexiko, wohin ich eingeladen worden, und wo das 
Klima für mich noch günſtiger fein ſollte. In Piedras 
Nigras rief man mich in der erſten Nacht an das Bett 
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eines am gelben Fieber erkrankten Mannes. Die mexi⸗ 
kaniſche Diözeſe ſtand damals unter dem Interdikt und 
in der Umgegend war kein anderer Prieſter zu finden. 

Eagle Paß (Paſo del aquila), wo ich beim Pfarrer 
wohnte, iſt auf der amerikaniſchen Seite des Fluſſes Rio 
grande, während Piedras Nigras ſich auf der mexikani⸗ 
ſchen Seite befindet. Aber auch in Eagle Paß wurde da- 
mals meiſtens nur ſpaniſch geſprochen und die Bevölke— 
rung war zum größten Teil auch da, auf der amerikani⸗ 
ſchen Seite, merxikaniſch. Auf beiden Seiten des Fluſſes 
befanden ſich Feſtungen mit zahlreichen Soldaten. Die 
amerikaniſchen Soldaten beſuchte ich öfters und dieſe zeig— 
ten ſich jederzeit äußerſt zuvorkommend. Der amerikaniſche 
General ſtellte mir ſeine ſilberbeſchlagene, von zwei herr⸗ 
lichen Rappen gezogene Kutſche ſamt Kutſcher zu meiner 
Verfügung. Der amerikaniſche Militärarzt, ein eifriger 
Katholik, der täglich kommunizierte, beſuchte mich oft und 
behandelte mich umſonſt. Als er mein elendes Mexikaner⸗ 
bett ſah, ſchickte er mir ſchöne wollene Decken von der 
Feſtung. Bei einem Beſuche bemerkte der amerikaniſche 
General die Buchſtaben U. S. A. auf meiner Decke und 
ſagte lachend: „Sie müſſen die Decke umkehren, damit es 
nicht jedermann in die Augen ſpringt, daß ſie vom „Onkel 
Sam“ geſtohlen iſt.“ Die Mexikaner ſelbſt haben keine 
eigentlichen Betten, ſondern ſchlafen meiſtens auf dem 
kühlen Boden. 

Wie die Amerikaner, ſo waren auch die Mexikaner 
recht gut zu mir und brachten mir manches Heilmittel. 

Die Gegend hatte wieder viel Neues für mich. Eines 
Tages betete ich in der Sakriſtei der dortigen Kirche das 
Brevier. Da fiel mein Blick auf einmal auf eine große 
Statue des hl. Joſef, der in gelben Hoſen und in einem 
grauen Soldatenmantel ſtack, und furchtbar bleich und 
mager herausſchaute. Mich packte ein Lachkrampf und dem 
erſtaunten Pfarrer Herburn konnte ich nur ſagen, es komme 
mir vor, dieſer heilige Joſef ſei noch ſchlimmer daran als 
ich ſelber. 

Wegen der großen Hitze wurden die Kinder nachts 
elf Uhr getauft und die Hochzeiten morgens drei Uhr 
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gefeiert. Um zur rechten Zeit zum Empfang der Paare 
bereit zu ſein, ſchlugen Vater Herburn, ein ſchwarzer 
Indianerprieſter, und ich unſere Betten auf dem Boden 
der Sakriſtei auf. Mein Fieber hatte mich immer noch 
nicht verlaſſen, und eines Nachts fuchtelte ich mit mei⸗ 
nem Arm in der Luft herum und ſchlug meinem Nach⸗ 
barn, dem Indianerprieſter, mit der Fauſt mitten ins 
Geſicht. Ich erwachte darüber. Ich weiß nicht, ob ich mehr 
erſchrocken war oder mein armer Nachbar, der kein Wort 
hören ließ. 

Kurz darauf packte mich an einem Sonntag, als ich 
mich auf das Spätamt vorbereitete, ein ſtarker Schüttel⸗ 
froſt, der bis abends ſieben Uhr andauerte. Die Schwe— 
ſtern glaubten mich dem Tode nahe, aber der Arzt er⸗ 
klärte, es ſei ein regelmäßiges Schüttelfieber. Nachher litt 
ich während Monaten an dieſen Fieberausbrüchen, und 
zwar wiederholten ſich die Anfälle jeden dritten Tag. 

Im frühen November verließ ich Eagle Paß unge- 
heilt. Der Pfarrer befürchtete für mich das Schlimmſte 
und bat den Kutſcher, doch ja recht ſorgfältig zu fahren. 
Nach einer Wagenfahrt von 20 Meilen (32 Kilometer) 
erreichten wir die Eiſenbahn. Aber die Linie war noch 
nicht ausgebaut und es verkehrten nur offene, platte Wa⸗ 
gen. Auf dem Weg packte mich das Fieber und ich legte 
mich, um nicht aus dem Wagen zu fallen, auf den Boden. 
Ueber mir erzählten die Leute von den Zeiten, als man 
in Eagle Paß nachts beim Nachhauſegehen den Weg 
beim Aufblitzen von Gewehr- und Piſtolenſchüſſen fand. 
Als wir nach langer Fahrt endlich den erſten Bahnhof 
erreichten und in die Paſſagierwagen kamen, war ich ſo 
krank, daß ich meinte, meine letzte Stunde wäre gefom- 
men. Während der langen Reiſe beläſtigte mein Huſten 
nicht nur mich, ſondern auch die Paſſagiere, die offenbar 
bei mir die Auszehrung fürchteten und ſich beklagten, daß 
man einen ſolchen Menſchen mitfahren laſſe. Nach der 
Reiſe ruhte ich einige Tage in Little Rock und dann gings 
zurück nach Pocahontas zu meinen Pfarrkindern, wo ich, 
ſo gut es ging, die Seelſorge wieder aufnahm. 


X. Kapitel. 
Verſehgänge. 


In der folgenden Zeit machte ich einige intereſſante 
Verſehgänge, wie ſie heute im Zeitalter der Eiſenbahnen, 
Automobile und Luftſchiffe ſeltener mehr vorkommen. 

Der eine erging an mich von einem Herrn Fitzgerald 
in Green County (Arkanſas). Dieſer hatte ſich in den ſieb⸗ 
ziger Jahren dort angeſiedelt. Er hatte gehofft, mit der 
Zeit werde ſich ein katholiſcher Prieſter in der Nähe nie⸗ 
derlaſſen, aber dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht. Jahre⸗ 
lang ſah die Familie keinen Prieſter und die Söhne hatten 
keine andere Wahl, als proteſtantiſche Frauen zu nehmen. 
Als aber der Vater ſchwer erkrankte, verlangte er nach 
den Tröſtungen der Kirche und ſandte ſeine Söhne nach 
einem Prieſter aus. 

Bevor ſie zu mir kamen, waren ſie in Kairo, Illinois, 
in New Madrid, Miſſouri und in Memphis, Teneſſee, ge- 
weſen, aber an allen dieſen Orten hatte man ſie abge⸗ 
wieſen, weil ihr Ort nicht zur betreffenden Diözeſe gehöre. 
Endlich erging der Ruf an mich, und ich machte mich auf. 
Eine halbe Tagereiſe im Fuhrwerk brachte mich zur näch⸗ 
ften Eiſenbahnſtation. Dann gings per Eiſenbahn, aber 
wegen des Umſteigens mit Unterbrechungen von einigen 
Stunden. Spät abends erreichte ich Greenway, eine kleine 
Station. Es fand ſich ein Haus mit dem Namen „Hotel“, 
eine kalte, öde, aus ungehobelten Brettern gebaute Hütte. 
In den Zimmerwänden klafften fingerbreite Spalten. 
Draußen hatte es tagelang geregnet und es regnete noch. 
Am nächſten Morgen mieteten wir Mauleſel. Die ganze 
Gegend ſah aus wie ein See. Oefters verloren die Eſel 
den Grund unter den Füßen und mußten ſich ſchwimmend 
vorwärts bewegen. Endlich erreichten wir nach langem 
Ritt durch die Niederungen eine Hügelgegend und bald 
darauf das Haus des Herrn Fitzgerald, wo ein Haufen 
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Volk mich erwartete. Jemand, der vor Jahren einen 
Prieſter geſehen, hatte den Leuten geſagt, daß Prieſter ſich 
in weiße Gewänder kleiden und farbige Tapeten darüber 
tragen. Meine Ankunft enttäuſchte daher viele, denn ich 
kam ihnen vor wie ein gewöhnlicher Menſch. Am näch⸗ 
ſten Morgen las ich im Krankenzimmer die heilige Meſſe. 
Das Zimmer und der damit verbundene anſtoßende Raum 
wet gedrängt voll von neugierigen Zuſchauern. Als ich 
mich Him „Dominus vobiscum“ umkehrte, wich die Menge 
zurück wie eine Woge, um nachher wieder vorzurücken. 
Bü nächſten „Dominus vobiscum“ antwortete ein Dok⸗ 
tHilder ſich durch ſeine höhere Bildung offenbar verpflich⸗ 
fet fühlte: „Sie find ganz willkommen, Herr.“ 

i Nachdem ich alles nach beſtem Können geordnet, trat 
ich zu Pferd die Rückreiſe an. In Boydsville, der Haupt= 
ſtädt von Green County taufte ich die Kinder des Ad⸗ 
vokaten Pat Crenshaw, eines Konvertiten. Er erklärte 
mir, ſobald ſeine Kinder das ſchulpflichtige Alter erreicht 
hätten, werde er mit ſeiner Familie nach Pocahontas 
überſiedeln. Er tat es ſpäter wirklich. 

Da die Heimreiſe wegen der Ueberſchwemmungen ſo⸗ 
wieſo verzögert wurde, folgte ich einer Einladung von 
Vater Mc Namee, ihn nach St. Louis zu begleiten. Mit 
dem Freipaß koſtete mich ja die Fahrt nichts. In St. Louis 
wurde ich von meinen Freunden an der St. Peter- und 
Paulskirche mit Herzlichkeit aufgenommen. Immer mach⸗ 
ten ſie mir den Aufenthalt ſo angenehm als möglich. Sie 
ſchenkten mir auch Meßgewänder und andere Gegenſtände 
für meine Miſſion. Da ich damals noch als Sänger be- 
kannt war, führten ſie mich an verſchiedene Unterhaltun⸗ 
gen, wo ich wiederum Intereſſe und Hilfe für die Miſſion 
fand. 

50 Nach Pocahontas zurückgekehrt, erfuhr ich bald darauf 
dend Tod (bons gHerrn Fitzgerald. Durch die Fürſorge von 
Väter i Mes Quaid fonpten ſpäter die Enkel von Herrn 
Fitzgeraldcingkatholiſcheng Schulen unterrichtet werden. 

mop tym Frühjahr 18881 erſchien lines Tages ein junger 
Mannizu Pferde Exc kam won) Witliford am der Grenze 
noſt,Miſſouricherge ritten worſeine Familie in einem Zelte 
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lebte. Einer ſeiner Brüder war ſchwer erkrankt undo die 
Mutter hatte unſern Jüngling nach einem Prieſtex us 
geſandt mit der Weiſung, unter allen Umſtänden ſetnen 
Auftrag auszuführen. Ich zögerte zuerſt. Mein Geſuſtd⸗ 
heitszuſtand hatte ſich bedenklich verſchlimmert. Zum Hu⸗ 
ſten waren noch Blutſpucken und Blutſtürze getreten. Aber 
die Lage war ſo, daß der junge Mann bis zum nächſten 
Prieſter noch einen Ritt von über 50 Meilen (80 Kilo⸗ 
metern) vor ſich hatte, wobei es noch unſicher war, ob er 
ihn treffen würde. Ich entſchloß mich, den Ritt zu wagen. 
Der Boden war hart gefroren. Wir ließen daher vor dem 
Aufbruch die Pferde gut beſchlagen. Dann gings fort über 
Tal und Hügel, durch Sümpfe und Bäche, bis wir nach 
einem Ritt von etwa 60 Meilen (etwa Luzern⸗Bern) den 
Wohnort des Kranken erreichten. Der rauhe Ritt ſcheint 
für meine Geſundheit vorteilhaft geweſen zu ſein. Wäh⸗ 
rend der nächſten Wochen fühlte ich mich viel beſſer. 

Um dieſelbe Zeit reiſte ein junger, etwa zwanzig⸗ 
jähriger Mann, Peter Wie Loughlin, von der „irländiſchen 
Wildnis“ in Miſſouri nach Pocahontas, um ſich auf die 
erſte Kommunion vorzubereiten. Ich mußte damals faſt 
den ganzen Tag das Bett hüten, und ſo bot ſich mein 
Sakriſtan an, den Unterricht zu erteilen, da er als ehe⸗ 
maliger Theologieſtudent zum Katechiſten beſtens qualifi⸗ 
ziert war. Indeſſen blieb Peter fortwährend in meinem 
Zimmer und ſtudierte den Katechismus. Sobald er eine 
Lektion ſtudiert hatte, frug ich ihn vom Bett aus ab. 
Dann erklärte ich ihm das nächſte Kapitel. In einigen 
Wochen lernte er den ganzen Katechismus, worauf er ſeine 
erſte heilige Kommunion empfing, die ich ſo feierlich als 
möglich geſtaltete. Bei ſeiner Heimkehr fand der junge 
Mann ſeine Mutter an einer Lungenentzündung ſchwer 
erkrankt. Kaum angelangt, mußte auch er ſich zu Bette 
legen, und als ſeine Mutter die Wegzehrung erhielt, emp- 
fing auch er die heilige Kommunion zum zweiten und 
letzten Male. Mutter und Sohn ſtarben am gleichen Tag, 
und ihre Särge kamen nach Pocahontas, wo ſie auf dem 
katholiſchen Friedhof an der Seite ihres Vaters begraben 
wurden. Offenbar war der junge Mann dem Zug der 
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Gnade gefolgt, als er aus freien Stücken den beſchwerlichen 
Weg von über 30 Meilen unter die Füße nahm, um ſich 
in Pocahontas auf die heilige Kommunion vorbereiten zu 
laſſen. ; 

Während des Herbſtes erkrankte ein Deutſcher, Korne⸗ 
lius Kutſcher, der im Dienſte eines Herrn Me Coy ſtand. In 
einem Fieberanfall verließ er das Wohnhaus. Einige Tage 
ſpäter fand man ſeine Leiche im Ufergebüſch des Black Ri⸗ 
ver, wohin ihn die Wellen getragen. Die Sonnenſtrahlen 
hatten auf die Leiche eingewirkt und ſie ſo entſtellt, daß 
der Leichenbeſchauer vorerſt die Identität des Toten nicht 
feſtſtellen konnte. Er zweifelte, ob es die Leiche eines 
Schwarzen oder Weißen fei. Schließlich konnte ich an Hand 
von Schriften und Medaillen, die ſich in den Taſchen fan⸗ 
den, mit Sicherheit ſagen, daß es die Leiche des Kornelius 
Kutſcher ſei. In einem Sarg wurde die Leiche zur Kirche 
gebracht. Es war faſt unmöglich, den Gottesdienſt zu hal⸗ 
ten ob dem furchtbaren Leichengeruch, den eine große Hitze 
noch unerträglicher machte. Nur mit einer Flaſche Schnaps 
konnte ich vier junge Amerikaner bewegen, den Sarg zu 
tragen, dem die Gemeinde in reſpektvoller Entfernung bis. 
zum Friedhof folgte. 


Für Schnaps konnte man von vielen jungen Ameri⸗ 
kanern gleich wie von den Indianern ſozuſagen alles, auch 
die ſchwierigſten Dienſtleiſtungen erhalten. Für den, der 
die amerikaniſchen Verhältniſſe kennt, iſt es denn auch nicht 
ganz unbegreiflich, daß im Laufe der Zeit bald in dieſem, 
bald in jenem Staat und zuletzt in ganz Amerika das Al⸗ 
koholverbot eingeführt worden iſt. 


Kaum vom Begräbnis des Kornelius Kutſcher heim⸗ 
gekehrt, ereilte mich ein Krankenruf aus einem etwa ſechzig 
Meilen entfernten Ort. Ich fühlte mich ſelber krank; doch 
machte ich mich ſofort auf. Als ich mein Ziel erreichte, 
hatte ſich der Kranke wieder etwas erholt und probierte 
ſchon ſeine Beine wieder. Damit war ihm auch die Luſt 
zum Beichten vergangen. Ich beſtand aber auf ſeinem frü⸗ 
hern Vorſatz, denn ich wußte nicht, ob und wann ich nach, 
dem Ort zurückkehren werde. 


\ 
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Mein Geſundheitszuſtand ſchwankte zwiſchen leidlich 
und weniger leidlich. Zwiſchen Tage, wo mich Fieber und 
Blutſpeien heimſuchte, reihten fic) ſolche, an denen ich or: 
dentlich arbeiten konnte. Noch hatte ich jeden Sonntag 
zelebriert und gepredigt. Die Schule hatte mir mein Bru⸗ 
der Kaſpar Weibel abgenommen. Aber eines Tages hatte 
ich einen ſchweren Blutſturz. Dr. Eſſelmann fürchtete ernſt⸗ 
lich für mein Leben, und ohne mein Wiſſen ſchrieb er an 
Biſchof Fitzgerald, damit er einen Prieſter ſchicke, der mich 
auf den Tod vorbereite. Indeſſen fühlte ich mich nach dem 


Blutſturz wieder wohler und ritt zu Pferd vierzehn Mei— 


len weit nach Imboden, um dort Meſſe zu leſen. Ich kehrte 
auf dieſer Reiſe auch im Städtchen Oppoſition, in der Nähe 
von Imboden ein und unterhielt mich mit den Leuten da- 
ſelbſt. „Gibt es hier auch Katholiken?“ frug ich. — „Was 
meinen Sie?“ — „Katholiken“, wiederholte ich. — „Nein, 
ſolche ziehen wir nicht“, war die Antwort. Sie meinten, 
Katholiken ſei etwas wie Korn und Mais. 

Nachdem ich in Imboden und drei andern Plätzen 
Gottesdienſt gehalten, ritt ich Sonntags früh nach Poca⸗ 
hontas zurück, um rechtzeitig zum Beichthören und Ze— 
lebrieren zurück zu ſein. Wie ich in die Nähe des ,,fatho- 
liſchen Hügels“ kam, ſah ich zwiſchen Kirche und Pfarrhaus 
einen katholiſchen Prieſter auf- und abgehen und ſein Bre⸗ 
vier beten. Es war Pater Benedikt Brunet, O. S. B., den 
der Biſchof nach Pocahontas geſchickt hatte, um mich auf 
den Tod vorzubereiten, ſofern er mich überhaupt noch 
lebend träfe. Wir lachten beide. Der Pater war ein ge- 
borner Pariſer. Biſchof Saint Palais von Indianopolis 
hatte ihn als Knaben nach Indiana mitgenommen und 
ihn zum Studium nach St. Meinrad geſchickt, wo er ſich 
dann dem Orden des hl. Benedikt weihte. Er war ein 
guter Muſiker, Organiſt und Maler. Außer franzöſiſch 
ſprach er auch fließend deutſch, ja ſelbſt ſchweizerdeutſch. 

Winter und Frühjahr vergingen wieder mit Krank⸗ 
und Geſundſein, mit guten und böſen Tagen. Immer konnte 
es ſo nicht weitergehen, und ſo faßte ich den feſten Ent⸗ 
ſchluß, nach der Schweiz zurückzukehren, um dort entweder 
geſund zu werden oder auf heimatlicher Erde zu ſterben. 


Sait ee 
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XI. Kapitel. 
Meine erſte Reiſe nach Europa. 


Am 6. Mai hielt ich meine Abſchiedspredigt. Mitten 
darin befiel mich das Schüttelfieber und nur mit Not 
konnte ich die Meſſe zu Ende leſen. Bis Mittag lag ich 
im Bett, dann beſtieg ich das Fuhrwerk, welches mich durch 
die berüchtigte Sumpfſtraße nach O' Kean, der Eiſenbahn⸗ 
ſtation, führte. Die Gemeinde war mir bis zum Black Ri⸗ 
ver gefolgt. Faſt alle weinten, denn ſie glaubten, der arme 
Seelſorger mit ſeiner Auszehrung werde nie zurückkehren. 
Nach einer Eiſenbahnfahrt durch eine Nacht hindurch er— 
reichte ich St. Louis. Im Pfarrhaus St. Peter und Paul 
angekommen, fing es mich wieder an zu ſchütteln, daß ich 
mich ins Bett legen mußte. „Den können wir nicht gehen 
laſſen“, hörte ich Monſignore Pfarrer Goller flüſtern, „er 
kommt nicht lebendig in New⸗York an.“ Ich aber ſagte zu 
mir ſelber: „Wartet nur, bis ich dieſen Anfall los bin; 
dann werdet ihr ſehen, ob ich gehe oder nicht.“ Abends 
neun Uhr verließ mich das Fieber. Sofort ging ich zum 
Unionbahnhof und nahm in deſſen Nähe ein Zimmer, um 
am nächſten Morgen zur Abreiſe bereit zu ſein. Am andern 
Morgen fühlte ich mich wirklich beſſer und beſtieg den Zug. 
Mit mir brachen verſchiedene andere zur Curopa-Reije 
auf, darunter der Generalvikar Monſignore Heinrich Mühl⸗ 
ſiepen, die Herren Matthias Backer und Röslein mit ihren 
Familien und andere mehr. Die Seereiſe nach Antwerpen 
verlief für mich ausgezeichnet. Sobald ich den Dampfer 
beſtiegen, war es mir, als ob ich nie krank geweſen. So 
gut war meine Stimmung, daß Herr Röslein in einer Ein⸗ 
ſendung in die Zeitung „Amerika“ in St. Louis bemerkte: 
„Es reiſt ein Prieſter aus Arkanſas mit uns, der behaup⸗ 
tet, krank zu ſein. Sollte er mit der Geſundung ſeinen 
köſtlichen Humor verlieren, ſo möchten wir ihn lieber krank 
wiſſen, ſo lange er bei uns weilt.“ Jeden Tag wurde auf 
dem Schiff die hl. Meſſe gefeiert. Auf den Sonntag übte 
Herr Röslein einen vierſtimmigen Chor für das Hochamt 
ein. Er ſelber begleitete die Sänger auf dem Klavier. Es 
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war eine herrliche Reiſe, die durch das beſte Wetter be⸗ 
günſtigt wurde vom Anfang bis zum Ende. Von Antwer⸗ 
pen aus wollte die ganze Geſellſchaft vorerſt nach Bois 
d' Haine reiſen, da wir die Erlaubnis hatten, das ſtigma⸗ 
tiſierte Mädchen Louiſe Lateau zu beſuchen. Allein wie 
ich den Fuß auf feſtes Land geſetzt hatte, bekam ich das 
Schüttelfieber wieder und wurde ſo krank, daß ich in einem 
Hotel mehrere Tage das Zimmer hüten mußte. Sobald es 
wieder etwas ging, nahm ich einen Zug nach Baſel. Von 
dort begab ich mich nach Maria-Stein, wo ich auf dem 
Altar der Gnadenmutter zelebrierte. Dann zog ich weiter 
nach Beinwil, wo ein alter Mitſchüler von mir, Pater 
Hieronymus Studer O. S. B., als Pfarrer wirkte. Einige 
Tage ſpäter reiſte ich nach Breitenbach. In der Poſt be: 
fiel mich wieder das Schüttelfieber. In Erſchwil ſtieg ein 
alter Maria⸗Steiner Pater ein. Als er ſah, wie es mich 
ſchüttelte, frug er nach meiner Krankheit, und als ich ihm 
antwortete, das ſei das Fieber, meinte er: „Armer Pater 
Eugen, für ganz Amerika wollte ich ſo etwas nimmer ha⸗ 
ben.“ Bleich und zitternd ſtieg ich in Breitenbach aus. Im 
Hotel fand ich einen der letzten Ciſterzienſer der Abtei 
St. Urban, der nach Aufhebung des Kloſters in Maria⸗ 
Stein als Profeſſor gewirkt hatte und hier bei Verwandten 
ſeinen Lebensabend verbrachte. Ich ſagte ihm, ich hätte 
einen Fieberanfall. „Iſt es das gelbe Fieber?“ fragte er 
erſchrocken. „Nein“, antwortete ich, „es handelt ſich um 
gewöhnliche Malaria. Ich gehe jetzt einige Stunden ins 
Bett und werde nachher zum Mittageſſen aufſtehen.“ Der 
gute Pater konnte ſich nicht vorſtellen, daß ſolche „Krämpfe“ 
nicht ſehr gefahrvoll ſeien, und während ich mich auf das 
Zimmer begab, rief er Arzt und Pfarrer. Vor meiner Türe 
hörte ich ſie beraten. „Da ſitzen wir ſicher ſchön in der 
Klemme“, bemerkte der Prieſter, „gewiß hat er das gelbe 
Fieber, dieſe ſchreckliche Krankheit. Er kommt ja von Po⸗ 
cahontas, und das liegt, wie man auf der Karte ſieht, 
nicht weit vom Gelbfieberherd Memphis.“ Der Arzt glaubte 
eher an Malaria, da er ſchon in den Spitälern von Baſel 
ähnliche Fälle bei Leuten, die von Afrika zurückgekehrt 
waren, erlebt hatte. „Man ſollte ihm die Milz heraus 
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ſchneiden, das würde ihn kurieren“, ſagte er. Das muß 
ſchon kurios zugehen, bis du mir die Milz herausſchneideſt, 
dachte ich bei mir ſelber. Nach einer zweiſtündigen Ruhe 
ſtand ich zum Mittageſſen auf. Der gute Pater geriet faſt 
außer ſich, als er mich kommen ſah. „Von amerikaniſchem 
Humbug habe ich ſchon oft gehört“, rief er, „aber ſo etwas 
überbietet denn doch alles. In meinem ganzen Leben hörte 
ich nie von einem Menſchen, der ſich in Krämpfen windet 
und zittert wie ein Eſpenlaub, ſo daß man ihm den Tod 
aus den Augen ſieht, und der dann zwei Stunden ſpäter 
ſich geſund an den gedeckten Tiſch ſetzt.“ Ich erzählte ihm, 
wie in Amerika ſich mitunter die Schulkinder entſchuldigen 
und ſagen: „Nächſten Mittwoch komme ich nicht; es iſt mein 
Fiebertag.“ Es war ihm unbegreiflich. 5 
Von Breitenbach reiſte ich nach Eſchenbach zu meinen 
Lieben. In Luzern ließ ich mich dann von einem Arzt 
unterſuchen. Auch er ſprach vom Ausſchneiden der Milz. 
Allein davon wollte ich nichts hören, obwohl mich die 
Anfälle nicht verließen. Beinahe jedes Mal, wenn ich dem 
Luzerner Quai entlang ſpazierte, oder wenn ich etwa 
Ebikon beſuchte, überall, wo früher Sumpf geweſen, packte 
mich das elende Fieber. Während meiner Studienjahre in 
Einſiedeln war der alte Doktor Benziger mein Vertrauens⸗ 
arzt geweſen. Zu ihm wollte ich auch jetzt Zuflucht neh⸗ 
men. Er erklärte, er habe nie einen ſolchen Fall erlebt, 
er müſſe die Sache erſt nachleſen. Meine Milz dehne ſich 
wie ein großes Beafſteack über den ganzen Magen aus. 
Am nächſten Tage brachte er mir eine Arſeniklöſung und 
empfahl mir einen vier Wochen langen Aufenthalt im 
Kloſter Grimmenſtein, das auf einem Hügel gerade über 
dem Rhein liegt und das ſich durch eine bezaubernde Fern⸗ 
ſicht auszeichnet. Ich tat, wie er mir befahl, nahm ſeinen 
Weiſungen gemäß die Medizin und ſpazierte fleißig in 
den duftenden Tannenwäldern. Sicher wirkte nicht nur 
die Medizin allein, auch die Luftveränderung trug ihren 
Teil bei, daß meine Anfälle verſchwanden und ich meine 
Ferien voll Freude genoß. Der alte, gute, zuverläſſige 
Arzt hatte mir zur rechten Zeit die rechte Medizin ver⸗ 
ſchrieben. 
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Monſignore Mühlſiepen beſuchte mich in Eſchenbach. 
Mit ihm reiſte ich über Maria⸗Stein nach Delle, um von 
dort nach Amerika zurückzukehren. Miteinander beſuchten 
wir in Delle den Abt Karl Motſchi von Maria-Stein. Im 
Auftrage des hochwſt. Erzbiſchofs Peter Kermick von St. 
Louis machte Monſign. Mühlſiepen dem Abt die Offerte, 
das Franklin County, etwa 60 Meilen von St. Louis, mit 
Waſhington als Reſidenz für eine Niederlaſſung zu über⸗ 
nehmen, falls er noch zwei Patres mit mir zurückſende, und 
nach Kardinal Simeoni hätte ich nach dreitägigen Exerzitien 
die feierliche Profeß ablegen können. In Waſhington iſt 
eine große deutſche Gemeinde mit prächtiger Kirche und 
einer geräumigen Reſidenz. Die Pfarrſchule zählt etwa 
fünfhundert Schüler. Es ſind jetzt ſechs Franziskanerpatres 
mit einigen Brüdern daſelbſt. Dazu hat es noch zehn 
katholiſche Pfarreien in dem County. Trotz der aufer- 
ordentlich günſtigen Offerte war Abt Karl Motſchi nicht 
für das Projekt zu haben, wiewohl wir auf die Wn- 
ſicherheit in Frankreich hinwieſen. Monſignore Mühlſie— 
pen fürchtete, in Arkanſas werde mich wieder die Malaria 
packen, und bot mir deshalb verſchiedene Stellen in St. 
Louis an. Schon vorher hatte mich Biſchof Fitzgerald ein⸗ 
geladen, meine Reſidenz nach Little Rock zu verlegen und 
von dort aus Pocahontas zu verſehen; denn er glaubte, 
ich könnte in Little Rock zu meiner Geſundheit beſſer Sorge 
tragen. Allein bei der über hundert Meilen weiten Ent⸗ 
fernung dieſer Stadt von Pocahontas konnte ich mir eine 
erfolgreiche Paſtoration der letztern Gemeinde nicht vor⸗ 
ſtellen. Schließlich war ich zu einem großen Teile die Ur⸗ 
ſache geweſen, daß ſich katholiſche Leute in und um Poca⸗ 
hontas herum angeſiedelt hatten, und ich fürchtete, bei mei— 
nem endgültigen Wegzug könnte ſich die Gemeinde auflöſen. 
So entſchloß ich mich, in die alte Pfarrei zurückzukehren. 
Die Rückreiſe, ſo war abgemacht, ſollte zuſammen mit 
Generalvikar Monſignore Mühlſiepen geſchehen, allein die— 
ſer wurde durch verſchiedene Geſchäfte zurückgehalten, und 
ſo vereiſte ich ein paar Wochen früher. Mit dem General⸗ 
vikar reiſten dann eine Anzahl Kandidatinnen für ein Klo⸗ 
ſter. Bei der Ankunft in New-York mußten ſich dieſe auf 
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dem Zollamt unterſuchen laſſen, wobei in ihren Kleidern 
ein Quantum Seidenfaden für Stickzwecke gefunden wurde. 
Der Zollbeamte war darüber ſehr aufgebracht und Mon⸗ 
ſignore Mühlſiepen mußte deswegen für ein Meßgewand, 
das ihm in Deutſchland zu ſeinem ſilbernen Prieſterjubi⸗ 
läum geſchenkt worden war, ſchwer Zoll bezahlen, obſchon 
es ſonſt zollfrei geweſen wäre, und er ſelber an der ganzen 
Geſchichte unſchuldig war. Als ich einige Wochen ſpäter in 
einem Zug nach Little Rock ſaß, zeigte mir ein Presbyteria⸗ 
ner Prediger mit Vergnügen eine Zeitung, worin dieſe 
Anterſchlagung ausführlich beſchrieben war und wo auch 
der Generalvikar als mitſchuldig erwähnt wurde. Im Kom⸗ 
mentar hieß es, man müſſe ſich nicht verwundern, wenn die 
katholiſche Kirche ſo viel Aufwand und Pracht entfalte mit 
feingeſtickten Ornaten und anderem mehr, da ſie ja ſchon 
die Jugend unterrichte, für die Kirche auf Schleichwegen 
zu arbeiten. 


Es zeigt dies, wie gefährlich es iſt, wenn man heim⸗ 
lich das Geſetz übertritt. Aus Erfahrung weiß ich, daß 
gerade das weibliche Geſchlecht ſtaatliche Verordnungen und 
Verbote viel herzhafter übertritt als die Männer; die 
Frauen verſtehen ſich auf das heimliche Schmuggeln und 
Verſtecken. Aber der Zweck heiligt das Mittel nicht. Es 
iſt gewiß viel beſſer, man bediene ſich einfacherer Ornate, 
als daß ſich jemand der Gefahr ausſetzt, der Kirche und 
ihrem Anſehen zu ſchaden. 


Während meiner Abweſenheit hatte Pater Benedikt 
Brunet O. S. B., von dem wir weiter oben ſchon geſpro⸗ 
chen, von Argenta aus Pocahontas ſo oft als möglich be⸗ 
ſucht. Er war bei jedermann beliebt und iſt bei den Alten 
heute noch in gutem Andenken. Ich nahm nun mit neuem 
Mut meine Miſſionsarbeit wieder auf. Die Schule, die 
mein Bruder leitete, erfreute ſich eines guten Beſuches. 
Eine Anzahl Knaben wohnten im Pfarrhauſe. Der regel⸗ 
mäßige Unterricht ließ ſie raſch Fortſchritte machen. Die ex⸗ 
ternen Pfarrſchüler wollten nicht zurückſtehen und arbei⸗ 
teten ebenfalls fleißig. So wuchs der Ruf der Schule und 
auch viele Proteſtanten ſchickten ihre Kinder hin. Unter⸗ 
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haltungen und Vorſtellungen brachten in den Schulbetrieb 
vielerlei Abwechslung. 

Im Herbſt beſuchte ich die verſchiedenen Eiſenbahn⸗ 
ſtationen und im Dezember las ich in Jonesboro im Hauſe 
meines treuen Freundes Frank Roach, eines Eiſenbahn⸗ 
ſuperintendenten, zum erſten Mal die heilige Meſſe. So 
ging das Jahr 1883 glücklich zu Ende. 


XII. Kapitel. 


Der Tod meines Vaters. Pater Vinzenz Wehrli. 
Neue Krankheit. 


Am 2. April des Jahres 1884 ſtarb in Eſchenbach mein 
Vater Johann Baptiſt Weibel. Längere Zeit war er krank 
geweſen. Als ſein Ende nahte, hatte er die Ueberzeugung, 

bevor er ſterbe werde er noch einen Brief von mir erhalten. 
Zu ſeiner großen Befriedigung traf noch ein Vrief von 
mir ein, worauf der gute Vater nach zwei Tagen gott⸗ 
ergeben ſeine Augen für immer ſchloß. Wie beim Tode mei- 
ner Stiefmutter kündigte auch dieſes Mal eine innere 
Stimme mir den Tod meines Vaters an. Bereits eine 
Woche hatte ich jeden Abend mit meinen Zöglingen für die 
Seelenruhe meines Vaters einen Roſenkranz gebetet und 
meiner Gemeinde ſeinen Tod angezeigt, bevor ich die Nach— 
richt von ſeinem Ableben aus Europa erhalten. Ich habe 
noch andere ähnliche Fälle erfahren. In Eſchenbach im 
Kloſter der Ziſterzienſerinnen lebte eine Chorfrau M. An⸗ 
gelina Willmann. Sie hatte mir, als ich noch Knabe war, 
Unterricht im Zeichnen und Malen gegeben, und ich hatte 
für fie, da wir das Eiſen von ihrem Vater Ferdinand Will— 
mann in Luzern bezogen, hie und da einen Auftrag aus- 
zurichten. Als ich eines Morgens in Pocahontas krank im 
Bett lag, trat einer unſerer Zöglinge in mein Zimmer, 
um nach dem Feuer zu ſehen. Ich vermeinte ein Klopfen 
zu vernehmen und ſchickte ihn hinaus, damit er nachſchaue, 
wer draußen ſei. Er ging, kehrte aber ſofort zurück und 
berichtete, es fei niemand da. „Dann iſt Schweſter Ange— 
lina Willmann in Eſchenbach geſtorben“, war meine un⸗ 
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mittelbare Antwort. Der Junge wußte nichts Ciligeres zu 
tun, als dies im nahen Frauenkloſter zu berichten. Als 
ich etwas ſpäter auch hinging, neckte mich die Oberin Mut⸗ 
ter M. Beatrix Renggli O. S. B., eine Verwandte von 
Bundesrat Zemp jel. und gegenwärtig Jubilarin und Se⸗ 
niorin der Klöſter in Arkanſas und des Kloſters Maria⸗ 
Rickenbach in der Schweiz. Sie meinte, ſie hätte mich nicht 
für ſo abergläubiſch gehalten. Zur allgemeinen Verwun⸗ 
derung traf in etwa zwei Wochen die Todesanzeige der 
Schweſter ein, woraus hervorging, daß ſie gerade um die 
fragliche Zeit geſtorben war. 

Das neue Jahr fing im übrigen in Pocahontas mit 
günſtigen Ausſichten an. Ein junger Theologieſtudent, 
Georg Gleißner, gegenwärtig Pfarrer in Bettbrunn, Bay- 
ern, unterſtützte mich in der Erteilung des Katechismus⸗ 
unterrichtes, leitete den Kirchenchor und ſetzte gleichzeitig 
unter meiner Leitung ſeine Studien fort. Ich war von jetzt 
an in der Regel monatlich nur noch einen Sonntag ab— 
weſend, da ich die zerſtreuten Katholiken an den Werk⸗ 
tagen beſorgte. Bei einem Beſuch in Bald Knob iiber- 
reichten mir die Eiſenbahnarbeiter ſechzig Dollars für einen 
neuen Kelch. 

Während des Sommers hielt Pater Vinzenz Wehrli 
O. S. B., ein Konventuale von Einſiedeln, Gründer der 
Benediktiner⸗Abtei von Richardton und jetzt Biſchof von 
Bismark in Nord Dakota, die erſte Miſſion in Pocahon⸗ 
tas. Es war eine glorreiche Zeit, die in alle Herzen 
Freude trug. 

Mitte Juli gab es feierlichen Schulſchluß. Ich ver⸗ 
las den Bericht und teilte die Prämien aus. Nach der Be⸗ 
ſichtigung der ausgeſtellten Zeichnungen und Handarbeiten 
begann eine prächtige Unterhaltung. Auf einer vor dem 
Schulhaus errichteten Bühne wurde die Operette „Poca⸗ 
hontas“ aufgeführt. In den Zwiſchenakten ſpielte das 
Stadtorcheſter. Herr Gleißner, der früher als Freiwilliger 
der bayeriſchen Armee angehört hatte, führte mit den 
Knaben turneriſche und athletiſche Uebungen auf. Natür⸗ 
lich teilten wir auch Erfriſchungen aus. Die ganze Vor⸗ 
ſtellung brachte unſerer Schule 170 Dollars ein. 
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Nach dem Schulſchluß begann ich, die zerſtreuten Fa⸗ 
milien zu beſuchen. Ich fühlte mich ſo wohl, daß ich nach 
St. Louis ſchrieb, ich ſei nie geſünder geweſen. Leider mußte 
ich mir ſchon wenige Tage ſpäter die letzte Oelung geben 
laſſen, da das Fieber in mir wieder ausgebrochen war. 

Bei meinen Beſuchen traf ich einen Herrn Hummel aus 
St. Gallen, der ſich überarbeitet hatte, weil er nicht nur 
am Tage, ſondern auch beim Mondſchein Bäume fällte, 
um mehr Land zu lichten. Als das Fieber ihn anpackte, 
beſaß er zu wenig Widerſtandskraft und ſtarb. 

Kaum von dieſem Verſehgang zurück, begegnete ich 
einer Frau Frey, welcher die Angſt um ihre Familie faſt 
die Beſinnung geraubt hatte. Ihre Familie war von Rus⸗ 
wil im Kanton Luzern nach Amerika gekommen. Gegen 
meinen Rat hatten ſich die Leute in den fruchtbaren Nie⸗ 
derungen des Black River niedergelaſſen. Erſt ging alles 
gut, und ſchon winkte ihnen eine reiche Ernte, als alle 
die Malaria befiel. Ein Nachbar erbot ſeine Hilfe und 
brachte den Leuten Chinin und andere Medizinen. Aber 
die Leute hatten keine Idee von der Gefahr, die ihnen 
mit dieſer Krankheit drohte, und beſaßen keinen Glauben 
an die Medizinen. Eines Morgens fiel Herr Frey, ein 
ſtarker Mann in den beſten Jahren, der Krankheit zum 
Opfer und am Abend des gleichen Tages ſtarb auch der 
zweitälteſte Sohn, die Haupthoffnung der Familie. Der 
Beſitzer der Plantage, Herr Forſter, ſandte für die To— 
tenwache einige Neger. Dieſe ſangen bei den Toten 
ihre Hymnen, wie das bei ihnen Brauch iſt, und woll— 
ten die übrigen acht Kinder dazu bringen, Chinin 
einzunehmen. Die arme Witwe verſtand kein Wort eng- 
liſch. Sie glaubte, ihr Mann und ihr Sohn ſeien vergiftet 
worden. Sie glaubte, der Geſang ſei der Ausdruck der 
Freude über die Untat, und fürchtete, die Neger wollten 
auch die andern Kinder noch vergiften. Sie wies die Kin⸗ 
der an, das Chinin anzunehmen, aber es nicht zu ver⸗ 
ſchlucken, ſondern im Taſchentuch zu verbergen. In ihrer 
Verzweiflung kam ſie zu mir. Ich bemühte mich, ſie eines 
beſſern zu belehren. Dann ſandte ich ein Fuhrwerk aus, 
das die ganze Familie in die Stadt holte. Alle Kinder 
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waren krank, aber auch jedermann wollte helfen, und ſo 
wurden die Kinder einſtweilen zur Beſorgung in guten 
Familien untergebracht. Ich behielt die Mutter und das 
jüngſte Mädchen, das Anneli, bei mir. Die arme Frau 
ſorgte ſich ſehr um das Kind und brachte ihm fortwährend 
zu eſſen. Meine Haushälterin konnte ſich damit nicht ein⸗ 
verſtanden erklären und wies auf die große Gefahr einer 
ſolchen Handlungsweiſe hin. Jetzt glaubte die arme Frau, 
meine Haushälterin vergönne dem Kinde das Eſſen. Dar⸗ 
auf packte die Haushälterin ihr Bündel und verließ mich. 
Der Arzt erklärte, Frau Frey ſei geiſteskrank geworden 
und müſſe ins Irrenhaus. Dort fand ſich augenblicklich 
kein Platz. So lebte ich mit der unglücklichen Frau und 
ihrem Kinde allein im Hauſe und wußte nicht, wo ein, wo 
aus. Am nächſten Abend, als ich von der Stadt heimkam, 
lag das Kind tot in ſeinem Bettchen. All dieſer Kummer 
und die Sorgen machten mich recht krank. 

Am Sonntag vor Maria Himmelfahrt ſang ich noch das 
Hochamt und predigte wie gewöhnlich, obwohl ich mich 
ſehr unwohl fühlte und faſt nichts ſehen konnte, ſo daß ich 
die Meſſe auswendig las. Nach dem Gottesdienſt trat ich 
in mein Haus. Der Sakriſtan, Herr Bach, folgte mir, und 
während wir miteinander ſprachen, erlitt ich plötzlich einen 
heftigen Blutſturz, ſo daß das Blut dem Boden entlang 
floß. Der Sakriſtan ſchien mehr erſchrocken als ich. Trotz 
ſofortiger ärztlicher Hilfe folgten in den nächſten Tagen 
mehrere andere Blutſtürze, jo daß meine Lage äußerſt 
gefährlich erſchien. Nach St. Louis und Little Rock wur⸗ 
den Telegramme geſchickt und ſo ſchnell als möglich erſchie⸗ 
nen Vater Groll von der St. Peter und Paulskirche in 
St. Louis und Pater Iſidor Hobi, O. S. B., der Rektor 
vom St. Meinrads⸗Seminar, und ſpendeten mir die letzten 
Sakramente. Etwas ſpäter traf Pater Vinzenz Wehrli ein, 
der die Paſtoration übernahm, während ich nach St. Louis 
ins Spital überſiedelte und dort ohne merkliche Beſſerung 
bis im Herbſt verblieb. Inzwiſchen arbeitete Pater Vin⸗ 
zenz mit wunderbarer Energie und gewann in kürzeſter 
Zeit die Bewunderung und Liebe des Volkes; aber die 
häufigen Krankenrufe und die harte Arbeit machten ſich 


aie 


auch bei ihm geltend. Auch er erkrankte und ſchwebte län⸗ 
gere Zeit in Lebensgefahr. Pater Wehrli erfreute ſich zu 
jener Zeit eines ſehr jugendlichen, blühenden Ausſehens. 
Als ich noch in Pocahontas im Bette lag, ſpazierte er eines 
Tages vor dem Hauſe und betete ſein Brevier. Da erſchien 
ein alter Amerikaner, der den Prieſter zu beſuchen wünſchte, 
und fragte deswegen Pater Vinzenz, ob der Prieſter wohl 
zu Hauſe ſei. Er ſei auch Prieſter, antwortete der Pater, 
aber der Pfarrer liegt krank im Hauſe. „Iſt es möglich, ſo 
jung und ſchon Prieſter“, erwiderte der Amerikaner. „Du 
biſt ja wirklich ein wunderſchöner Knabe, aber ich möchte 
den guten, alten Mann beſuchen.“ Während wir uns im 
Ausſehen ſo ſtark unterſchieden, betrug der Altersunter⸗ 
ſchied doch nur drei Jahre. 


XIII. Kapitel. 


Der Kirchenbau in Jonesboro, Arkanſas. 


Ich verſpürte trotz guter Pflege keine Beſſerung und 
wurde des Spitals müde. Schließlich ließ ich mich von dem 
berühmten Arzt Dr. Gregory in St. Louis gründlich unter⸗ 
ſuchen und fragte ihn um ſeine Meinung, ob ich wieder 
volle Geſundheit erhoffen dürfe. Er zuckte mit den Achſeln. 
Es ſei ſchwer zu ſagen, meinte er, auf jeden Fall ſei meine 
linke Lunge ſtark durchlöchert. Wenn es ſo ſteht, erwiderte 
ich, laſſe ich beſſer alle Medizin Medizin ſein und reiſe nach 
der Schweiz zurück und bleibe und pflege mich dort. Der 
Arzt pflichtete meinem Urteil bei: „Das ſei wohl das Beſte, 
was ich tun könne.“ 

So verließ ich gegen Ende 1884 das Spital, um den 
Biſchof in Little Rock von meinem Entſchluß in Kenntnis 
zu ſetzen. Ich fuhr in einem Schlafwagen. In Horie hätte 
ich umſteigen ſollen. Da ich aber als Miſſionsprieſter eine 
Freikarte beſaß, weckte man mich bei der Billetkontrolle 
nicht, und ſtatt umzuſteigen, fuhr ich in der Richtung nach 
Memphis weiter. Als ich aufwachte und die falſche Rich— 
tung mir zum Bewußtſein kam, entſchloß ich mich, in Jones⸗ 
boro auszuſteigen, um dort einen Zug der Gegenrichtung 
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abzuwarten. Da fand ich aber in der Stadt eine ganze An— 
zahl befreundete Leute, zumeiſt Eiſenbahnangeſtellte, für 
die ich früher in verſchiedenen Arbeits-Stationen Gottes- 
dienſt gehalten hatte. „Bleiben Sie doch bis zum Frühjahr 
bei uns“, baten ſie mich, „wir wollen ja recht gut für Sie 
Jorgen.“ Sie hatten ſeit meinen letztjährigen Beſuchen fei- 
nen Prieſter mehr geſehen und wünſchten von Herzen eine 
beſtändige Seelſorge. In dieſer Lage verſchob ich meinen 
Entſchluß, nach der Schweiz zurückzukehren. Ich reiſte nach 
Little Rock zum Biſchof, um von ihm die Bewilligung zur 
dortigen Paſtoration zu erhalten und gleichzeitig die Er— 
laubnis zum Bau einer Kapelle. Der Biſchof gab mir volle 
Freiheit, allein er wünſchte, daß die Kapelle nicht größer 
werde als etwa 7 Meter lang und 5 Meter breit, weil er 
Jonesboro für eine Eintagsfliege halte, das wie noch viele 
andere Orte in Arkanſas heute entſtehe und morgen ver— 
gehe. 

Auf der Rückreiſe nach Jonesboro traf ich einen Prie— 
ſter, Pater Reuter, der mir mitteilte, er ſei zum Pfarrer 
von Pocahontas ernannt worden, weil der frühere Seel⸗ 
ſorger an der Auszehrung leide und nach der Ausſage des 
Biſchofs kaum mehr als einen Monat noch am Leben ſein 
werde. Er wußte nicht, daß ich jener Seelſorger war, aber 
ich verſtand nun die Bedenken des Biſchofs wegen des Baues 
einer größern Kapelle. Klar war auch, daß jedermann mich 
für einen Kirchhofkandidaten hielt, aber nichts deſtoweniger 
war ich entſchloſſen, die Kapelle zu bauen und im ſchlimm⸗ 
ſten Falle ſie als mein Grabmonument zu hinterlaſſen. 

Ich fing an zu kollektieren. In der Stadt ſelbſt war 
die Bettelreiſe nicht ermunternd. Nur ein Kaufmann J. 
M. Davis, der eine Niederlage in Pocahontas beſaß und 
mehrere Katholiken kannte, ſchenkte mir 50 Dollars. Die 
gleiche Summe ſtiftete ein katholiſcher Advokat, namens 
Mc Govern. Sonſt begegnete ich überall einem großen Vor— 
urteil gegenüber den Katholiken. Einer der erſten Raut- 
leute der Stadt bot mir 10 Cents; dabei erklärte er, er 
gäbe mir gern 10 Dollars und mehr, wenn ich keine Kirche 
baue. Eine Kirche ziehe nur einen Haufen Irländer und 
Deutſche und andern Auswurf der Menſchheit an. Mehr 
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Glück blühte mir bei den Eiſenbahnangeſtellten, die ich der 
ganzen Eiſenbahnſtrecke entlang von Thayer (Miſſouri) 
durch ganz Arkanſas bis nach Memphis (Teneſſee) beſuchte. 
Die ganze Reiſe machte ich mit einem kleinen Eiſenbahn⸗ 
wagen, einer Cinperjonen-Draijine. Die Arbeiter waren 
im ganzen recht freigebig. Aber viele von ihnen, be— 
ſonders die Irländer, hegten gegen die Einwohner von Jo⸗ 
nesboro ein ſo großes Vorurteil, wie dieſe gegen ſie. Oft 
erhielt ich einen Dollar mit der Bemerkung: „Das iſt für 
Sie; für eine Kirche in Jonesboro hätte ich keinen Cent 
übrig.“ Auf dieſe Weiſe ſammelte ich über 600 Dollars. 
Hierauf beabſichtigte ich, eine ähnliche Kollektionsreiſe von 
St. Francis an der Grenze von Miſſouri der Cottonbelt- 
Eiſenbahn entlang bis nach Fiſher zu unternehmen. Eine 
Strecke von etwa 240 Kilometern. Das Befahren dieſer 
Strecke in meinem kleinen Handwagen war nicht ohne Ge- 
fahr, und ich betete jeden Morgen vor meiner Abfahrt 
um die Gnade, daß mir ein allfälliges Unglück doch nicht 
auf verlaſſener, offener Strecke paſſiere. Gleich am An⸗ 
fang ereignete ſich dann wirklich ein Unglücksfall. Ich 
war kaum aus der Stadt herausgefahren, da ſtürzte in 
der Nähe einer Arbeiterbaracke mein „Philoſophy“ — jo 
nannten die Arbeiter die Dreiſinen — über den Eiſen— 
bahndamm hinunter und wurde in Stücke zerſchmettert, 
während ich ſelber nicht einmal eine Schramme erlitt. Ich 
hielt dies für einen guten Wink und blieb fortan zu Hauſe. 
Ob es Aberglauben war? Jedenfalls hatte ich das ſichere 
Gefühl, ich ſolle meine Fahrten nicht fortſetzen. 

In Jonesboro wohnte ich im Hauſe eines Herrn Ra- 
vanaugh, zelebrierte die Meſſe in meinem Zimmer und 
unterrichtete dort auch die wenigen Kinder. Jeden Mor⸗ 
gen litt ich noch an Blutſpeien und oft an längern Huſten⸗ 
anfällen. Ueber den Tag hin fühlte ich mich indeſſen wie⸗ 
der ziemlich wohl bis zum Abend, wo ich dann freilich 
kaum mehr flüſtern konnte. Ich brauchte mit voriibergehen- 
dem Erfolg Piſos Auszehrungsmedizin und ſchleckte Malz⸗ 
zucker. Eines Tages fand ich in einer ſoeben gekauften 
Fünf⸗Pfund⸗Schachtel von Malzzucker einen gedruckten Zet⸗ 
tel, auf dem ich folgendes las: „Wenn du die Auszehrung 
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haſt, oder glaubſt, ſie zu haben, ſo reiſe nicht nach Colorado 
oder Neu⸗Mexiko (klimatiſch bevorzugte Gegenden!), ſon⸗ 
dern bleibe, wo du biſt; verſchaffe dir eine Gallone kupfer⸗ 
deſtillierten Schnaps, miſche ihn mit Malzzucker und mit 
etwas Glyzerin. Wenn etwas noch helfen kann, ſo kann, 
ſicher dieſes Mittel helfen. Der einzige Webeljtand dabei 
iſt, daß du nach der Geneſung von dieſem Uebel dir viel- 
leicht noch ein anderes, ſchlimmeres Uebel anerzogen haſt.“ 
Die letztere Befürchtung teilte ich nicht. So miſchte ich mir 
den Trank und wirklich, bald fühlte ich mich beſſer. Der 
Huſten ließ nach und auch das Blutſpeien verlor ſich im 
Verlauf des Monat April. 

Inzwiſchen hatte ich im ganzen etwa 2000 Dollars 
kollektiert und alle Vorbereitungen für den Bau getroffen. 
Da die Schwellen am Orte 12 Meter maßen, nahm ich mir 
die Freiheit, die Kapelle zu vergrößern und ſie 12 Meter 
lang und 6 Meter breit zu bauen. Ich zeichnete die Pläne 
ſelbſt. Da ſie immer noch verhältnismäßig klein war, 
konnte ich auf die innere Ausſchmückung viel mehr ver⸗ 
wenden. Die Decke wurde gewölbt, gepflaſtert und mit 
Fresken bemalt, die Fenſter mit farbigen Scheiben ver- 
ſehen. Der Chor war klein, aber ſchön, und barg einen be- 
zaubernden kleinen Altar. Für Sänger und Orgel gab es 
eine Empore. Die, äußere Front ſchmückte ein zierlicher 
Turm. Ende Mai 1885 ſtanden die Kirche und ein fertig 
möbliertes Prieſterhäuschen vollendet da. Am 31. Mai 
ſegnete Biſchof Fitzgerald die Kapelle ein und unterſtellte 
ſie dem Patronat des hl. Roman, des Nährvaters des hl. 
Benedikt. Der gnädige Herr war ganz überraſcht von der 
Schönheit des Kirchleins und nannte es ein Juwel der 
chriſtlichen Kunſt. 

; Von Pocahontas erſchien zur Kirchweih der Theologe 

Georg Gleisner mit den 28 Mitgliedern des von ihm ge— 
gründeten Cäcilienvereins und führte eine prächtige Feſt⸗ 
meſſe auf. 

Da meine Geſundheit wieder hergeſtellt ſchien, und 
weil mein Erſatzmann, Pater Reuter, wieder fortgezogen 
war, ſo ſetzte mich der Biſchof wieder als Pfarrer in Poca⸗ 
hontas ein. Ich kehrte mit den Sängern am Tag nach der 
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Kirchweih dorthin zurück und verſah von da an Jonesboro 
von Pocahontas aus einmal jeden Monat. 

In Pocahontas herrſchte große Freude bei meiner 
Rückkehr. Die ganze Gemeinde erwartete mich bei der 
Kirche und frohen Herzens ſang ich im Gotteshaus ein 
Dankſagungsamt. Das Prieſterhaus fand ich aufs beſte 
eingerichtet und auch Garten und Weinberg verrieten liebe- 
vollſte Pflege. 

Im Auguſt jenes Jahres erlitt ich noch einmal einen 
Blutſturz; es war der letzte. Seither ſind vierzig Jahre 
verfloſſen und die ganze Zeit bin ich verſchont geblieben. 

Alles ging nun wieder ſeinen gewohnten Gang in 
Friede und Einigkeit. Hatte noch vor wenigen Jahren die 
Malaria gewütet, ſo daß die Zahl der Todesfälle die der 
Geburten weit übertraf, und konnte es vorkommen, daß 
ich einſt an einem Sonntag allein vier Leichen zu beer⸗ 
digen hatte, unter dem Beiſtand von Leuten, die ſelber 
ausſahen wie Geiſter, jo waren jetzt die Leute aflimati- 
ſiert und einer Zahl von 50 Geburten ſtanden im Jahre 
1885 6 Todesfälle gegenüber. 


XIV. Kapitel. 


Das Jahr 1886. Niklaus Bach, ein guter Sakriſtan und 
Miſſionär. Die erſte Primiz in Pocahontas. Miſſion in 
Altus. 


Das Jahr 1886 fing gut an. Unter den Anſiedlern 
machte ſich bereits ein gewiſſer Wohlſtand bemerkbar. Die 
Pfarrſchule erfreute ſich eines zahlreichen Beſuches und die 
monatlichen Prüfungen bewieſen gute Fortſchritte der 
Schüler. Während der Faſtenzeit wurde zum erſten Mal 
die vierzigſtündige Andacht und auch das Jubiläum ge- 
feiert. Der Verein der katholiſchen Ritter Amerikas wurde 
eingeführt, für welchen Pocahontas in der Folgezeit die 
größte Sektion dieſer Vereinigung in Arkanſas ſtellte. 
Von den Kandidaten fiel ich als einziger durch wegen 
meiner ſchwachen Geſundheit. In Jonesboro eröffnete ich 
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die erſte katholiſche Schule und Fräulein Katharina Eſſel⸗ 
mann wirkte dort als erſte Lehrerin. 

Am 5. März verloren wir unſern ehrwürdigen Sakri⸗ 
ſtan, Niklaus Bach. Er verdient es, daß ich hier ſeiner 
gedenke, denn das Geſchick hat ihn auf merkwürdigen 
Bahnen geführt, und durch ſein muſterhaftes Leben hat 
er Gewaltiges im Dienſte der Kirche gewirkt. 

Niklaus Bach — bei uns hieß er nur Onkel Nick — 
wurde 1817 in Lothringen geboren. Er ſtudierte in Straß⸗ 
burg und Metz Theologie und ſtand unmittelbar vor den 
höhern Weihen, als er plötzlich auf ein Jahr zurückgeſtellt 
wurde. Er wünſchte den Grund dieſer Verfügung zu er⸗ 
fahren. Allein er erhielt keine befriedigende Antwort und 
entſchloß ſich deshalb, nach Amerika auszuwandern, wo 
bereits zwei ſeiner Brüder lebten. Im Moment der Ab⸗ 
reiſe erhielt er vom Seminar-Rektor ein Schreiben, worin 
es hieß, das junge Mädchen, das ihn verklagt, habe ſeine 
Ausſagen zurückgenommen und erkläre, bloße Eiferſucht 
ſei der Beweggrund für die Anklage geweſen. Er könne 
jetzt zurückkommen und die Weihen empfangen. Allein 
Bach meinte, er ziehe es vor, in Amerika Miſſionär zu 
werden, und ſo reiſte er in Begleitung ſeiner Schweſter 
Marianne nach New-York und nach Buffalo, wo fie Be- 
kannte fanden. Der dortige Biſchof wollte den jungen 
Bach, der die beſten Zeugniſſe von Schulen und Obern 
vorwies, in ſein Seminar aufnehmen. Aber Niklaus konnte 
ſeine Schweſter nicht allein nach dem fernen wilden und 
damals unbekannten Weſten reiſen laſſen, und dorthin 
wollte ſie zu ihren Brüdern. Von Buffalo reiſten die Ge⸗ 
ſchwiſter teils zu Waſſer, teils zu Lande nach New-Orleans. 
Sie fragten nach Pocahontas, wo ihre Brüder wohnen 
ſollten, aber niemand konnte ihnen genau erklären, welcher 
Weg dorthin führe. Sie erhielten den Rat, vorläufig den 
Miſſiſſippi hinauf nach Neu Madrid zu fahren. Dort fan- 
den fie Leute, welche die Brüder Bach kannten. Sie ga- 
ben Niklaus ein Pferd und unterwieſen ihn über die 
Richtung, die er zu nehmen hatte. Auch heute wäre ein 
ſolcher Ritt nicht nur eine ſehr lange, ſondern auch, infolge 
der Sumpfgegenden, eine ſchwierige Reiſe. Was war es 
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erſt damals, als Meilen und Meilen weit keine Siedlung 
Unterkunft bot! Schließlich fand Niklaus ſeine Brüder 
und wurde mit Jubel empfangen. Nicht lange darauf 
holte er auch ſeine Schweſter Marianne, die in Neu Mad⸗ 
rid geblieben war. Jetzt, wo alles in Ordnung war, 
wünſchte er nach Buffalo zurückzukehren, um dort Prieſter 
zu werden. Aber ſeine Brüder, die ein großes Geſchäft 
mit Gerbereien und Baumwollmühlen betrieben, erklärten, 
ſie hätten ihn bitter notwendig und widerſetzten ſich ſeiner 
Abreiſe auf alle Weiſe. Es gab damals noch keine Schuh— 
laden, und dem einzigen Schuhmacher verboten ſie, für 
Niklaus Schuhe oder Stiefel zu verfertigen, aus Angſt, er 
möchte auf und davon. Nicht lange darauf ſtarb der ältere 
der Brüder, Johann. Da fühlte ſich Niklaus verpflichtet, 
zu bleiben und ſeinen jüngern Bruder zu unterſtützen. Als 
ſprachenkundiger Mann reiſte er für das Geſchäft nach allen 
Richtungen bis nach St. Louis, New⸗Orleans und Cuba. 
Kurze Zeit darauf ſtarb auch ſein zweiter Bruder, Peter. 
Seine Schweſter wurde nach kurzer Heirat Witwe und ver— 
ließ ſich jetzt ganz auf Niklaus, auf dem auch die ganze 
Sorge des großen Geſchäftes ruhte. Beim Ausbruch des 
Bürgerkrieges beſaß Bach etwa ſechzigtauſend Dollars, 
für jene Zeit und jene Gegend ein großes Vermögen. Der 
Krieg aber beraubte ihn faſt bis aufs letzte, da er ge⸗ 
zwungen war, im Handel das Papiergeld der Konfödera⸗ 
tion anzunehmen. Er verbarg etwas Gold in der Erde 
und ließ ſeine Schweſter den Ort wiſſen, weil ſein Leben 
in beſtändiger Gefahr ſchwebte. Die Gegend zwiſchen Miſ⸗ 
ſouri und Arkanſas gehörte zu den gefährlichſten Gegen- 
den, wo unaufhörlich marodierende Rotten umherzogen. 
Bach war als wohlhabend bekannt und wurde demgemäß 
gebrandſchatzt. Eines Nachts drang eine Bande von Ma⸗ 
rodeuren in ſein Haus und heiſchte Geld. Seine Antwort 
hieß: „Gentlemen, ich habe kein Geld für euch.“ Da zeig⸗ 
ten ſie ihm einen Strick und drohten ihm mit Hängen. 
Darauf Bach: „Gentlemen, ich bin Franzoſe und wurde 
nicht geboren, um gehängt zu werden, aber wenn ihr ſchie⸗ 
ßen wollt, feuert zu!“ Bei dieſen Worten öffnete er ſein 
Hemd und zeigte ſeine Bruſt. Auf das hin ſenkten die Ma⸗ 
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rodeure ihre Piſtolen und ließen das Seil fallen und zo⸗ 
gen ab. 

Nach dem Kriege verwaltete Bach die große Gerberei 
in Pocahontas und ſorgte zugleich für ſeine Schweſter und 
deren Kinder. Als Vater O' Kean ſein Wirken begann 
und die Kirche baute, kaufte er den nächſtanſtoßenden 
Bauplatz und baute für ſich dort ein Haus. Auf dem 
gleichen Platze ſteht heute das Pfarrhaus. Von da an 
beſorgte er als Sakriſtan die Kirche ſo gewiſſenhaft 
wie einer, der dafür bezahlt wird. Während der fünf 
Jahre, wo kein Prieſter mehr in Pocahontas weilte, 
hielt er Andachten, betete den Roſenkranz vor und un- 
terrichtete die Kinder. Jeden Morgen früh öffnete er 
die Kirche und machte dort ſeine Morgenbetrachtung. 
Abends ging er wieder hin und ſchloß ſie etwa um 
acht Uhr. Er war der Ratgeber und geiſtliche Vater aller 
Katholiken. Gab ein Miſſionär Nachricht, daß er dem⸗ 
nächſt den Ort beſuche, ſo gab Onkel Nick die Botſchaft an 
alle Katholiken weiter und holte ſelbſt den Miſſionär mit 
ſeinem Fuhrwerk in O' Kean ab. Gewöhnlich gingen bei 
einem ſolchen Beſuche dann alle Gläubigen zur Beicht und 
zur Kommunion. 

Groß war Onkel Nicks Freude, als ich mich als reft- 
dierender Prieſter in Pocahontas niederließ. Ich fand in 
ihm einen wahren Vater und wirklichen Freund. Un⸗ 
zählig ſind auch die Dienſte, die er all den katholiſchen 
Einwanderern erwies. Kein Weg war ihm zu weit, keine 
Mühe zu groß. Am letzten Abend, den er vor ſeiner To- 
deskrankheit in meinem Hauſe verbrachte, ſaßen wir 3u- 
ſammen bis Mitternacht, und damals erzählte er mir zum 
erſten Mal ſeine ganze Lebensgeſchichte. Viele Jahre lang, 
ſagte er, habe er immer noch gehofft, Prieſter zu werden. 
Jetzt aber ſei es ihm recht, daß er die Würde nicht erlangt 
habe, wegen der großen Verantwortung vor dem ewigen 
Richter, vor dem er bald werde erſcheinen müſſen. Wir 
beide hatten nicht gedacht, daß dies unſere letzte Unter— 
haltung ſei. Als er krank wurde, galt ſeine Hauptſorge 
ſeiner alten Schweſter Marianne. Eine gütige Vorſehung 
ließ es zu, daß auch ſie einige Tage ſpäter krank wurde 
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und ihrem Bruder um einen Tag vorausging in die Ewig⸗ 
keit. Beide wurden am 7. März auf dem Kalvarien-Fried⸗ 
hof beerdigt. Die ganze Gemeinde und eine große Zahl 
proteſtantiſcher Freunde von Stadt und Land nahmen am 
Begräbnis teil. 

Onkel Nick war auf einen Umkreis von hundert Mei⸗ 
len bekannt und verehrt, und dadurch hat er fo viel ge— 
leiſtet, wie irgend ein Prieſter hätte leiſten können, um 
die Vorurteile der Andersgläubigen gegen die Katholiken 
zu zerſtören. Ueberall bewunderte man ſeine ſtrenge Ehr⸗ 
lichkeit und zog den Hut ab vor ſeinem offenen, mutigen 
Glaubensbekenntnis. Sein echt chriſtliches Leben diente 
allen zur Erbauung. Als damals die „Knownothings“ 
(eine fanatiſche Sekte in der Art der heutigen Ku Kluks) 
den Südweſten mit Wanderpredigern überfüllten, die ſich 
die Zerſtörung der katholiſchen Kirche auf die Fahnen 
ſchrieben, fanden dieſe im angrenzenden Nordoſten von Ar⸗ 
kanſas ganz entſchiedene Gegner. Die Leute wieſen auf 
„Onkel Nick“ und gaben ihre Ueberzeugung kund, daß eine 
Religion mit ſolchen Männern höchſte Achtung verdiene. 
In Kontroverſen mit Gegnern verlor Onkel Nick nie ſei⸗ 
nen Gleichmut. Einmal bemühte ſich ein Baptiſten-Pre⸗ 
diger, ihm zu beweiſen, daß alle Leute durch Untertauchen 
in einem Fluß oder See getauft werden müſſen. Darauf 
antwortete unſer Herr Bach: „Es wird für euch wohl das 
Beſte ſein; weil ihr doch ſonſt nie badet.“ 

Sicher hat unſer gute Herr Bach von ſeinem Meiſter, 
dem er ſo treu gedient, eine herrliche Krone empfangen. 
Das letzte Gericht wird uns noch viele ſolcher Heiligen 
zeigen, die in der Welt gleichſam unbeachtet lebten. Dann 
erfolgt die große Heiligſprechung. 

Am 17. Oktober wurde Herr Georg Gleißner in der 
Kathedrale zu Little Rock durch Biſchof Fitzgerald zum 
Prieſter geweiht. In Pocahontas feierte er ſeine erſte 
heilige Meſſe. Ich aſſiſtierte als geiſtlicher Vater. Pater 
Pius Moran, ein bekannter Dominikaner-Miſſionär, hielt 
eine zündende Predigt. Von weit her, aus dem ganzen 
Nordoſten von Arkanſas, ſtrömten die Katholiken zu die— 
ſem Feſte zuſammen, war es doch die erſte Primiz im 
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Lande. Der Primiziant war auch der erſte deutſche Prie⸗ 
ſter, der für die Diözeſe geweiht wurde. Die Frauen un⸗ 
ſerer Gemeinde machten ſich ein Ehre daraus, alle Gäſte 
auf das Beſte zu bewirten. 

Von dieſer Zeit ab teilten Vater Gleißner und ich 
uns in die Seelſorge und Miſſionsarbeit. 

Am Tage nach der Primiz ſtarb meine Schwägerin, 
Frau Maria Weibel, eine Schweſter des Indianer⸗Miſſio⸗ 
närs Pater Beda Marty, O. S. B. Bei ihrem Begräbnis 
feierten wir zum erſten Mal in Pocahontas ein feierliches 
Seelamt mit Diakonen. So wechſelte Freude mit Leid. 

Inzwiſchen blieb die Gemeinde in Jonesboro nicht 
müßig. Wie Biber arbeiteten die Familien für ihre Kirche. 
Mit dem neuen Jahr 1887 konnte nun an zwei Sonn⸗ 
tagen im Monat Gottesdienſt abgehalten werden. Aber 
auch an allen andern Sonntagen riefen die Glocken die 
Gläubigen zur Kirche. An dieſen „prieſterloſen“ Sonn⸗ 
tagen wurden die Kerzen angezündet, die Miniſtranten 
knieten am Altar und die Meßgebete, die einfallende Epi— 
ſtel und das Evangelium mit Erklärung wurden von einem 
guten Leſer von der Empore aus laut vorgeleſen. Dann 
betete man den Roſenkranz. Religiöſe Geſänge ſchloſſen 
den Gottesdienſt. So entfaltete ſich im ganzen Volke der 
Eifer und der Glaube. Frau Maria Teall hielt jeden 
Sonntag nachmittags drei Uhr Katechismus. Selten fehlte 
eines der Kinder. Während des Mai veranſtaltete ſie eine 
tägliche Maiandacht und unterrichtete hernach die Kinder. 
Als Lehrmittel dienten die Bibliſche Geſchichte von Schuſter 
und der große Katechismus von Deharbe. Anläßlich eines 
mehrſtündigen Examens zeigte es ſich, daß drei Kinder 
auf jede Frage dieſes großen und ſchwierigen Katechismus 
zu antworten wußten. 

An je einem Sonntag im Monat wurde nun in Para⸗ 
gould und in Peach Orchard Gottesdienſt gehalten. Die 
andern Stationen wurden wie früher ſtets an Werktagen 
beſucht. Einer von uns zwei Prieſtern war abwechslungs⸗ 
weiſe auf der Miſſionsreiſe oder daheim in Pocahontas. 
Unſere Pfarrſchule zählte jetzt hundertacht Schüler, wo— 
von achtzig katholiſche. 
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In dieſer Zeit erhielt ich den Auftrag, in Altus (Ar⸗ 
kanſas) eine Miſſion abzuhalten, und zwar unter ganz 
beſondern Amſtänden. Vater Maria Beatus Ziswiler hatte 
dort unter großen Mühen eine Miſſion gegründet. Die 
Bevölkerung war aus ſehr verſchiedenen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt und der Prieſter ſelber hatte bei allem guten 
Willen einige Eigenheiten, ſo daß zahlreiche Reibereien 
an der Tagesordnung waren und der Biſchof ſich ſchließ— 
lich genötigt ſah, die Gemeinde mit dem Interdikt zu be⸗ 
legen, was aber den Unfrieden noch vergrößerte. Ich ſollte 
nun verſuchen den Frieden wieder herzuſtellen. Der Bi- 
ſchof rüſtete mich auch mit der Vollmacht aus, die Kirche 
wieder zu öffnen. Jedermann nahm an der Miſſion teil 
und am Schluß empfingen alle mit zwei Ausnahmen die 
Sakramente. Mit den Männern hielt ich eine Konferenz 
ab, wo jeder ſeine Klagen vorbringen durfte. Es ergab 
ſich, daß die ganze Streitgeſchichte aus gegenſeitigem Miß⸗ 
verſtändnis und Mißtrauen herausgewachſen war. Der 
Friede wurde wieder hergeſtellt und die Gläubigen ge— 
lobten ihrem Seelſorger für die Zukunft Gehorſam. Einige 
Wochen nach dieſem Friedensſchluß ſtarb der gute Vater 
Ziswiler, der in ſeinen andern Miſſionen ſehr beliebt ge- 
weſen war, wie es auch die Stimmen nach ſeinem Tode 
bezeugten. 

Die Gemeinde Altus wurde dann den Benediktinern 
von New⸗Subiaco übergeben. Unter ihrer Verwaltung er⸗ 
hob ſich hier in der Folgezeit eine großartige, ſteingebaute 
Kirche, eine der ſchönſten im ganzen Staate. Auf viele 
Meilen iſt ſie ſichtbar und faſt ebenſo weit klingt ihr har⸗ 
moniſches Geläut. Die Kirche iſt das Werk und der Erfolg 
der kraftvollen Tätigkeit des langjährigen Pfarrers Pater 
Placidus Oechsli, O. S. B., der ſelber Künſtler und Maler 
iſt. Das geräumige Pfarrhaus wurde von dem unermiid- 
lichen Einſiedler Pater Matthäus Sätteli errichtet. 
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Käß ite. 
Eine proteſtantiſche Verſchwörung. 


Als unſere Kirche und Schule ſo erfreulich ſich ent⸗ 
wickelten, wurden wir in der Folge vielfach Gegenſtand 
des Neides und Haſſes von Seiten religiöſer Fanatiker. 
Dieſe Prediger zogen los über das babyloniſche Papſttum 
und ſeine Anmaßungen, über den abergläubiſchen Katho⸗ 
lizismus in Europa und die dort herrſchende Frivolität 
und den allgemein verbreiteten Unglauben. Mit Verach⸗ 
tung zeigten ſie auf das gottloſe Frankreich, wo tatſäch⸗ 
lich kein Sonntag mehr beſtehe, auf das unſittliche Ita⸗ 
lien, auf das verarmte Spanien, auf die Schrecken der In⸗ 
quiſition und dergleichen. Ich ermahnte meine Leute, die 
Ruhe zu bewahren und Dispute zu vermeiden. 

Um dem Leſer eine Idee von der religiöſen Stimmung 
zu geben, die unter den proteſtantiſchen Sekten jener Tage 
herrſchte, erlaube man mir, als Beiſpiel eine Erfahrung 
mit unſern Methodiſtenbrüdern anzuführen. Dieſe hielten 
im Jahre 1887 zu Portia (Arkanſas) eine von mehreren 
hundert Methodiſten-Predigern beſuchte Konferenz ab. 
Unter den Stenographiſten, die das Protokoll aufnahmen, 
befand ſich nun zufällig ein katholiſcher Konvertit, der 
dann nachher in einem Artikel in der katholiſchen Zeitung 
„New Adam“ in Memphis ſchilderte, was für einen Ein⸗ 
druck die Prediger von unſerer Miſſion hatten. Ein Pre- 
diger aus Pocahontas bemerkte, dieſer Ort ſtehe in un⸗ 
mittelbarer Gefahr. Befragt, weshalb, ob etwa Schnaps 
verkauft werde, antwortete er: „O nein, es handelt ſich 
um etwas viel Schlimmeres. Wir haben Katholiken dort 
und eine katholiſche Schule, die ſogar auch von Proteſtan⸗ 
ten beſucht wird.“ Ein anderer ſchlug vor, die nächſte Kon⸗ 
ferenz in Pocahontas ſelber abzuhalten und dort Mittel 
und Wege ausfindig zu machen, wie man den Fortſchritt 
der Katholiken hemmen könnte. Andere unterſtützten die⸗ 
ſen Vorſchlag nach Kräften. 

„Wiſſen dieſe Prediger wirklich nichts Beſſeres zu 
tun“, fügte der oben genannte Einſender ſeinem Artikel 
bei, „als den Katholiken Hemmniſſe in den Weg zu legen? 
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Ich bin bekannt mit Vater Weibel und habe von ihm öf— 
ters gehört, daß er ſich am Wachstum jedes chriſtlichen Be- 
kenntniſſes freue, nicht der Irrtümer wegen, ſondern we- 
gen ihres Glaubens an Chriſtus und an andere Funda⸗ 
mentalwahrheiten. — Jeder, der nur von ferne mit Va⸗ 
ter Weibel bekannt iſt, muß wiſſen, daß er keine andere 
Sorge zu kennen ſcheint, als die um das geiſtliche und zeit⸗ 
liche Wohl ſeiner Herde, und daß er ſich nie in proteſtan⸗ 
tiſche Angelegenheiten einmiſcht. Endlich möchte ich unſere 
Methodiſtenbrüder in Pocahontas ſelber fragen, ob ſie 
wirklich unſere Katholiken für ſo ſchlecht und ſo gefährlich 
halten. Ich weiß, die Antwort müßte verneinend ausfal⸗ 
len; denn es iſt eine Tatſache, daß die Katholiken in Po⸗ 
cahontas ruhige Bürger und eifrige Chriſten ſind, die re⸗ 
gelmäßig am Sonntag die Kirche beſuchen, ihre Kinder 
chriſtlich erziehen, mit ihren Nachbarn im Frieden leben, 
keine Schulden machen, daß man an Geridtsverhandlungen 
ſelten ihre Namen hört. Während der ſieben Jahre, ſeit 
die Gemeinde ins Leben gerufen wurde, hat kein einziger 
Zwiſchenfall das friedliche Verhältnis geſtört. Hoffentlich 
bleibt die gleiche Eintracht fortwährend erhalten. Die Me⸗ 
thodiſten⸗Prediger würden eine ſchönere Rolle als Engel 
des Friedens ſpielen, ſtatt als Anſtifter von Uneinigkeiten.“ 

Die Konferenz kam doch und wurde im folgenden 
Jahre in Pocahontas abgehalten. Lange im voraus wur⸗ 
den große Vorbereitungen getroffen. Das immer wieder⸗ 
kehrende Thema der Predigten waren der katholiſche Wher- 
glaube und die Gefahren der römiſchen Kirche. Am meiſten 
litten darunter die armen katholiſchen Mägde, die in pro- 
teſtantiſchen Familien dienten, denn ihnen wurden alle 
dieſe Verleumdungen wieder entgegengeworfen. Es war 
nicht leicht, meine Leute ruhig zu behalten. Am Sonntag 
vor Beginn der Konferenz bat ich meine Pfarrkinder um 
der Liebe Chriſti willen Gott unſere Verteidigung zu über⸗ 
laſſen. Das Disputieren ſchien mir nutzlos zu ſein. Zu⸗ 
dem waren wir ſo klein an der Zahl gegenüber der andern 
Partei und „wer keine Hand hat, ſoll nicht probieren die 
Fauſt zu machen“. Ich erklärte meinen Leuten, es ſei beſſer, 
man halte uns für dumme, geduldige Schafe, als daß wir 
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Anlaß zu Streit und Zank gäben. Immer wiederholte ich: 
„Wenn Gott für uns iſt, ſo ſind wir ſtark, wäre auch die 
ganze Welt gegen uns. Unſere Hilfe iſt im Namen des 
Herrn.“ 

Die Konferenz begann mit großem Aufwand und vie⸗ 
ler Mache. Alle Gaſthäuſer waren mit Predigern iiber- 
füllt und faſt jedes Haus hatte einen bis zwei zu Gaſt. 
Die Verſammlung ſollte ganze zwei Wochen dauern, und 
alles ſollte getan werden, um den Fortſchritt des Katho⸗ 
lizismus zu hemmen. Aber plötzlich in der erſten Woche 
brach die Verſammlung ab. Was war geſchehen? — Ein 
Herr Hirſch, der einen Prediger als Gaſt beherbergte, 
jagte dieſen aus dem Hauſe und drohte, ihn zu erſchießen, 
wenn er zurückkehre und ſeiner Frau noch mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeiten widme. Die Konferenz nahm den Prediger ins 
Verhör, aber er leugnete alle Schuld und weigerte ſich, 
abzureiſen. Die Prediger fürchteten hierauf ein mögliches 
Unglück und einen öffentlichen Skandal und ſchloſſen die 
Tagung. Anglücklicherweiſe endete das „Hirſchabenteuer“ 
damit nicht. Der genannte Prediger, der in Black Rock 
lebte, ſchickte an Fräulein Fiſcher, eine Methodiſtin in Po⸗ 
cahontas, einen Brief und erſuchte ſie, dieſen Frau Hirſch 
abzugeben. Er erklärte, der Brief befaſſe ſich nur mit eini⸗ 
gen geiſtlichen Angelegenheiten, aber da er die Eiferſucht 
und den Argwohn von Herrn Hirſch wohl kenne, habe er 
es doch für beſſer gehalten, den Brief nicht direkt an Frau 
Hirſch zu ſenden. Das Fräulein Fiſcher war nun außer⸗ 
ordentlich begierig, auch von dieſen geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten zu profitieren und öffnete den Brief. Der Prediger 
erklärte darin ſeine brennende Liebe für Frau Hirſch und 
fügte bei, daß er ſeit ſeiner Heimkehr alles Intereſſe an 
ſeiner eigenen Frau verloren habe. Er ſchlug Frau Hirſch 
ein Stelldichein in dem Kurort Ravenden Spring vor 
(ſechzehn Meilen von Pocahontas), wo er an gewiſſen 
Sonntagen Gottesdienſt hielt. Ihrem Manne ſolle ſie ſa⸗ 
gen, ſie benötige eine Waſſerkur in Ravenden. Fräulein 
Fiſcher übergab den Brief einer Pocahontas⸗Zeitung, die 
ihn zum Schrecken der Methodiſten wortgetreu veröffent— 
lichte. Von da an ließen uns die Prediger im Frieden. 
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88 XVI. Kapitel. 
Schulfragen. Die Gründung des Kloſters Maria⸗Stein. 


Zu den Tagesgeſprächen unter Katholiken gehörten in 
jenen Zeiten die Schulfragen. Sollte der religiöſe Unter⸗ 
richt deutſch oder engliſch erteilt werden und hatten Pfarr⸗ 
ſchulen ihre Berechtigung, wo doch freie Staatsſchulen be— 
ſtanden? Es fehlte nicht an Anſchuldigungen gegen die 
Prieſter, welche deutſch predigten und deutſchen Unter— 
richt erteilten, und leider gab es auch intelligente und 
wohlmeinende Katholiken, ja ſogar Prieſter und Biſchöfe, 
welche die Notwendigkeit von katholiſchen Pfarrſchulen 
nicht einzuſehen vermochten. Auf meinen Eiſenbahnfahr⸗ 
ten nach irgend einer entfernten Miſſion ſchrieb ich oft 
Artikel, worin ich meinen Standpunkt vertrat. Ich hatte 
die Pfarrei von Pocahontas eine Zeitlang zu amerifa- 
niſieren verſucht, indem ich den engliſchen Katechismus für 
alle Kinder anordnete. Nach kurzer Zeit belehrte mich die 
Erfahrung eines beſſern, und ich fand es vorteilhafter, 
den deutſchen Kindern den deutſchen und den engliſchen 
Kindern den engliſchen Katechismus beizubringen, obwohl 
ich vorausſah, daß dies viel mühſamer war. Obwohl die 
deutſchen Kinder in ihren Geſprächen ſich oft engliſch aus- 
drückten, ſo lernten ſie den deutſchen Katechismus viel 
leichter. Es mag dies ſonderbar erſcheinen, aber die Er⸗ 
klärung iſt nicht ſchwer. Die Kinder hatten gute chriſtliche 
Eltern, die nur deutſch ſprachen. Ihre frommen Mütter 
redeten zu ihnen in ihrer Sprache von Gott und den 
Wahrheiten der Religion und machten es ſich vielfach zur 
Pflicht, die Katechismusaufgaben mit den Kindern am 
Abend zu durchgehen. Wenn aber die Kinder einen eng— 
liſchen Katechismus heimbrachten, konnten ihnen Vater 
und Mutter nicht helfen. Ich ſah es aus dem gleichen 
Grunde auch als Liebespflicht zu meinen Pfarrkindern an, 
auf deutſch zu predigen; denn wenn die Leute auch im— 
ſtande waren, die täglichen Geſchäfte in der Landesſprache 
zu beſorgen, ſo konnten ſie doch eine engliſche Predigt nur 
mit Mühe verſtehen. 
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Für die Staatsſchulen wäre ich auch eingetreten, wenn 
jie auf Religion gegründet geweſen wären. Die Furcht des: 
Herrn iſt der Anfang des Weisheit. Leſen, Schreiben und 
Rechnen und die weltlichen Wiſſenſchaften allein, wie ſie 
in den Staatsſchulen gelehrt werden, machen die Kinder 
nicht beſſer. Nach den Statiſtiken find nicht die Unwiſſen⸗ 
den, ſondern die gutgeſchulten, aber religionsloſen jungen 
Leute diejenigen, welche die größten Verbrecher werden. 
Auch bloßer Unterricht zu beſtimmten Stunden, ſei es 
durch Geiſtliche oder Schweſtern, genügt nicht, um eine 
religionsloſe Schule katholiſch zu machen. Erſt eine wirkliche 
katholiſche Pfarrſchule ſchafft eine katholiſche Atmoſphäre. 

Um unſere Pfarrſchule in ihrem Beſtehen für die Zu⸗ 
kunft zu ſichern, bemühte ich mich, katholiſche Schweſtern 
dafür zu gewinnen. Vater Gleißner und ich ſchrieben an 
eine ganze Reihe Klöſter und beſchrieben dabei wahrheits— 
getreu unſere iſolierte Gegend und unſere ärmliche Lage. 
Von allen Seiten regnete es abſchlägige Antworten. 
Schließlich ging uns mit der Antwort von Hochwürden Abt 
Frowin von Conception (Miſſouri) ein Hoffnungsſtrahl 
auf. Er bezeichnete uns mehrere Klöſter, an die wir uns 
noch wenden ſollten. Falls von überall eine Weigerung 
komme, wolle er uns mit einigen Schweſtern aushelfen. 
Wir ſandten unſere Einladungen aus, aber niemand ſchien 
den Mut aufzubringen, in unſerer armen, wilden und un⸗ 
geſunden Gegend eine Gründung zu wagen. Deshalb 
ſchickte uns Abt Frowin von Clyde (Miſſouri) vier Bene⸗ 
diktinerinnen. Dieſe ſollten unter der Leitung der ehr⸗ 
würdigen Frau Mutter Beatrix Renggli O. S. B. ein neues 
Kloſter gründen. 

Mutter Beatrix Renggli von Entlebuch war im Klo⸗ 
ſter Maria⸗Rickenbach in der Schweiz eingetreten und von 
dort aus zur Gründung des Kloſters in Clyde nach Ame— 
rika geſchickt worden. Auf ihrer Fahrt nach Pocahontas 
trafen die Schweſtern einen Miſſionär an, der ſich nach 
ihrem Beſtimmungsort erkundigte. „Nach Arkanſas!“ — 
„Warum habt ihr eure Särge nicht gleich mitgenommen“, 
war die Antwort des Miſſionärs. Dies zeigt, welchen Ruf 
unſer Miſſionsgebiet in bezug auf ſeine Geſundheit genoß. 
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Ich kann aber hier beifügen, daß die gleiche Mutter Bea⸗ 
trix ſchon längſt ihr goldenes Profeßjubiläum gefeiert hat, 
daß ſie weitaus die älteſte Schweſter des Kloſters Ricken⸗ 
bach iſt und noch immer Schule hält. Mutter Beatrix hatte 
in Clyde alle Schwierigkeiten einer Gründung erfolgreich 
durchgemacht und war daher für eine Neugründung in 
Pocahontas beſonders befähigt. Außerdem war ſie mit 
einem außerordentlichen Sprachentalent begabt, hatte ſie 
doch ſchon neun Monate nach ihrer Ankunft in Amerika 
das Examen als Lehrerin an den öffentlichen Schulen 
mit einem vorzüglichen Diplom beſtanden. Beim gleichen. 
Examen war eine ganze Reihe einheimiſcher amerikani— 
ſcher Lehramtskandidatinnen durchgefallen. 

Mit Mutter Beatrix kam Schweſter Maria Agnes 
Dali, O. S. B., auch eine Luzernerin, und eifrige Kloſter— 
frau. Sie war ſehr für das Zeichnen und Sticken begabt 
und war, noch in Rickenbach, als Kursleiterin in verſchie⸗ 
dene Klöſter geſandt worden. In Clyde hatte fie als No⸗ 
vizenmeijterin gewirkt. Die beiden andern Schweſtern wa⸗ 
ren noch Novizinnen. 

Mit den Schweſtern begann eine neue Aera für die 
Katholiken in Nordoſt⸗-Arkanſas. Die Schweſtern zeigten 
ſich zu jedem Opfer bereit, das im Intereſſe der Religion 
ſtand. An Einfachheit und Armut von Rickenbach und 
Clyde her gewohnt, ſchreckte fie das ihnen beſtimmte Block⸗ 
haus mit ſeinem Mangel an allen modernen Einrichtun⸗ 
gen nicht ab. Mit Starkmut und unerſchütterlichem Gott⸗ 
vertrauen begannen jie ihr Unternehmen. Das benedif= 
tiniſche Leitwort: „Bete und arbeite“ fand in ihrem em⸗ 
ſigen Leben vom Morgen bis zum Abend Erfüllung. Mit 
ihrem heroiſchen Opfergeiſt halfen die Schweſtern dem 
Prieſter in der Miſſionsarbeit. Sie hielten Schule, erteil⸗ 
ten religiöſen Unterricht und nahmen ſich nach Kräften 
um die Kirche an. Jeder Feſttag brachte neue Ueberra⸗ 
ſchungen für die Gläubigen im Gotteshaus. In treuer Be⸗ 
obachtung benediktiniſcher Aeberlieferung war ihnen nichts. 
lieber als die Arbeit für die Kirche, für die Altäre und 
beſonders für die heilige Euchariſtie. Wenn immer die Zeit 
es erlaubte, arbeiteten ſie in dem großen Garten bei ihrem 
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Hauſe, und bald boten Pflanzungen und Blumen einen 
köſtlichen Anblick. 

Bald nach der Ankunft der Schweſtern erhielt Vater 
Gleißner vom Biſchof die Erlaubnis, ſeine Familie in 
Bayern zu beſuchen. So war ich wieder der einzige Prie- 
ſter in Nordoſt⸗Arkanſas. Ich hatte die Miſſion in Para⸗ 
gould, Peach Orchard, Imboden und andern Orten zu ver- 
ſehen, was mich oft zu längerer Abweſenheit von Poca⸗ 
hontas nötigte. Für die Schweſtern, die aus einem Kloſter 
mit ewiger Anbetung ſtammten und die an die tägliche 
Kommunion und den ſchönen täglichen Gottesdienſt ge- 
wohnt waren, bedeutete die Abweſenheit des Prieſters 
eine weit größere Prüfung und ein weit ſchwereres Opfer 
als Armut und harte Arbeit. Aber mit großer Ergebung 
und Zufriedenheit brachten die Schweſtern das Opfer, in 
der zuverſichtlichen Hoffnung auf beſſere Zeiten. Sie be- 
teten den Roſenkranz und hielten bei Abweſenheit des 
Prieſters Andachten für die ganze Gemeinde. Es war leicht, 
damals eine Andacht anziehend zu geſtalten. Die Leute 
aus den verſchiedenen Gegenden von Deutſchland und 
Oeſterreich kannten die gleichen Lieder und Singmeſſen in 
deutſcher Sprache, und wenn die ganze Gemeinde mitein- 
ander ſang, ging es jedem zu Herzen. Meine Gemeinde 
übertraf in dieſer Zeit jede proteſtantiſche Gemeinde im 
religiöſen Volksgeſang. Seither ijt manches anders ge- 
worden. Die deutſchen Lieder mit ihren einfachen Melo⸗ 
dien ſind vielfach verſchwunden, und die engliſchen Hym⸗ 
nen ſind meiſtens zu lang und zu ſchwierig, ſo daß der all⸗ 
gemeine Volksgeſang vielerorts am Ausſterben iſt. 

Während der Woche vor Septuageſima im Jahre 1888 
kehrte Vater Gleißner von Europa zurück und übernahm 
die Pfarrei in Pocahontas. Ich überſiedelte nach Jones⸗ 
boro, um es in einen neuen Mittelpunkt katholiſcher Tä⸗ 
tigkeit umzuwandeln. Meine kleine Gemeinde machte mir 
rechte Freude durch ihren großen Eifer. Am 28. Mai des 
gleichen Jahres taufte ich dreizehn Perſonen, darunter 
einen frühern Lutheraner, mehrere Methodiſten und Leute, 
die vorher keinen beſondern religiöſen Glauben gekannt 
haben. Von Jonesboro aus verſah ich auch verſchiedene 
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Außenſtationen. Oft ermunterte ich meine Pfarrkinder, 
jetzt Anſiedler einzuladen, und den in Jonesboro wohnen⸗ 
den empfahl ich, Grundſtücke zu kaufen. Bauplätze, die heute 
tauſend und mehr Dollars koſten, galten damals fünfund⸗ 
zwanzig Dollars. „Kauft mutig“, ſagte ich, „und zahlt die 
Kaufſumme nach und nach ab. Auf dieſe Weiſe werdet 
ihr an der künftigen Wohlhabenheit der Stadt teilneh- 
men und braucht nicht für euren Lebtag Pflaſterträger 
und Pflaſtertreter zu bleiben.“ Ich hielt dies für den be- 
ſten Weg, um die Leute zum Sparen anzuhalten und ſie 
gleichzeitig vor dem ſchädlichen und koſtſpieligen Schnaps⸗ 
ſaufen zu bewahren. Nur wenige ſetzten ihr Vertrauen 
in Jonesboros Zukunft und kauften Grund und Boden. 

Mein Augenmerk galt indeſſen beſonders dem Bau 
eines Schulhauſes, ein ſchwieriges Unternehmen! Ich jam- 
melte Dollar um Dollar. Ganz langſam ging es voran, 
bis eines Tages eine Frau Finnigan mir vierhundert 
Dollars für die Schule brachte, mit der Bedingung, daß 
das Schulhaus Eigentum der Schweſtern von Pocahontas 
würde. David Dupue, ein ausgezeichneter Zimmermann, 
erbot ſich, umſonſt zu arbeiten. Die Frauen der Gemeinde 
ſteuerten nach beſtem Können das Ihrige bei, indem ſie 
Unterhaltungen und Feſtlichkeiten zugunſten des Neu⸗ 
baues veranſtalteten. 

Um in dieſen Zeiten nur zweitauſend Dollars auf— 
zubringen, brauchte es viel mehr Arbeit, als wenn man 
am gleichen Ort heute das Zehnfache ſammeln würde. Der 
Pfarrer mußte genau aufpaſſen, an welchem Tag der 
Zahlwagen der Eiſenbahngeſellſchaft eintraf. Sammelte 
er gerade im Augenblick, wann der Lohn ausbezahlt wurde, 
ſo ſpendierten die Leute gerne einen oder mehrere Dol⸗ 
lars. Erſchien er aber nur einen Tag zu ſpät, ſo hatten 
die verſchiedenen Kaufladen und noch öfters die Schnaps⸗ 
buden ſchon alles Geld abſorbiert. In dieſer Zeit ſchwebte 
die Cotton Belt⸗Eiſenbahn in finanzieller Bedrängnis und 
konnte ſechs Monate lang ihre Angeſtellten nicht mehr 
auszahlen. Die Koſthäuſer, in welchen die Arbeiter aßen, 
erhielten ſchließlich von ihren Lieferanten keinen Kredit 
mehr und die Lage wurde kritiſch. Die Cotton Belt ſpen— 
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dierte freigebig Freipäſſe, aber damit war den Koſthäu⸗ 
ſern natürlich nicht gedient. Die Koſtgeber zeigten trotz⸗ 
dem eine große Geduld und reiſten nach allen Richtungen, 
um Lebensmittel auf Kredit zu erhalten. Die armen Ge⸗ 
ſchäftsleute an kleinen Orten waren natürlich dazu außer 
Stande, aber in größern Städten fanden ſich Kaufleute, 
die, natürlich zu hohen Zinſen, Kredit gewährten. Da 
blühte der Weizen für die Gentlemen von Jeruſalem und 
Samaria, die den Mut aufbrachten, etwas zu riskieren. 
Das Streiken war damals noch nicht in der Mode wie 
heute, und es wundert mich heute noch, wie die armen Ar⸗ 
beiter ohne Bezahlung ſechs Monate aushielten und doch 
fortfuhren, für die Eiſenbahn zu arbeiten. Natürlich hatten 
dieſe Verhältniſſe einen großen Einfluß auf die Lage un⸗ 
ſerer Pfarrei, da zwei Drittel unſerer Gemeinde im Dienſte 
der Cotton Belt ſtanden. 

Trotzdem wurde ſchließlich unſer Schulhaus fertig, und 
zwar als ſtattliche zweiſtöckige Baute mit Erdgeſchoß und 
Zentralheizung. Da faſt alle Häuſer in Jonesboro damals 
aus Holz gebaut waren, ſo nannte es der Volksmund die 
„Brickſchool“ (Backſteinſchule), und dieſer Name blieb ihr, 
als auch die meiſten andern Schulhäuſer und Geſchäfts⸗ 
bauten aus Stein gebaut waren. 

Am 24. Juni beſuchte Biſchof Fitzgerald Pocahontas, 
um die Firmung zu erteilen und das Kloſter der Benedik— 
tinerinnen einzuweihen. Das Kloſter erhielt den Namen 
„Maria⸗Stein“, zur Erinnerung an das Kloſter und den 
Wallfahrtsort dieſes Namens in der Schweiz, und weil es 
auf einem Felſenhügel ſteht. 

Bei dieſer Gelegenheit erklärte Vater Gleißner, er 
ſei außer Stande, die Bürde eines Pfarrers von Poca⸗ 
hontas länger allein zu tragen, und bat ſeine Gnaden, 
mich dorthin zurückzuſchicken. So mußte ich Jonesboro 
wieder verlaſſen und als Pfarrer nach Pocahontas zurück⸗ 
kehren. Vater Gleißner unterſtützte mich dabei. Am 26. 
Juni erteilte der Biſchof die Firmung in Jonesboro und 
lobte dabei das Streben und den Eifer der jungen, wach⸗ 
ſenden Gemeinde und ſprach ſich recht hoffnungsvoll für 
die Zukunft aus. Vater Gleißner arbeitete unermüdlich 
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an meiner Seite bis gegen Ende des Jahres, als er Fa⸗ 
milienverhältniſſe halber vom Biſchof die Erlaubnis er⸗ 
hielt, nach Bayern heimzukehren, wo er in der Diözeſe 
Regensburg ſein Wirken fortſetzte. Ich aber fand mich er⸗ 
neut allein. 


XVII. Kapitel. 
Schwindler als Prieſter. Neue Novizinnen. 


Das Jahr 1887 brachte den Landleuten reichen Segen. 
Ich merkte es auch an den Sonntagskollekten. An Weih⸗ 
nachten belief ſich die Kollekte zugunſten der Schule auf 
hundertdreizehn Dollars. An dieſem Feſte feierte ich die 
Mitternachtsmeſſe in Pocahontas, nachher beſtieg ich ein 
Pferd und ritt nach Imboden. Dort erreichte ich den Zug 
nach Jonesboro, wo ich das zweite Hochamt mit Predigt 
hielt. Sofort nachher fuhr ich nach Paragould und brachte 
dort um zehn Uhr zum dritten Mal das Meßopfer dar 
und predigte auch wieder. — Die Katholiken in Paragould 
und in Peach Orchard litten ſchwer wegen der Abreiſe von 
Vater Gleißner. Sie kamen regelmäßig an Sonntagen 
zum Gottesdienſt zuſammen; die hl. Meſſe konnte ich ihnen 
aber nur gelegentlich an Werktagen leſen. An beiden Orten 
bereiteten wir einen Kirchenbau vor. Paragould bejak 
bereits eine Unterſchriftenliſte von ſechzehnhundert Dol— 
lars. Eines Tages erſchien nun daſelbſt ein junger Prie⸗ 
ſter von gewinnendem Ausſehen. Er erzählte, Biſchof Ken⸗ 
rick von St. Louis habe vom Eifer und dem frommen Sinn 
der Katholiken in Paragould gehört, und ihn geſandt, da— 
mit er ſich nach ihren Bedürfniſſen erkundige. Er werde 
ihm nun Bericht erſtatten und dann als Pfarrer zurück⸗ 
kehren und die neue Kirche bauen. Die guten Leute 
waren überglücklich, daß ſie eine Kirche und einen re— 
ſidierenden Prieſter erhalten ſollten, nahmen den ver— 
meintlichen Prieſter mit offenen Armen auf und be— 
handelten ihn fürſtlich. Sie gaben ihm die Anterſchrif— 
tenliſte und einen großen Teil der gezeichneten Summe. 
Ein Herr Wrape wollte ihm auch zweihundert Dollars 
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ſpenden, aber ſeine Frau proteſtierte und ſagte, er ſolle 
vorher auf alle Fälle Vater Weibel einvernehmen. 


Der ſchöne junge Geiſtliche nahm bewegten Abſchied 


und — — verſchwand. Es kam aus, daß er ein Jude 
war und daß er mit ſeinem feinen Ausſehen und ſei— 
nen gefälligen Manieren ſchon andere Miſſionsſtationen 
gebrandſchatzt hatte. Bei meinem nächſten Beſuche in Pa⸗ 
ragould gab ich meine Verwunderung kund, daß die Leute 
noch nicht gewußt hätten, daß der Erzbiſchof von St. Louis 
in der Diözeſe Little Rock überhaupt nichts zu ſagen habe, 
da Little Rock zur Provinz New Orleans gehört. Das am 
meiſten Unangenehme in der ganzen Geſchichte bejtand 
darin, daß der Schwindler die Unterſchriftenliſte beſaß und 
damit in Stand geſetzt war, auch anderswo zu kollektie— 
ren. Wo aber der Schwindler ſich aufhielt, wußte niemand. 
Auf der Liſte ſtanden auch die Namen von mehreren Pro— 
teſtanten. Meine Leute baten mich, über die Geſchichte zu 
ſchweigen, damit ſie nicht den Proteſtanten zum Geſpött 
würden. Soviel ich erfahren konnte, blieb der Betrug aus 
dieſem Grunde verſchwiegen. Ich bezweifle, ob in der 
Schweiz ein Ort exiſtiert, wo ſo etwas nicht trotz allem 
an die breite Oeffentlichkeit käme. In den Miſſionen hal⸗ 
ten die Leute eben beſſer zuſammen. 

In jener Zeit ereignete es ſich nicht ſelten, daß ſolche 
Betrüger im Lande herum reiſten und ſich als Prieſter aus- 
gaben. Oft gelang es ihnen, namentlich in von der regel— 
mäßigen Seelſorge abgetrennten Orten Katholiken zu 
täuſchen und deren Freigebigkeit zu mißbrauchen. Die 
Mehrzahl gehörte zur Familie Abrahams. 

Ein merkwürdiger Fall ereignete ſich ſpäter in Jones⸗ 
boro, gerade als Biſchof Fitzgerald bei mir auf Beſuch 
weilte. Wir ſaßen beieinander, als ſich bei mir ein Herr 
als Prieſter anmeldete. Er hatte durchaus das Ausſehen 
eines Klerikers, und ich hielt ihn auf den erſten Blick für 
einen deutſchen Pfarrer. „Er wünſche Vater Weber zu 
ſprechen“, ſagte er. „Ich heiße nicht Weber, ſondern Wei— 
bel“, erwiderte ich, und etwas im Zweifel, fragte ich ihn 
nach ſeinem Namen. Er teilte ihn mir mit und bemerkte, 
er gehöre zur Diözeſe Syrakus N. Y. Ich ſchaute ſchnelk 
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im „Direktory“ nach, fand aber keinen Prieſter dieſes Na⸗ 
mens in jener Diözeſe, wohl aber in der Erzdiözeſe St. 
Louis. Zur Rede geſtellt, antwortete er, er habe eben die 
Erzdiözeſe St. Louis gemeint. Das beſtärkte mich natür⸗ 
ich in meinem Verdacht. In dieſem Augenblick erinnerte 
ich mich, zwei Photographien eines falſchen Prieſters er⸗ 
halten zu haben, der ſich im Oſten den Jeſuiten als Bi⸗ 
ſchof Meerſchaert von Oklahoma vorgeſtellt und ſogar dieſe 
klugen Männer getäuſcht hatte. Ich ſuchte die Photogra⸗ 
phien hervor und zeigte ihm die erſte, die ihn als Biſchof 
zeigte, dann die andere, die ihn als gewöhnlichen Prieſter 
abbildete. Die Aehnlichkeit war groß, aber er ſtritt ſie ab. 
Weil auf der Rückſeite der Photographien bemerkt war, 
der Betrüger ſpreche außer Engliſch auch Deutſch und Fran⸗ 
zöſiſch, ſo unterhielt ich mich mit ihm in dieſen Sprachen. 
Ich erklärte ihm ſodann, daß ich wegen der Aehnlichkeit 
der Photographien und der beigefügten Warnung ihm 
keinen Glauben ſchenken könne. Jedoch wolle ich ihm kein 
Unrecht zufügen, und wenn er mir ſeine Papiere zeige 
und wenn dieſe ſein Recht bewieſen, jo wolle ich mich ſel⸗ 
ber im Irrtum glauben. Auf das hin wurde er wütend 
und ſchrie, er zeige ſie mir nicht, aber er werde ſie dem 
Erzbiſchof in St. Louis vorweiſen. Darauf ich: „Vor einer 
Minute ſagten Sie, ſie gehören zur Erzdiözeſe St. Louis, 
Sie müſſen alſo auch die Papiere von dort erhalten ha⸗ 
ben.“ Er erwiderte nichts mehr und zog eiligſt ab. 

Der Biſchof hatte das ganze Geſpräch mit angehört 
und gratulierte mir zu meinem Unterjuchungsverfahren, 
meinte aber, ich hätte ihn verhaften laſſen ſollen. Ich 
hatte geglaubt, ich dürfe es nicht, da der Mann in Jones⸗ 
boro noch nichts verbrochen hatte. Jedenfalls war es ge- 
rade damals gut ſo, denn nur wenige Minuten ſpäter er⸗ 
eilte den Biſchof ein Schlaganfall und es gab deshalb auch 
ohne Verhaftung alle Hände voll Arbeit. 

Am gleichen Tage beſuchte mich Vater Stepka, Pfarrer 
in White Church, Miſſouri. Von ihm erhielt ich kurz dar⸗ 
auf Nachricht, der gleiche Betrüger habe während ſeiner 
Abweſenheit in ſeiner Gemeinde kollektiert. Nach unge⸗ 
fähr zwei Monaten brachten Leute von „Marked Tree“ 
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einen Sarg mit der Leiche einer alten Frau, namens Me 
Cartie, zum Begräbnis. Ihr Sohn ſagte mir, ſie hätten 
vor einiger Zeit das ſeltene Glück gehabt, einen Prieſter 
auf Beſuch zu ſehen, der ihnen allen und beſonders ſeiner 
alten Mutter ſeinen Segen geſpendet habe. Das ſei ihm 
jetzt ein großer Troſt. Die hl. Meſſe habe der „hl. Vater 
Johann“ nicht geleſen, aber er habe für alle gebetet. Auf 
ſeine Frage, ob ich den Prieſter kenne, erwiderte ich: „Ja, 
ich glaube ſogar, ich beſitze ſeine Photographie.“ Sogleich 
erkannten der Sohn und ſeine Frau ihren „Vater Johann“ 
und hätten mir alles gegeben, um die Photographie zu 
bekommen. Allein das durfte ich nicht, denn auf der Rück⸗ 
ſeite waren die von dem falſchen Prieſter begangenen ſakri— 
legiſchen Handlungen vermerkt, und den guten Leuten den 
Glauben und das Bewußtſein ihres vermeintlichen Glückes 
zu zerſtören, konnte ich nicht übers Herz bringen. Ich wußte 
ja ſicher, daß der Pſeudo⸗Prieſter nicht mehr in jene Ge⸗ 
gend zurückkehren werde. 

Am Auffahrtsfeſt 1889 erhielten die erſten zwei No⸗ 
vizinnen des neuen Frauenkloſters „Maria⸗Stein“ in Po⸗ 
cahontas das Kleid des hl. Benedikt. Es waren die Fräu⸗ 
lein Chriſtina Unterberger und Marie Wyrſch aus dem 
Kanton Unterwalden (Schweiz). Schweſter Aloiſia (jo heißt 
ihr Ordensname) Unterberger waltete ſpäter wiederholt 
als Priorin, Schweſter Anſelma Wyrſch als Subpriorin. 

Die Schule der weißen Kinder zählte dieſes Jahr 102 
Kinder. Schweſter Agnes Dali exerzierte in einer eigenen 
Abteilung mit 36 Negerfindern. Die Ausſichten für die 
Miſſionsarbeit geſtalteten ſich verheißungsvoll, aber es 
fehlte an Leuten. So entſchloß ſich Mutter Beatrix Renggli, 
mit den beſten Empfehlungen unſeres Diözeſanbiſchofs ver- 
ſehen, nach Europa zu reiſen, um dort neue Mitarbeiterin⸗ 
nen zu werben. Sie kehrte am 2. Dezember 1889 mit einer 
Schweſter Maria Klara und ſiebzehn jungen Töchtern zu⸗ 
rück, wovon vier aus der Diözeſe Fulda, der Wiege des 
Benediktinerordens, in Deutſchland ſtammten. Von den 
ſiebzehn Kandidatinnen leben heute noch folgende Schwe— 
ſtern: Schweſter Maria Eduarda End von Boswil (Aar⸗ 
gau), Oberin in Hot Springs, Schweſter Maria Roſa Mu⸗ 
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heim aus Uri, Oberin und Lehrerin in Pocahontas, Schwe⸗ 
ſter Maria Romana Wüeſt von Großwangen (Luzern), 
Spitalſchweſter in Jonesboro, Schweſter Maria Joſefa 
Weſpi von Kirchberg (St. Gallen), Muſiklehrerin und No⸗ 
vizenmeiſterin in Pocahontas, Schweſter Maria Hildegard 
Hürlimann von Walchwil, Lehrerin und Stickerin in Jo⸗ 
nesboro, Schweſter Maria Henrika Weider aus Fulda, 
Oekonomin in Pocahontas, Schweſter Johanna Willi aus 
Luzern, Hausſchweſter in Rhineland (Texas). 

Die kleine Genoſſenſchaft wurde feierlich empfangen, 
und jedermann freute ſich, weil damit die Zukunft der ſo 
notwendigen Gründung geſichert ſchien. Ein neues Leben 
begann. Die Oberin, Mutter Beatrix, war unermüdlich im 
Unterricht und in der Erziehung ihrer jungen Töchter, um 
aus ihnen wahre Ordensſchweſtern und tüchtige Lehrerin⸗ 
nen zu machen. Als ein Beweis für ihre erfolgreiche Ta- 
tigkeit kann ich anführen, daß in den nächſten paar Jah— 
ren ſechs von den neuen Schweſtern ihr Staatsexamen als 
Lehrerinnen aufs glänzendſte beſtanden, und daß eine 
Schweſter als Stellvertreterin des County Examinators 
(des Schulinſpektors) ernannt wurde und als ſolche über 
hundert Lehramtskandidaten, weiblichen und männlichen, 
das Examen abnahm. Trotz eifrigem Unterricht vernach⸗ 
läſſigte Mutter Beatrix deswegen nicht die körperliche und 
hygieniſche Erziehung. Sie ſorgte für Unterhaltung und 
Spaziergänge und bemühte ſich, die Töchter vor Eigen— 
heiten zu bewahren. Sie forderte eine aufrechte Haltung 
und duldete nicht, daß die eine oder andere Schweſter den 
Kopf nach der Seite hangen ließ, und hielt ihr Augenmerk 
auch auf ſolche ſcheinbare, aber gerade für Erzieherinnen 
doch wichtige Kleinigkeiten. 
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XVIII. Kapitel. 


Alkoholverbot für Pocahontas und Randolph County 
(Arkanſas). 


Heutzutage iſt die Prohibition (Alkoholverbot) in der 
ganzen Union eingeführt. Staaten, wie Maine, beſaßen 
das Verbot ſchon ſeit vielen Jahrzehnten und in den mei⸗ 
ſten andern Staaten war es teilweiſe eingeführt, indem 
ſich einzelne Kantone (Counties) durch Abſtimmung dafür 
ausgeſprochen hatten. Viele Amerikaner betrachten ſi 
als Muſter von Moral und Tugend, ſo lange ſie ſich nur 
von allem Alkohol enthalten. Sogar bei einer Klaſſe von 
Chriſten ſcheint man dies als Krone der Sittlichkeit zu 
betrachten. Es iſt aber eine Tatſache, daß gerade die 
ſchlimmſten Verbrecher und die Führer von Spielhöllen 
ſich ſorgfältig von allem Alkohol enthalten. Sie müſſen 
ſich eben hüten, in eine Lage zu kommen, in welcher ſie 
ſich verraten könnten. Daß Mäßigkeit im mäßigen Ge- 
brauch von Dingen beſteht, wird vielerorts überſehen. 

Vor gut dreißig Jahren war in Arkanſas bereits in 
der Mehrzahl der Kantone das Alkoholverbot durch Ab— 
ſtimmung eingeführt. Bei dieſen Abſtimmungen beſaßen 
Männer und Frauen Stimmrecht. Wer nicht zur Wahl 
ging, deſſen Stimme wurde zur Mehrheitspartei gerech⸗ 
net. Im Frühjahr 1890 ergriff die Bewegung für das 
Verbot auch Randolph County und damit auch Pocahon— 
tas. Die Wogen des Für und Wider gingen hoch und 
ſogar die jungen Schweſtern des Benediktinerkonvents 
wurden in den Abſtimmungskampf hineingezogen. Ein 
Artikel im „Herold des Glaubens“, einer Zeitung von 
St. Louis, gibt eine treffende Schilderung der Vorgänge: 

„In unſerer kleinen Stadt hat das Volk dieſes Jahr 
den Kriegspfad betreten. Bei den letzten Wahlen hatten 
ungefähr 1700 Männer gegen 300 dafür geſtimmt, daß 
der Getränkeverkauf im County erlaubt ſein ſolle. In⸗ 
folgedeſſen hatten wir ſeither zwei Wirtſchaften. In die- 
ſen herrſchte ſtets Ordnung und Friede und während des 
ganzen Jahres kamen weder gefährliche Händel noch Mord— 
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taten darin vor. Trotzdem gab es Unzufriedene. Dieſe 
ſandten einen Anterſchriftenbogen für eine Abſtimmung 
herum, daß in einem Umkreis von drei Meilen von der 
Methodiſtenkirche kein Wirtshaus erlaubt ſein ſolle. Mit 
unerhörter Frechheit ſuchten die Prohibitions⸗-Amazonen 
die Stadt ab, und mit ihren glatten Zungen, mit vielen 
Tränen und ſchmachtenden Blicken und andern weiblichen 
Kniffen bemühten ſie ſich, Alt und Jung für ihre Sache 
zu gewinnen. Auch von unſern Leuten gingen einige in 
die Falle und drei entwickelten ſich zu eifrigen Verfechtern 
der Petition. Wiederholt beſuchten Abordnungen das 
Kloſter der Benediktinerinnen und verſuchten mit Ueber⸗ 
reden, Beweiſen, Schmeicheln und Drohen die Schweſtern 
zum Unterzeichnen der Petition zu bewegen. Die Oberin 
weigerte ſich, indem ſie darauf hinwies, daß die Schweſtern 
ſich nicht mit öffentlichen Angelegenheiten beſchäftigen. 
Die Prohibitioniſten wußten, daß ohne die Unterſchrif— 
ten die Stimmen der Schweſtern der Majorität zuge⸗ 
ſchrieben würden, und um dies zu verhindern, verlang— 
ten ſie, daß die Schweſtern bei der Abſtimmung gar 
nicht gezählt würden, weil ſie nicht zur Bürgerſchaft ge⸗ 
hörten. Die Angelegenheit kam vor Gericht. Ein Advo⸗ 
kat, namens Lomax, meinte, man brauche vielleicht die 
Schweſtern nicht zu den Bürgern und Einwohnern zu 
zählen, aber „wir wiſſen alle“, fuhr er fort, „daß ſie edle 
Damen ſind, fleißig arbeiten, zu Hauſe bleiben und ſich 
nicht um anderer Leute Geſchäfte bekümmern.“ Er ſpielte 
dabei auf die zahlreichen Frauen an, welche ihre Haus⸗ 
und Küchenarbeiten vernachläſſigten und auf Weg und 
Steg politiſch agitierten. Die Erbitterung wuchs. Das Ge⸗ 
richt beſtand darauf, daß alle Einwohner des Kloſters im 
Gerichtsſaal zu erſcheinen hätten. Darauf begann ein feu⸗ 
riger Redekampf. Advokaten, Doktoren und Bürger ſtrit⸗ 
ten und disputierten und gerieten in ſolche Hitze, daß alles 
in eine Rauferei und Schießerei auszuarten drohte. Schließ⸗ 
lich errangen die Gegner des Beſchluſſes, daß die Mutter 
Oberin allein als Vertreterin des ganzen Konventes zu 
erſcheinen habe. Mutter Beatrix wurde gerufen. In dem 
großen, mit hunderten von Männern angefüllten Gerichts⸗ 
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ſaal begann nun ein folterndes Kreuzverhör und alles 
wurde daran geſetzt, um Mutter Beatrix zu verſtricken. 
Aber ihre Antworten waren ſo klar und ſchlagend, daß 
alle, Freunde und Feinde, im Zeugnis einig waren, daß 
keiner der Advokaten ihr in Logik und 5 
gleich kam.“ 

Einer der Hauptleute, Lute Imboden, ſagte mir, daß 
die Mutter Oberin ſo würdevoll daſtand wie eine Königin, 
und daß ihre Antworten ſo klar und doch ſo ruhig waren, 
daß es ſchien, ſie hätte mehr Verſtand als das ganze Ge⸗ 
richt. Die Herren ſeien froh geweſen, als ſie ſie wieder in 
den Konvent zurückſchicken konnten. Unter dieſen Leuten 
war, ſo viel ich weiß, kein einziger Katholik; aber es hat 
in Pocahontas zu keiner Zeit an Proteſtanten gefehlt, die 
den Schutz und die Verteidigung der katholiſchen Bürger 
auf ſich nahmen und für die Prieſter und Schweſtern große 
Achtung hegten. Als ich zum Beiſpiel aufgefordert wurde, 
als Bürger am Straßenbau mitzuarbeiten, wieſen meh⸗ 
rere Doktoren im Gerichtshaus darauf hin, daß ich als 
Prieſter wie ein Arzt jederzeit einen Krankenruf erhal- 
ten könne, und daß ich deshalb wie die Aerzte auch von 
dieſer Pflicht befreit ſein ſolle. 

Wie Sonnenſchein auf Regen, ſo folgten auf die ſtür⸗ 
miſchen Zeiten von Anfang 1890 Tage der Freude für das 
Kloſter und die katholiſche Gemeinde. Am 28. Februar 
feierte ich zum erſten Male die hl. Meſſe in der Kapelle 
des Kloſters Maria⸗Stein in Pocahontas. Zugleich legten 
die erſten zwei Novizinnen ihre einfachen Gelübde ab. Es 
waren die Schweſtern Maria Aloyſia Unterberger und 
Maria Anſelma Wirſch. Zu gleicher Zeit empfingen ſieb⸗ 
zehn Kandidatinnen das Kleid des heiligen Benedikt. Als 
Vertreter des hochw. Biſchofs Fitzgerald nahm ich die Pro⸗ 
feß ab und hielt die Einkleidung. Groß war die Freude 
aller Katholiken in Pocahontas und beſonders der vier 
Schweſtern, welche Abt Frowin zur Gründung des Klo⸗ 
ſters geſandt hatte. Die Mutter Beatrix und ihre drei 
Gefährtinnen hatten unſägliche Opfer für das Unterneh- 
men gebracht. Wo auch die Mutigſten gewankt hätten, 
waren ſie voll Mut und hielten aus. „Heute iſt dieſem 
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Hauſe Heil widerfahren“, das war der freudige Grundton 
in jedermanns Herz, als wir die jungen Schweſtern in 
ihrer neuen Kapelle das Lob Gottes ſingen hörten. Das 
Kloſter darf die Pflicht der Dankbarkeit gegen Mutter Bea⸗ 
trix nie vergeſſen, welche mit ſeltener Gewandtheit und 
außerordentlicher Energie die jungen Fräulein in das Or⸗ 
densleben einführte. Durch ihre ſoliden Belehrungen legte 
ſie ein tiefes Fundament für das religiöſe Leben und bei 
all dem vernachläſſigte ſie keinen Augenblick die Erziehung 
der Schweſtern als Lehrerinnen und Arbeiterinnen. Die 
Mehrzahl von ihnen hatte eine gute Erziehung und Bil⸗ 
dung in ihrer Heimat genoſſen, aber ſie mußten vorerſt 
die Landesſprache lernen, bevor ſie ihre Bildung praktiſch 
verwenden konnten. Sobald ſie genügend in der engliſchen 
Sprache unterrichtet waren, ließ ſie die Oberin die ver⸗ 
ſchiedenen Fächer auf engliſch wiederholen. So war es 
möglich, daß eine ganze Anzahl von ihnen in überraſchend 
kurzer Zeit das Staatsexamen ablegen konnte. 


Anbau an das St. Bernards-Hoſpital in Jonesboro, Arkanſas, 
im Jahre 1921. 
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Die Miſſion in Süd⸗Miſſouri. 
Miſſiſſippi⸗Launen. 1890. 


Eine Kirche in Paragould, 
1. Katholikentag. 


Im Jahre 1890 erhielt Paragould ſeine katholiſche 
Kirche. Am 1. Mai las ich dort zum erſten Mal die hl. 
Meſſe. Der „Herold des Glaubens“ von St. Louis brachte 
am 22. Mai folgende Nachricht darüber: „Letzten Sonntag 
hielt der hochwürdige Dekan J. E. Weibel in unſerer 
neuen Kirche zum erſten Mal Gottesdienſt. Sie iſt 46 Fuß 
lang, 30 Fuß breit und beſitzt einen 60 Fuß hohen Turm. 
Ein Chor wird ſpäter angebaut werden. Die Kirche ſteht 
in der Stadt, aber nicht im Geſchäftsviertel. Der Bau⸗ 
platz hat 300 Doll. gekoſtet. Unſere Gemeinde ijt noch klein; 
doch iſt alles bezahlt. Wir erfreuen uns eines guten Chors 
mit tüchtigen Sängern, unter denen Herr Niklaus Staudt 
mit ſeinen ausgezeichneten Söhnen den erſten Rang ein⸗ 
nimmt. Auch an guten Organiſten fehlt es nicht. In der 
Stadt ſelbſt herrſcht rege Bautätigkeit, und die Fabriken 

ſcheinen Tag und Nacht zu arbeiten. Da die Kirche noch 
nicht gepfläſtert iſt und noch keine Glocken hat, ſo können 
wir noch nichts über das Datum der Einweihung ſagen.“ 

Heute dient die gleiche Kirche immer noch der jetzt 
zahlreichen Gemeinde, jedoch iſt ein geräumiger Chor und 
eine Sakriſtei angebaut und iſt dank der regen Wirkſam⸗ 
keit des eifrigen Pfarrers, des Hochwürden Herrn M. 
Höfflinger, ein bedeutender Kirchenſchatz zum Bau einer 
neuen Kirche vorhanden. 

Die Miſſionen von Süd⸗Miſſouri waren früher län⸗ 
gere Zeit von Pocahontas aus bedient worden, was 
für den betreffenden Prieſter beſchwerliche Reiſen zu 
Pferde verlangte. In der Folge war es dem Erxzbi⸗ 
ſchof von St. Louis gelungen, die Benediktiner von 
St. Vinzenz im Staate Pennſylvanien für die Ueber- 
nahme der dortigen Seelſorge zu gewinnen. Pater Pius 
Reißer, O. S. B., ein gebürtiger Badenſer, hatte die 
Miſſionsſtation Doniphan in Süd⸗Miſſouri und baute 
dieſes Jahr eine Kirche. Er verſah von dort aus eine 


— 148 — 


ganze Reihe von Orten in einem Umkreis von über hun⸗ 
dert Meilen, und zwar tat er dies mit einer ſolchen Re⸗ 
gelmäßigkeit, daß man verſucht war, ihm die Gnade der. 
Allgegenwart zuzuſchreiben. Dabei waren die Stationen 
außerordentlich zerſtreut. Um zum Beiſpiel die Miſſions⸗ 
ſtation White Church zu erreichen, mußte er erſt 28 Mei⸗ 
len reiten oder im Fuhrwerk fahren, um die Iron Moun⸗ 
tain⸗Eiſenbahn in Neeleyville zu beſteigen. Nach einer 
Fahrt von 50 Meilen in ſüdlicher Richtung kam er nach 
Hoxie, wo er oft ſtundenlang auf einen Zug der Kanſas⸗ 
City und Memphis⸗Eiſenbahn wartete, der ihn 100 Mei⸗ 
len nordweſtlich nach Weſt Plains brachte. Da blieb ihm 
bis White Church dann noch ein Marſch oder Ritt von 
10 Meilen durch den Wald. Die Kirche ſtand mitten im 
Wald und unmittelbare Nachbarſchaft leiſteten ihr bloß eine 
Schmiede und zwei Häuſer. Der Miſſionär blieb jeweilen 
einige Tage dort, um Beicht zu hören, zu taufen und die 
Jugend zu unterrichten. Das war nur eine der vielen 
Miſſionsſtationen. War eine Farm noch ſo weltverloren, 
aber wohnten dort ein oder zwei katholiſche Familien, ſo 
beſuchte ſie Pater Pius gewiß. Jahrelang zog er ſo herum. 
Er predigte beinahe täglich, doch ſelten am gleichen Ort 
zweimal nacheinander. Ob er zu Fuß ging oder zu Pferd, 
erhob er ſich am nächſten Morgen, ungeachtet ſeiner Mü⸗ 
digkeit, um vier Uhr, um ſeine geiſtlichen Uebungen zu 
halten. Obwohl kein Prohibitioniſt, trank er weder Wein 
noch Bier, und ſeitdem er weſtlich des Miſſiſſippi wohnte, 
enthielt er ſich auch des Fleiſchgenuſſes. Er rauchte auch 
nie und verſchmähte einen Schaukelſtuhl. Seine Kleidung 
war ſtets ſauber und anſtändig, aber äußerſt einfach. Ge⸗ 
gen jedermann liebevoll, äußerte er beſondere Güte gegen 
die Armen. Wenn man ihn mahnte, ſich doch mehr Ruhe 
zu gönnen, erwiderte er lächelnd, die Zeit zu ruhen wird 
bald genug kommen. Er war wirklich ein zweiter Johan⸗ 
nes in der Wüſte. Kein Wunder, daß alles Volk ihn in 
Jo hoher Achtung hielt. Der Methodiſtenprediger von Do⸗ 
niphan, der bei ſeinem Tode gegenwärtig war, rief unwill⸗ 
kürlich aus: „Wenn es wirklich noch Heilige gibt auf Er⸗ 
den, ſo war ſicher dieſer Mann einer.“ 
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Nachdem dieſer heiligmäßige Mönch die Kirche von 
Doniphan gebaut hatte, lud er Vater Fürſt, damals Pfar⸗ 
rer in Pocahontas, und mich, der zu jener Zeit in Jo⸗ 
nesboro reſidierte, zur Kirchweihe ein. Der Monſignor 
Heinrich Mühlſipen, Generalvikar von St. Louis, weihte 
die Kirche ein, zu Ehren des großen Patriarchen der 
Mönche des Abendlandes „St. Benedikt“. Er zelebrierte 
das Hochamt und ich hielt die Predigt. Vater Fürſt 
und ich führten Leo Stöcklin's Meſſe in B⸗Moll aus dem 
großen amerikaniſchen Kirchenhymnale „Memorare“ auf; 
ich ſpielte die Orgel, Vater Fürſt begleitete mit der Vio⸗ 
line und zugleich ſangen wir beide, der eine die erſte und 
der andere die zweite Stimme. Mehr konnten wir nicht 
leiſten. Das Volk von Doniphan hatte noch nie einem 
Hochamt beigewohnt. Ueberglücklich meinten ſie, das wäre 
wunderſchön geweſen. Vater Fürſt war im Fuhrwerk ge⸗ 
kommen, über 30 Meilen, über Hügel, Stock und Stein. 
Damals ſchaute man nicht ſo ſehr auf die Entfernung. 
Prieſter, die 100 Meilen von einander wohnten, galten 
als Nachbaren. Die Kirchweihe fand ſtatt am 11. Juni 
1890. 

Am 27. Juli gleichen Jahres verſammelte ſich zum 
erſten Male der deutſche katholiſche Staatsverein von Ar⸗ 
kanſas in „St. Benedikt“, Arkanſas. Dieſe Verſammlung 
trug ſehr zur Entwicklung des katholiſchen Lebens im 
Staate bei. Der „Logan County Anzeiger“ (jetzt „Arkan⸗ 
ſas Echo“) vom 1. Auguſt 1890 gibt uns ein Bild von der 
katholiſchen Tätigkeit in jenen Pioniertagen. Er ſagt: 
„Begünſtigt durch das ſchönſte Wetter gingen hunderte 
von deutſchen katholiſchen Männern Sonntag morgen den 
27. Juli nach St. Benedikt in Arkanſas, um an der erſten 
Generalverſammlung der deutſchen katholiſchen Vereine 
des Staates teilzunehmen, welche alle auch zum allgemei⸗ 
nen katholiſchen Zentralverein von Amerika gehören. Nicht 
weit vom Kloſter St. Benedikt verſammelte man ſich. Dann 
ſtellten ſich die Mitglieder der verſchiedenen Vereine mit 
ihren Fahnen und Abzeichen in Reih und Glied; die Ver⸗ 
eine waren vertreten durch folgende Gemeinden: Paris, 
St. Scholaſtika, Morriſons Bluff, Altus, Fort Smith, At⸗ 
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fins, Morillton, Conway, Little Rock und Hartmann. Un⸗ 
ter den Klängen der Muſikkapellen von Paris und Altus 
marſchierten die Mitglieder zum Platze. Beim Schulhauſe 
wurden ſie von dem Vereine der St. Benedikts⸗Gemeinde 
empfangen. Die Verſammlung der Delegierten wurde mit 
Gebet vom Vizepräſidenten Herrn Konrad Elsgen eröff⸗ 
net. Nach dem Namensaufruf der Delegierten begaben ſich 
die Vereine und der Klerus, welcher durch den hochwür⸗ 
digen Pater Prior Wolfgang Schlumpf, Vater Johann 
Eugen Weibel von Jonesboro und Paragould, Vater Gall 
d'Aujourdhur und Vater Matthäus Sätteli vertreten 
war, begleitet von den ſpielenden Kapellen und angeführt 
von einem Marſchall, in die herrlich geſchmückte Kirche. Das 
Hochamt wurde gehalten von dem hochwürdigen Pater 
Prior, mit Vater Weibel und Vater d' Aujourdhui als 
Diakonen. Der hochwürdige Vater Weibel hielt die Pre⸗ 
digt, welcher die Verſammlung mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit lauſchte, und welche allen überaus gut gefiel. Der 
Kirchenchor beſtand aus den ehrwürdigen Fratres. Die⸗ 
ſelben ſind wirklich Meiſter in der Inſtrumentalmuſik und 
ausgezeichnete Sänger. Die Vereine fühlen ſich ihnen zum 
Dank verpflichtet. Nach dem Gottesdienſt gingen die Mit⸗ 
glieder der verſchiedenen Vereine, der hochwürdige Klerus 
und die Delegaten zur Feſthalle, wo ſie durch den Präſi⸗ 
denten des St. Benedikt⸗Vereins, Herrn Schlüttermann, 
aufs herzlichſte empfangen wurden. Die Halle 150 Fuß 
lang, 95 Fuß breit, war herrlich geſchmückt mit Girlanden, 
Inſchriften und Fahnen. In der Feſthalle ſelbſt bot ſich 
unſern Blicken ein bezaubernder Anblick dar, denn die 
langen Tiſche, bedeckt mit den weißeſten Linnen, waren 
ſchwer beladen mit duftenden Speiſen und geziert mit zahl⸗ 
loſen Blumenſträußen. Es iſt offenbar, daß die Benedik⸗ 
tiner von St. Benedikt unter der Oberaufſicht des ehr⸗ 
würdigen Bruder Benedikt, des Hauptkoches, es verſtehen, 
für des Menſchen Leib und Seele zu ſorgen. Nach dem 
Eſſen folgten die Beratungen in der Kirche, wo eine An⸗ 
zahl praktiſcher Beſchlüſſe gefaßt wurden. Little Rock er⸗ 
hielt die Stimmen für die nächſte Jahresverſammlung 
und Konrad Elsgen wurde einſtimmig zum Vizepräſiden⸗ 
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ten wiedererwählt. Nachher folgte ein Lunch, gewürzt mit 

mehreren paſſenden Toaſten. Das Feſt verlief in der hei⸗ 
terſten Stimmung und war zuſammen mit der vorher⸗ 
gehenden Jünglingsvereinsverſammlung eine der volks⸗ 
tümlichſten Feiern, welche je in Arkanſas gehalten 
wurden.“ 

Am 26. Oktober 1890 wurde die Schule in Sonesboro 
von Biſchof Fitzgerald feierlich eingeweiht. Die Schule 
ſtellte ein zweiſtöckiges Backſteinhaus dar mit einem Erd⸗ 
geſchoß, das die Zentralheizung, Küche und Eßzimmer 
enthielt. Im erſten Stock fanden ſich zwei geräumige 
Schulzimmer, die durch eine Flügeltüre getrennt waren, 
und eine Bühne. Bei Theatervorſtellungen konnten durch 
Oeffnen der Flügeltüre die beiden großen Zimmer ver⸗ 
bunden werden. Der zweite Stock zeigte vier Wohnzim⸗ 
mer mit einer geräumigen Veranda. Es war ein ſchönes 
Haus! Der Biſchof wurde im Schweſternhaus abgeholt 
und in Prozeſſion zur Kirche geführt. Fünfzehn Mitglie⸗ 
der des St. Cäcilienvereins von Pocahontas erhöhten 
unter der Leitung ihres beliebten Pfarrers Vater Fürſt 
mit ihrem ſchönen Geſang die Feierlichkeit. Der General⸗ 
vikar Dr. Callahan hielt am Morgen eine herrliche Pre⸗ 
digt, während Biſchof Fitzgerald in ſeiner gewöhnlichen 
väterlichen Weiſe bei der Veſper ſprach. Er pries die Leute 
für ihre Arbeit und ermunterte ſie, auszuharren. Am 
Ende der Zeremonien ſtimmte er mit ſeiner herrlichen 
Stimme das „Großer Gott“ an und zum erſten Male er⸗ 
ſcholl, geſungen von hundert Stimmen, in Jonesboro das 
„Te Deum“ auf deutſch. 

Am nächſten Tage weihte der Biſchof die neue Kirche 
in Paragould unter dem Titel „Unſerer lieben Frau in 
Einſiedeln“ ein. Seine Gnaden fang das Hochamt und 
Dr. Callahan und ich aſſiſtierten als Diakonen. Pater 
Plazidus Zaru O. S. B. von St. Meinrad und ich hatten 
während einer Woche eine Miſſion in Paragould gehalten 
als Vorbereitung auf die Kirchweihe. Dabei wurden eine 
ganze Anzahl Konvertiten in die Kirche aufgenommen. 

Anfangs November hielt ich eine Miſſion in Arkan⸗ 
jas City im Südoſten des Staates. Die dortige Kirche 
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war ein Holzgebäude von 60 Fuß Länge und 24 Fuß Breite 
mit einem ſtattlichen Turm. Das Innere ſchmückte ein 
ſchöner Hochaltar mit einem prächtigen Altarbild. Im 
vergangenen Frühjahr war der Miſſiſſippi über die Ufer 
getreten und hatte die Stadt und das umliegende Gelände 
weithin überſchwemmt. Der Fluß hatte eine Breite von 
60 Meilen, ca. 90 Kilometer, angenommen. In Arkanſas 
City ſtand das Waſſer 2 bis 10 Fuß hoch und die Bewoh— 
ner verkehrten in Kähnen durch die Straßen und Gaſſen. 
Die hölzerne Kirche war auf einer Stützmauer von Back⸗ 
ſteinen errichtet und der Raum zwiſchen dem Erd- und 
hölzernen Fußboden war als Aufenthaltsort für Holz und 
Bretter gebraucht worden. Als das Waſſer eindrang, 
drückte das Holz gegen den Fußboden der Kirche und ver⸗ 
mochte die ganze Kirche von der Mauer abzuheben und 
fortzuſchwemmen. Wunderbarerweiſe trug ein günſtiger 
Wind die Kirche wieder an die gleiche Stelle zurück, wo 
ſie geſtanden hatte. Es muß ein merkwürdiger Anblick 
geweſen ſein, als das Gebäude gleichſam automatiſch wie⸗ 
der auf ſeine Grundmauern zurückkehrte. Während die 
„Arche“ herumſchwamm und drohte, mit dem Miſſiſſippi 
abwärts zu fahren, ſchrieb ein Spaßvogel auf die Ein⸗ 
gangstüre: „Dieſe Kirche gehört nach Kanſas City (Ar⸗ 
kanſas); wohin ſie immer gehen mag, erſuchen wir die 
Leute um freundliche Rückgabe.“ Als ich die Miſſion hielt, 
ſtund die Inſchrift immer noch auf der Türe. Als das 
Hochwaſſer nahte, hatte natürlich jedermann an ſeine 
eigene Rettung gedacht, ſonſt hätte das Fortſchwemmen 
durch Entfernung der Bretter leicht verhütet werden kön⸗ 
nen. Der Pfarrer Me Cormac war gerade abweſend. Als 
er zurückkam und durch ein Fenſter in die Kirche ſchaute, 
ſchwammen ſein Bett und ſeine Bücher immer noch im 
Waſſer, er beſaß nämlich hinter dem Hochaltar zwei Zim⸗ 
mer zum Wohnen. 

Am 28. November 1890 hielt Abt Frowin Conrad 
eine kanoniſche Viſitation des Kloſters in Pocahontas. 
Zur großen Befriedigung des Biſchofs und der jungen 
Genoſſenſchaft äußerte ſich der Viſitator ſehr günſtig über 
den Zuſtand der Kommunität. 
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XX. Kapitel. 
Neue Kirchen und Schulen. Ein neuer Seelſorger. 


Auf die Einladung von Pater Pius Preißer, O. S. B., 
Pfarrer in Doniphan, hielt ich im April 1891 in der Stadt 
Poplar Bluff eine Miſſion. Sie erfreute ſich eines guten 
Beſuches. Ich überzeugte mich während dieſer Zeit, daß 
die alte, kleine Kirche den Bedürfniſſen bei weitem nicht 
mehr genügte. And da mir die Opferwilligkeit der Leute 
offenbar ſchien, ſo brachte ich den Neubau am Ende der 
Miſſion zur Sprache und konnte ſie wirklich dazu bewegen, 
den Bau zu beſchließen. Drei Herren erboten ſich ſofort, 
je fünfhundert Dollars in bar niederzulegen; das bedeu⸗ 
tete etwas in jenen Tagen, war doch Poplar Bluff damals 
noch ein beſcheidener Flecken. Pater Pius, der während 
der Miſſion andere Orte verſehen hatte, hörte von dem 
Beſchluß mit großer Freude. Der Bau wurde ſofort ins 
Werk geſetzt; in wenigen Monaten wurde eine hübſche 
Holzkirche errichtet mit einem Anbau, der vier Zimmer für 
den Miſſionsprieſter enthielt, und daneben ein zweiſtöckiges 
Haus für die Schulſchweſtern. Damit begann für Poplar 
Bluff eine neue Aera, aber niemand hätte vorausgeſehen, 
daß die Gemeinde in wenigen Jahren ſchon eine neue 
Kirche in Granit erſtellen konnte. Leider ſtarb Pater Pius 
Preißer, bevor die Holzkirche eingeweiht war, am 6. Juli 
1891. Ein heiligmäßiger Miſſionär war mit ihm dahin⸗ 
gegangen. Mein Kirchenchor von Jonesboro ſang das Re⸗ 
quiem und ich begleitete es auf der Orgel. Zwei Benedik— 
tiner Patres von St. Vinzenz hielten den Gottesdienſt. 
Viele Leute verſicherten mir, daß ſie monatelang jede 
Nacht ein Licht über dem Grabe des verſtorbenen Prieſters 
wahrnahmen. Bei Proteſtanten und Katholiken in der 
ganzen Gegend galt der Verblichene als ein heiliger Mann. 


An Pfingſten 1891 weihte unſer Biſchof Fitzgerald 
den hochwürdigen J. A. Me Quaid zum Prieſter. Dieſer 
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hatte ſeine Studien an verſchiedenen Univerſitäten gemacht 
und ſie im Seminar der Sulpicianer in Montreal voll⸗ 
endet, war dann aber nach Arkanſas zurückgekehrt und 
hatte an der Seite ſeiner Mutter in Gilkerſon, ſieben 
Meilen von Jonesboro, eine große Farm bewirtſchaf— 
tet, die er von ſeinem Vater ererbt hatte. Ich traf ihn 
zum erſtenmal 1890 in Jonesboro, als ich Vorbereitun⸗ 
gen für eine Unterhaltung im Freien traf. Er ſah, daß 
ich etwas linkiſch mit den Bänken und dem ganzen Ge- 
ſchäft hantierte, und bot ſeine Hilfe an. Wir unterhiel⸗ 
ten uns, und ich lud ihn ein, mich zu beſuchen. Da er 
die deutſche Sprache gut beherrſchte, ſo hielt ich ihn für 
einen Lehrer oder Beamten. Bei ſeinem Beſuch erfuhr 
ich, daß er eigentlich alle theologiſchen Studien vollendet 
hatte. Ich ſchilderte den großen Prieſtermangel in Arkan⸗ 
ſas und konnte ihn zur Aufgabe ſeiner Farm bewegen. 
Er ſiedelte mit ſeiner Mutter zu mir über. Ich wieder- 
holte mit ihm den ganzen theologiſchen Kurſus, ſo daß er 
auf Pfingſten 1891 für die Weihen vorbereitet war. Ne⸗ 
benbei erteilte er als guter Violinſpieler in unſerer Pfarr⸗ 
ſchule den Geſangunterricht. Die Primiz wurde am Fron⸗ 
leichnamsfeſte in Pocahontas gefeiert. Am Tage zuvor 
hatten fünf Schweſtern in der Konventskapelle Profeß ab⸗ 
gelegt. Nach ſeinem erſten heiligen Meßopfer übernahm 
Vater Me Quaid ſofort die Pfarrei in Pocahontas. Er 
wurde mit der Zeit einer der nützlichſten und eifrigſten 
Miſſionäre in Arkanſas. Ihm verdanken die Gemeinden 
in Paragould, Hoxie und Stuttgart zum großen Teil ihre 
Blüte. Mit großer Klugheit und Eifer leitete er auch 
jahrelang die St. Roman's⸗Gemeinde in Jonesboro und 
das dortige Kloſter und Spital und verſah außerdem einige 
Miſſionen. Später wurde er Pfarrer der Marienkirche in 
Helena. Der Biſchof anerkannte ſeine Verdienſte dadurch, 
daß er ihm den Ehrentitel eines Monſignore verſchaffte. 
Der Sommer 1891 brachte die zweite Staatsverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken in Little Rock, wobei ich 
über die Notwendigkeit einer katholiſchen Erziehung als 
dem Bollwerk gegen die Lawine des Unglaubens predigte. 
Der Sommer jah auch die Gründung neuer Pfarrſchulen 
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durch unſere Schweſtern, ſo daß Ende des Jahres bereits 
ſieben ſolcher unter ihrer Leitung ſtanden, nämlich zwei, 
die eine für die weißen und die andere für die ſchwar⸗ 
zen Kinder in Pocahontas, die andern fünf in Jones⸗ 
boro, Paragould, Port Smith, Engelberg (alle dieſe in 
Arkanſas) und in Poplar Bluff (Miſſouri). 

Die Schule in Engelberg verdient eine beſondere Er⸗ 
wähnung. Engelberg liegt etwa acht Meilen nördlich von 
Pocahontas und war von einer Anzahl katholiſcher Far⸗ 


mer bewohnt. Zwiſchen Pocahontas und Engelberg fließt 


der „Fauche“. Dieſer Fluß macht es bei Hochwaſſer mit⸗ 
unter wochenlang unmöglich, nach Pocahontas zu kommen. 
Die Leute waren abgeſchnitten, und damit war auch die 
religiöſe Erziehung der Kinder ſehr erſchwert. Wenn nicht 
die ganze Anſiedlung in religiöſer Hinſicht zugrunde gehen 
ſollte, mußte etwas getan werden. Ich wandte mich an 


die Schweſtern und fragte an, ob eine den Mut aufbrächte, 


allein in jener Wildnis zu wohnen und die Kinder zu un⸗ 
terrichten. Ein ſchweres Opfer war damit gefordert, denn 
dieſe Schweſter mußte wie die Altväter in der Wüſte wo⸗ 
chenlang des geiſtlichen Troſtes, der hl. Meſſe und Kom⸗ 
munion und des Umgangs mit Schweſtern entbehren. Meh— 
rere meldeten ſich. Ich erwählte Schweſter Hildegard Hür⸗ 
limann von Walchwil, die dann acht Jahre lang gleichſam 
als Miſſionär und Lehrerin an dem einſamen Orte wirkte. 
Mit der Zeit erbaute man ihr ein geräumiges Haus, wo 


auch die Kinder der weit entfernten Bauernfamilien vom 


Montag bis Freitag abends wohnten. Nächſt Gott iſt es 
wohl der Tätigkeit und dem guten Beiſpiel dieſer Schwe⸗ 
ſter zu danken, daß heute in Engelberg Kirche, Pfarrhaus 
und Konvent ſtehen, und Prieſter und Schweſtern beſtän⸗ 
dig dort wohnen. Menſchlich geurteilt, lebten ſonſt dort 
wahrſcheinlich nur eine Anzahl abgefallener Katholiken. 

In Pocahontas leiteten die Schweſtern auch eine Aka⸗ 
demie, wo fortgeſchrittenere Zöglinge in der Buchhaltung 
und andern Fächern unterrichtet wurden. Sie ſtand allen 
Kindern offen, Knaben und Mädchen, katholiſchen und 
proteſtantiſchen, da die Stadt damals noch kein ſolches In⸗ 
ſtitut beſaß. Die Schweſtern nahmen auch Penſionäre auf, 
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allein als ſolche nur katholiſche Kinder. Ich hielt es für 
das Beſte, alle unnötige Familiarität mit Andersgläubi⸗ 
gen zu vermeiden. Wenn die katholiſche Kirche in dieſer 
Beziehung warnt, fo ſollen gerade katholiſche Inſtitute 
hierin mit dem guten Beiſpiel vorangehen. Die meiſten 
Proteſtanten betrachten es ja auch für eine Art katholiſche 
Propaganda, wenn ihre Kinder in Konvente aufgenom⸗ 
men werden. Sicher iſt, daß im allgemeinen die katholiſche 
Kirche mit dieſen Aufnahmen wenig gewinnt, und daß 
die Proteſtanten ſelber eher verlieren als gewinnen, wäh⸗ 
rend die religiöſe Gleichgültigkeit die größte Ernte ein⸗ 
heimſt. Eine gelegentliche Bekehrung iſt im Vergleich wie 
ein Tropfen Waſſer auf einen heißen Stein. Oft kommt 
es auch vor, daß man für talentierte und vornehme pro⸗ 
teſtantiſche Kinder eine größere Vorliebe zeigt als für die 
eigenen katholiſchen, was dann einen Stachel in den Her- 
zen der letztern zurückläßt. 

Wenn wir uns erinnern, wie ſtrenge die Urkirche ſo— 
gar die Katechumenen von der Anhörung der Meſſe ferne⸗ 
hielt, ſo iſt die Freude gewiß nicht konſequent daran, daß 
Andersgläubige wie die eigenen Glaubensgenoſſen behan- 
delt werden. Mir wenigſtens war es ſtatt eine Ehre, im⸗ 
mer peinlich und zuwider, wenn ich beſonders vor den 
Wahlen zuſehen mußte, wie ungläubige Politiker oder 
proteſtantiſche Wirte zur Kirche kamen und gleich Mehl— 
ſäcken während des ganzen Gottesdienſtes daſaßen. Trotz 
all dem hatte ich, ſo viel ich weiß, mehr Konvertiten als 
irgend ein anderer Prieſter in Arkanſas, und verſchiedene 
von meinen führenden und eifrigſten Katholiken in mei⸗ 
nen frühern Gemeinden waren ehedem Proteſtanten ge- 
weſen. 


VXI Kapitel. 


Silberjubiläum von Biſchof Fitzgerald. 
New Subjaco wird Abtei. 


Das große Ereignis des Jahres 1892 war das Silber- 
jubiläum unſeres Hochwürdigſten Eduard Fitzgerald als 
Biſchof von Little Rock. Die Diözeſe — ſie zählte damals 
etwa 10,000 Katholiken — ließ zum Geſchenk für eine 
Summe von 17,000 Dollars die Kathedrale neu bemalen 
und ausſchmücken. Die Biſchöfe der Provinz New Orleans 
überreichten dem Jubilaren einen köſtlichen Stab, wäh⸗ 
rend die Diözeſanprieſter einen ſchönen Pontifikalornat 
aus München beſtellten. Die Feier fand am 3. Februar 
in Little Rock in Gegenwart eines Erzbiſchofs, von 12 
Biſchöfen und 45 Prieſtern ſtatt. Die Feſtrede hielt Erz— 
biſchof Patrick Ryan, einer der erſten Redner des Landes. 
Er erinnerte an die Begrüßungsanſprache, die er vor 25 
Jahren an Biſchof Fitzgerald gerichtet hatte, und worin 
er ihm zu nichts anderem gratulieren gekonnt, als zu ſei⸗ 
ner apoſtoliſchen Armut, hatte doch damals die Rathe- 
drale ſich nicht ſtark vom Stall von Bethlehem unter⸗ 
ſchieden, während heute durch das Verdienſt von Biſchof 
Fitzgerald ein prächtiger Bau aus Granitquaderſteinen, 
mit einem marmornen Hochaltar und einem hohen Turm 
daſtand, ſo daß die Kathedrale weſtlich des Miſſiſſippi den 
Leuten als größeres Wunderwerk erſchien, als uns etwa 
der Kölnerdom. 

Paragould hatte die Jubiläumsfeier ſchon am 3. Ja⸗ 
nuar vorweg gefeiert, als der Biſchof an dieſem Tage den 
St. Gertruds⸗Konvent daſelbſt einweihte. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit überreichten die Schulkinder dem Biſchof eine 
Adreſſe, ein Meiſterſtück der Schönſchreibekunſt und der 
Kleinmalerei. Schulkinder und Volk ſangen eine von 
einer Lehrſchweſter verfaßte Jubiläumshymne. 

Am 24. April weihte Biſchof Fitzgerald die Aller⸗ 
heiligenkirche in Hoxie ein. Der Ort entſprach nachher 
lange Zeit nicht den Erwartungen, die auf ihn in reli⸗ 
giöſer Beziehung geſetzt worden waren. War doch alles 
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mögliche getan worden, um das katholiſche Leben zu ent⸗ 


wickeln. Es mag wohl noch die Zeit kommen, wo das 


Senfkörnlein, das einſt Prieſter und Schweſtern unter 
ſchweren Opfern und Entbehrungen gepflanzt haben, viel⸗ 
leicht um ſo herrlicher emporwächſt. 8 

Auch nach der Einweihung der neuen Kirche laſen 
die Miſſionäre in den im Umkreis von Hoxie liegenden 
Orten die hl. Meſſe oft in Privathäuſern. Ich traf hier 
noch ganz eigentümliche Gewohnheiten. Die ältern Frauen 
rauchten die Pfeife und ſchnupften. Den Schnupftabak 
führten ſie mit kleinen Stäbchen in den Mund. Als ich in 
einem Privathauſe die hl. Meſſe las, wollte eine Frau, 
die im Hintergrund geraucht hatte und der das Feuer 
ausgegangen war, ihre Pfeife an den Altarkerzen wieder 
anzünden. Als ich ſie wegwies, meinte ſie, ſie habe im⸗ 
mer gehört, Prieſter ſeien kurioſe Leute, und jetzt finde 
ſie es beſtätigt. 

Etwas weniger Angenehmes paſſierte mir in einem 
andern Privathaus in der Nähe von Knobel. Die Wirtin 
warnte mich, ich ſolle recht Sorge zu meiner Barſchaft 
tragen. Sie habe einige New⸗Yorker Jungens im Dienſt, 
die ſtehlen könnten wie Ratten. Ich hatte gerade 1200 
Dollars bei mir, die ich für einen Herrn Peters in Poca⸗ 
hontas auf einer Bank in Little Rock deponieren ſollte. 
Vorſichtigerweiſe legte ich mein Geld abends unter mein 
Kiſſen. Am nächſten Morgen ſtand ich vor 5 Uhr auf, hörte 
Beicht, las die Meſſe, frühſtückte und ließ mich von den 
Arbeitern auf ihrem Arbeitskarren zum Bahnhof führen. 
Im Zuge wollte ich meinen Freipaß vorweiſen, da erin⸗ 
nerte ich mich an meine Brieftaſche unter dem Kopfkiſſen. 
Damals lief täglich nur ein Zug von St. Louis nach Little 
Rock und umgekehrt. Ich ſtieg deshalb bei der nächſten 
Station aus und wartete mit Ungeduld auf den Zug, der 
mich nach Knobel zurückbrachte. Meine Leute ſtanden an 
der Gartentüre und die Frau fragte mich neckend, warum 
ich ſchon wieder zurückkomme uſw. Ihr Mann hieß ſie, mich 
nicht länger zu plagen. Sie ſagte, ſie mache das Zimmer 
des Prieſters immer ſelber und habe ſo das Geld gefun⸗ 
den. Da fiel mir ein großer Stein vom Herzen. Bei dem 
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; tige Mangel an Bargeld wäre es mir faſt unmög⸗ 


lich geweſen, die Summe wieder aufzubringen. 

Igm Jahre 1892 wurde das Kloſter St. Benedikt in 
Logen County vom Hl. Vater zur Abtei mit dem Namen 
„New Subjaco“ erhoben, und Pater Ignatius Konrad, 
Konventual des Stiftes Einſiedeln in der Schweiz, damals 


Pfarrer an der Kathedrale von St. Joſeph in Miſſouri, 
zum erſten Abt erwählt. Er lud auch mich zur Einweihung 
ein. Auf dem Hinweg ſtieg ich, einem Wunſche von Vater 


Donavan in Poplar Bluff folgend, in White Church (da⸗ 
mals Peace Valley genannt) ab, um den dortigen deut⸗ 
ſchen Katholiken Gelegenheit zum Beichten zu geben. Ich 
fand eine zahlreiche, aber ganz iſolierte Gemeinde. Als ich 
die Kinder prüfte, fand ich, daß der Lehrer der öffentlichen 
Schulen die Kinder im Katechismus und in der Bibliſchen 
Geſchichte gut unterrichtet und auf die erſte hl. Kommunion 
vorbereitet hatte. Da entſchloß ich mich, eine Woche zu 
bleiben und die Vorbereitung durch geiſtliche Uebungen zu 
vollenden. Am Sonntag darauf empfingen dreiunddreißig 
Kinder ihre erſte hl. Kommunion. Es war eine ſchöne und 
rührende Feier. Ich kehrte darauf zu meiner Pfarrei zu⸗ 
rück und verſchob es auf ſpäter, dem neuen Abte meine 
Glückwünſche perſönlich darzubringen. 

Biſchof Fitzgerald nahm an der jungen Ordensgenoſ⸗ 
ſenſchaft in Maria⸗Stein ein reges Intereſſe. Er riet den 
Schweſtern, ſich als geſetzmäßige Körperſchaft zu konſtituie⸗ 
ren, damit ihr Eigentum als rechtlicher Beſitz den Schutz 
des Staates genieße. Ebenfalls wünſchte er, daß die kano⸗ 
niſche Rechtsſtellung abgeklärt werde. Ich war in dieſer 
letztern Hinſicht beruhigt, der Biſchof aber nicht, und am 
2. Juni ſchrieb er mir folgendes: „Ich teile Ihre Mei⸗ 
nung nicht, daß die Orden, beſonders die Frauenorden, 
vom Dizzeſanbiſchof allein abhängen ſollen. Der heutige 
Biſchof mag den Benediktinerinnen gewogen ſein, der 
nächſte vielleicht nicht. Was wird dann mit den armen 
Schweſtern geſchehen, wenn ſie bloß Organiſationen des 
Bistums ſind? Es iſt beſſer, ſie ſeien von einer Zentral⸗ 
autorität außerhalb des Bistums abhängig. Gewiß, wenn 
alle Biſchöfe ſo gut wären wie ich, wäre alles recht, aber 
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ſehen Sie, es iſt nicht leicht, einen ſo guten Mann zu fin- 
den wie ich.“ Der Biſchof ſcherzte über ſeine Perſon, aber 
mit ſeinem Vorſchlag meinte er es ernſt. Er hieß mich 
denn, nachdem er meinen Statutenentwurf gebilligt, nach 
Rom zu reiſen und dort die kanoniſche Stellung zu beſor⸗ 
gen. Der Abt von New Subjaco ſchickte mir einen Stell⸗ 
vertreter in der Perſon von Pater Ulrich. Leider erkrankte 
der liebenswürdige Pater in Jonesboro bald und die Ob— 
jorge für Jonesboro, Paragould und alle dazu gehörigen 
Miſſionen fiel ganz auf die Schultern von Vater Me 
Quaid, der ſich da als wirklicher Miſſionär erprobte, als 
Mann, der imſtande war, härteſte Arbeit bei Tag und 
Nacht zu verrichten. Er hatte zu dieſer Zeit viel weitläu⸗ 
fige Krankenbeſuche zu machen, jo daß er mitunter meh— 
rere Nächte nacheinander in den Eiſenbahnzügen ſtatt im 
Bett übernachtete. Seit Jahren in Arkanſas daheim, 
kannte er die Bedürfniſſe, Handel und Wandel des Volkes; 
ohne ſeine prieſterliche Würde im geringſten zu vergeben, 
wußte er ſich mit jedermann zu unterhalten. 

Ich darf hier anfügen, daß es im allgemeinen für 
Prieſter viel leichter iſt, mit dem gewöhnlichen Volke zu 
verkehren, als mit modernen, gebildeten Leuten. Ich reiſte 
von einer Eiſenbahnſtation zur andern, hielt Gottesdienſt 
in Arbeitshäuſern, in den Schuppen der Sägemühlen, im 
Freien, und habe die beſten Erinnerungen aus jener Zeit. 
Die Leute bezeigten dem Prieſter in ihrer Weiſe die größte 
Hochachtung und bekundeten faſt immer einen geſunden 
Menſchenverſtand. Das erſte, was die Hausfrau nach der 
Ankunft des Prieſters tat, beſtand darin, daß ſie ihm wenn 
immer möglich ein bequemes und ruhiges Zimmer anwies. 
Dann erkundigte ſie ſich nach den Bedürfniſſen an Speiſe 
und Trank. Am Abend wurde ein Zimmer beſtimmt, worin 
ungeſtört die Beichten abgenommen werden konnten. Be⸗ 
ſaß man Sachen, um einen Altar aufzurichten, ſo wurden 
ſie verwendet; oft mußte aber auch eine Nähmaſchine als 
Altar dienen oder das Ende eines langen Tiſches, an deſſen 
anderm Ende die Frühſtücksteller ſchon bereit ſtanden. Im⸗ 
mer war der Beſuch des Prieſters bei dieſen einfachen 
Leuten ein freudiger Feſttag. 
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Anders, wenn es galt, die hl. Meſſe zu leſen in dem 
großartigen Empfangszimmer von in unſern vornehmen 
Akademien ausgebildeten Damen. Sehr oft ſind dieſe an 
reiche Proteſtanten verheiratet. Ihre Eitelkeit muß ſich 
überall zeigen. Da konnte ich manchmal Stunden und 
Stunden warten, bis ein Altar mit allem Drum und Dran 
aufgerichtet war. Ob Volk und Prieſter warten mußten, 
fragte man nicht. Das Traurigſte aber war, daß die ein⸗ 
fachen Leute es meiſtens nicht wagten, in ein ſo vorneh⸗ 
mes Sprechzimmer mit Teppichen, Gemälden und Spiegeln 
zu kommen und ſo der Meſſe fernblieben. Der Prieſter 
ſelber fühlte ſich nicht daheim und wagte kaum ſich um⸗ 
zudrehen aus Angſt, er könnte an dem künſtlichen Altar 
etwas zerbrechen. Oefters wartete ich an gewöhnlichen 
Werktagen an dieſen Orten bis mittags ein oder zwei 
Uhr, bis ich etwas zu genießen erhielt. Was gab ich dann 
noch auf großartige Mahlzeiten. Die gute Stimmung und 
der Appetit waren durch das lange Warten und das iiber- 
triebene Zeremoniell ſchon verdorben. Gewiß meinte es 
manche dieſer Damen gut, aber die künſtliche Atmoſphäre 
der Akademien hatte ihr den geſunden Menſchenverſtand 
geraubt. Aus Furcht, ſie möchten dem Prieſter den Ap⸗ 
petit verderben, unterließen ſie es, ihm zur rechten Zeit 
eine Taſſe Kaffee anzubieten. Gewiß gibt es Ausnahmen, 
aber die meiſten Miſſionäre, des bin ich ſicher, ſtimmen 
mit meinem Urteil überein. Gottlob wachſen dieſe aka⸗ 
demiſchen Pflanzen nicht in den Gärten unſerer Pfarr⸗ 
ſchulen. Wenn einmal der Angriff auf die katholiſchen 
Schulen erfolgt, jo können unſere Feinde dieſe Mode— 
akademien ganz gut in Ruhe laſſen, da dieſe im allgemeinen 
die religiöſe Gleichgültigkeit fördern. Die un- und irrgläu⸗ 
bigen Penſionäre haben da einen fatalen Einfluß auf ihre 
Mitſchüler. Kein Wunder, daß es ſo oft mit den gemiſch⸗ 
ten Ehen endigt. Die guten Schweſtern haben oft ein ſehr 
ſcharfes Auge für das zeitliche Intereſſe ihres Hauſes, aber 
ſcheinen ſehr kurzſichtig, wenn nicht blind, gegenüber man⸗ 
chen Gefahren ihrer Pflegbefohlenen. 
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XXII. Kapitel. 
Meine Reiſe nach Rom. 


Als ich von Amerika abreiſte, herrſchte in New-York 
eine außerordentliche Hitze. Fortwährend wurden vom 
Sonnenſtich betroffene Leute in die Spitäler gebracht. Die 
Kinderſterblichkeit erreichte einen furchtbaren Grad. Pferde 
fielen mitten in der Straße tot um. Um der Hitze zu ent⸗ 
fliehen, belegte ich ſofort einen Platz auf dem Veendam, 
einem holländiſchen Dampfer. Ein Platz erſter Klaſſe fo- 
ſtete mich nur 50 Doll. Ich hatte keine Bekannten bei mir 
und kam als Fremder auf das Schiff. Im Eßzimmer ſaß 
zu meiner Rechten ein Doktor aus Kanada, zu meiner 
Linken eine Dame aus Philadelphia, welche ſich durch ihre 
Karte als Franzöſiſch⸗Lehrerin vorſtellte. Als ich am Frei⸗ 
tag kein Fleiſch aß, fragte mich der Doktor, ob ich katho⸗ 
liſch ſei. Ich erwiderte, ich ſei katholiſcher Prieſter. Er 
hatte mich wegen meines ſchwarzen Bartes für einen Su- 
den gehalten. Einige am Tijd uns gegenüberſitzende Bel- 
gier bemerkten auf franzöſiſch, jedermann ſollte wiſſen, 
daß das Abſtinenzgebot zur See nicht verpflichte. Darauf 
ergriff eine amerikaniſche Dame aus Brocklyn, die nächſt 
dem Doktor ſaß, das Wort und bemerkte: „Ihr Franzoſen 
ſcheint euch überhaupt wenig um den Geiſt der Kirche zu 
kümmern; wer hier, wo alle möglichen Arten Fiſche, Cier- 
ſpeiſen und eine Fülle von Nachtiſch ſerviert werden, Fleiſch 
ißt, ijt ſicher nicht übermäßig katholiſch.“ Das brachte die 
Unterhaltung in Gang und es ſtellte ſich heraus, daß alle 
Tiſchgenoſſen mit Ausnahme der Franzöſiſch-Lehrerin fran⸗ 
zöſiſch ſprachen. Von da an unterhielten wir uns ausge⸗ 
zeichnet, und ich fand die Geſellſchaft außerordentlich in⸗ 
tereſſant und liebenswürdig. Mit uns reiſten auch un⸗ 
gefähr zwei Dutzend junge Architekten von Cleveland 
(Ohio). Sie führten ihre Fahrräder mit und beabſichtig⸗ 
ten, die Kathedralen und andere intereſſante Bauwerke 
Frankreichs und Spaniens zu beſuchen. Jeden Nachmit⸗ 
tag traten ſie mit Dramen und Singſpielen auf. Dazu 
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zeichneten und malten fie prächtige Programme, die zum 
Beſten des Marineſpitals in Rotterdam verkauft wurden. 

In Boulogne ſtiegen die franzöſiſchen Paſſagiere aus. 
Ein kleiner Dampfer führte fie in den Hafen. Ich ſtand 
oben auf dem Verdeck und ſchaute ihnen ſo lange, als 
meine Augen etwas ſehen konnten, nach. Als ich aber in 
meine Kabine zurückkehrte, fand ich meinen Reiſekoffer, 
meine Bücher und meinen Ueberrock nicht mehr vor. Ich 
begab mich ſofort zu dem Schiffsbeamten, und da ſtellte 
ſich nach langem Suchen heraus, daß mein Aufwärter ge⸗ 
glaubt hatte, ich ſteige in Boulogne aus, und daß er, um 
mir einen Dienſt zu erweiſen, alle meine Habſeligkeiten 
auf den kleinen Dampfer gebracht hatte. So war ich ohne 
Brevier. Auch fürchtete ich für das Manuſkript eines Bu⸗ 
ches in dem einen Koffer. Aber unſer Dampfer fuhr fort 
gegen Rotterdam zu, und da blieb mir nichts anderes 
übrig, als geduldig zu warten. Damals träumte man 
noch nicht von drahtloſer Telegraphie. Am Feſte des hl. 
Laurentius, des Patrons von Rotterdam, landeten wir 
in dieſer Stadt. Sofort ſandte ich ein Telegramm nach 
Boulogne mit einer Beſchreibung meiner Effekten und 
bat die Beamten, ſie an den Bahnhof in Baſel zu ſchicken 
Drei Wochen ſpäter kam dort alles in beſter Ordnung an. 

Von Rotterdam reiſte ich nach Baſel, und von da galt 
mein erſter Beſuch dem Gnadenort Maria⸗Stein, wo ich 
die glücklichſten Jahre meines Lebens verlebt hatte. In 
Flühen ſtieß ich auf eine große Pilgerſchar, der ich folgte. 
Ich trug einen langen, linnenen Ueberrock, wie fie da⸗ 
mals in Amerika gebräuchlich waren. Auf dem Wege 
wurde ich mit einem Juraſſier, Herrn Clemenceau, Prä⸗ 
ſident einer ſchweizeriſchen Eiſenbahn, bekannt. Als ich 
noch in Maria-Stein lebte, war es Brauch, bei dem Vor⸗ 
übergehen an dem großen Kreuze auf dem Hügel nahe 
dem Heiligtum drei Vaterunſer zu beten. Deshalb ſagte 
ich zu meinem Gefährten, als wir zu dem Kreuze kamen, 
ich möchte etwas beten. Er wartete auf mich und frug 
erſtaunt, ob ich katholiſch ſei. Offenbar hatte auch er mich 
wegen meines weißen Weberrodes, des weißen Stroh⸗ 
hutes und des kohlſchwarzen Bartes wieder für einen 
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Juden gehalten. Nun wurde er erſt recht freundlich und 
beredt. Er erzählte mir alles über die Aufhebung des 
Kloſters und wies auf den großen Verluſt hin, den dieſe 
Aufhebung für die Katholiken bedeute. Seit jener Zeit 
mache er jährlich eine Pilgerfahrt nach Maria-Stein. Er 
erzählte, einige Patres hätten in Delle ein Kollegium ge⸗ 
gründet, wo auch fein Sohn Guſtav ſtudiert habe, andere 
wirkten in verſchiedenen Pfarreien der deutſchen Schweiz 
und einer, Pater Eugen Weibel, bei dem ſein Sohn Un⸗ 
terricht genoſſen, arbeite als Miſſionär in Amerika. Er 
erbot ſich auch, mich bei den Patres am Gnadenorte ein- 
zuführen. Wir kamen nach Maria-Stein und traten zuerſt 
in die Kirche, die mit Beichtleuten überfüllt war. Dann 
kehrten wir im nächſten Gaſthaus ein, um einige Erfri⸗ 
ſchungen einzunehmen. Unterdeſſen hatte Herr Clemen- 
ceau dem Superior Pater Heinrich Nachricht geſandt, und 
als dieſer aus der Kirche kam, ſtellte er mich ihm als 
Freund aus Amerika vor. Pater Heinrich erkannte mich 
nicht ſofort, aber während wir miteinander ſprachen, kam 
Pater Leo Thürig heraus, umarmte mich und rief, er 
habe kaum im Beichtſtuhl fortfahren können, als er mich 
in der Kirche erblickt. Cr hatte mich trotz meines An⸗ 
zuges ſogleich erkannt. Groß war die Verwunderung bei 
Herrn Clemenceau, der nicht wußte, was geſchah. Als 
alles zur gegenſeitigen Befriedigung aufgeklärt war, 
drängte man mich, den Habit anzuziehen und im Beicht⸗ 
ſtuhl auszuhelfen. Ungefähr 15 Prieſter hörten Beicht. 
Am nächſten Morgen, am Feſte Maria Himmelfahrt, teil⸗ 
ten zwei Diakone während mehreren Stunden an 6000 
Pilger die hl. Kommunion aus, während die Prieſter von 
Morgens 4 Uhr bis zum Hochamt wieder Beicht hörten. 
Ich hielt an dieſem Tage das Hochamt. 

Pon Maria⸗Stein reiſte ich nach Eſchenbach und von 
dort nach Einſiedeln. Auch beſuchte ich die Abtei Engel⸗ 
berg. Der ehrwürdige alte Abt Anſelm intereſſierte 
ſich lebhaft für unſer Kloſter Maria⸗Stein. Er hatte die 
Patres Frowin Konrad und Adelhelm Odermatt nach 
Amerika entſandt, wo ſie die Abteien von Conception in 
Miſſouri und Engelberg in Oregon gründeten. Er hat 
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auch das Kloſter Maria⸗Rickenbach in der Schweiz ge⸗ 
gründet, dem die erſten Benediktinerinnen der Klöſter in 
Clyde (Miſſouri), Holy Angels in Ore⸗Yankton (Nord⸗ 
Dakota) und Maria⸗Stein (Arkanſas) entſtammten. 

Es wurde mir abgeraten wegen der Malaria, jon 
im September nach Rom zu reiſen. So wartete ich bis im 
Oktober. Abt Baſilius gab mir vorher wertvolle Winke. 
Er hatte früher die Statuten des Kloſters Heilig Kreuz 
in Cham in Rom zu regulieren. Dort nahmen aber Sta⸗ 
tutenreviſionen ſehr viel Zeit in Anſpruch, öfters Jahre. 
Durch Zufall vernahm dann der Delegierte, daß der Ge⸗ 
neral der Olivetaner O. S. B. das Recht und die Gewalt 
habe, Klöſter und Kommunitäten in ſeine Kongregation 
aufzunehmen. Davon konnte ich nun Gebrauch machen 
zum Nutzen unſeres Kloſters und in kürzeſter Zeit war 
unſern Schweſtern ein kanoniſcher Status verſchafft, indem 
die Kommunität von Maria-Stein in Pocahontas recht⸗ 
mäßig der Kongregation der Olivetaner aggregiert wurde. 

Durch Kardinal Parrocchi, dem einer meiner einſti⸗ 
gen Schüler als Sekretär diente, erhielt ich eine Privat- 
audienz bei Papſt Leo XIII. Seine Heiligkeit ſprach fran⸗ 
zöſiſch und erkundigte ſich nach Biſchof Fitzgerald und der 
Diözeſe Little Rock. Am Ende der Audienz frug mich 
Seine Heiligkeit, ob ich einen beſondern Wunſch hege. 
Ich bat um nichts anderes, als um den päpſtlichen Segen. 
für das Kloſter Maria⸗Stein in Pocahontas. Später er⸗ 
kundigte ſich Monſignor Marty, der Kaplan der Schweizer⸗ 
garde, ob ich den Papſt um beſondere Gnaden erſucht 
habe. Ich erwiderte, ich habe überall an den Wänden 
Inſchriften geſehen mit der Warnung, nichts Bejonderes. 
zu verlangen. Indeſſen erhielt ich ſpäter durch Monſignor 
Marty das Privileg, ein Jahr lang in jeder meiner Miſ⸗ 
ſionskirchen den päpſtlichen Segen zu erteilen. 

Dies unterließ ich jedoch, nicht weil ich die Gnade 
nicht hoch anſchlug, ſondern weil ich fürchtete, damit Auf⸗ 
ſehen zu erregen und mir den Anſchein zu geben, als ob 
ich mich höher einſchätzte als meine Mitbrüder. Ich hatte 
auch eine Audienz beim Kardinal Ledochowsky und be— 
ſuchle die wichtigſten Kirchen und Katakomben. 
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Im November kehrte ich nach der Schweiz zurück und 
am 27. des Monats verließ ich Einſiedeln mit 32 Per⸗ 
ſonen, meiſtens Kandidatinnen für Maria⸗Stein bei Po⸗ 
cahontas und für St. Scholaſtika in Logan County, Ar⸗ 
kanſas. In Einſiedeln trafen wir alle zuſammen. In 
einem beſondern Gottesdienſte in der Gnadenkapelle las 
Abt Baſilius die hl. Meſſe und Dekan Ildefons hielt 
eine treffliche Anſprache. Alle Kandidatinnen empfin- 
gen die hl. Kommunion. In Baſel ſtießen weitere 
Gefährten zu uns, darunter einige Studenten und ein 
Prieſter, ſo daß ich nun einer Karawane von 56 Paſ⸗ 
ſagieren vorſtand. Wir erfreuten uns einer herrlichen 
Reiſe und der täglichen hl. Meſſe, wofür ich mir in 
Rom das Privileg erbeten hatte. Unter den Kandidatin⸗ 
nen für Maria⸗Stein befand ſich auch die gegenwärtige 
Priorin des Kloſters, Maria Walpurga Högger von Bü⸗ 
ren (Kt. St. Gallen). Die Mehrzahl der Kandidatinnen 
waren gute Sängerinnen. Jeden Morgen ſangen ſie bei 
der Meſſe und am Abend unterhielten ſie die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft. Der Kapitän ſelber ergötzte ſich an den ſchönen 
Schweizerliedern. 

In jedem guten Spiel tritt ein Komödiant auf, und 
auch bei einer Reiſegeſellſchaft freut man ſich über einen 
Spaßmacher. Bei uns vertrat ihn ein an Jahren ſchon 
vorgerückter Herr, der lange Zeit als Gymnaſialprofeſſor 
an einem franzöſiſchen Kolleg gewirkt hatte und jetzt in 
ſeinen alten Tagen noch Miſſionär in Amerika werden 
wollte. Von Statur war er klein, ungefähr ſo breit wie 
lang, ſchwer und unbehilflich. Schon in Antwerpen glaub⸗ 
ten wir ihn verloren zu haben. Das Schiff war bereit 
abzufahren, aber unſer Herr hatte ſich noch nicht einge- 
ſchifft. Da hüpfte er im letzten Augenblick noch hinein, 
als man bereits die Laufplanke zu entfernen begann. Am 
zweiten Tage ſchon wurde er ſeekrank, aber während an⸗ 
dere in der gleichen Lage faſt wie tot herumlagen, gebär⸗ 
dete er ſich ſehr lebhaft und ungeduldig und war untröſt⸗ 
lich, daß er nicht abſteigen konnte. Er hielt lächerliche Ti⸗ 
raden gegen Chriſtoph Columbus und bedauerte, daß 
dieſer kühne Seefahrer auf den unglücklichen Gedanken 
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kommen konnte, Amerika zu entdecken und dadurch für 
Tauſende die Urſache von fo viel Krankheit und Elend zu 
werden. Leider erweckten ſeine Klagen mehr Erheiterung 
als Mitgefühl. Nachdem er ſich erholt hatte und wieder 
ſtehen und gehen konnte, trug er einen großen Schal um 
den Kopf gewunden, ſo daß er ausſah wie ein Zigeuner. 
Schließlich gehörte er zu meiner Karawane, und ich ſchämte 
mich faſt wegen ſeines ungewöhnlichen Aufzuges. Bitten 
um eine andere Aufführung fruchteten nichts, aber ich fand 
Rat. Ich erinnerte mich an mein Zeichentalent und por⸗ 
trätierte ihn in ſeiner ganzen Lächerlichkeit. Verſchiedene 
gute Zeichner auf dem Schiff fanden Freude daran und 
kopierten das Bild. Das half. Er legte ſein groteskes 
Koſtüm ab, blieb aber trotzdem der Gegenſtand der all⸗ 
gemeinen Beluſtigung. 

Am Vorabend des Feſtes Maria-Empfängnis landete 
unſer Dampfer in Mew-Yorf. Es war ein Gerücht auf⸗ 
getaucht, die Cholera herrſche in Europa. So durften wir 
nicht ſofort an Land und feierten deshalb das Feſt auf 
dem Dampfer mit Hochamt und feierlichem Te Deum. 
Nach genauer ärztlicher Unterſuchung erhielten wir end⸗ 
lich die Erlaubnis, auszuſteigen. Abt Adelhelm Odermatt 
von Engelberg, in Oregon, Mutter Johanna Schröder 
von Clyde Mo, ein Vertreter der Firma Benziger und der 
Penſylvania Eiſenbahn erwarteten uns bei den Zollbeam— 
ten. Nach raſcher Zollunterſuchung begaben wir uns ins 
Leohaus, wo die meiſten anfingen, Poſtkarten zu ſchrei⸗ 
ben, um ihre Lieben auf der andern Seite des Waſſers 
von der glücklichen Ankunft in Amerika zu benachrichtigen. 
Folgenden Tags verloren wir beinahe wieder unſern kleinen 
Herrn Profeſſor. Während alle andern beieinander blieben, 
war er unbekümmert davonſpaziert, um ſich die Stadt an⸗ 
zuſehen. Am gleichen Tage reiſten wir nach dem fernen 
Weſten ab. In Richemond Indiana verließen uns der 
Prieſter und die Kandidaten für St. Meinrad, und in 
St. Louis trennten ſich die Kandidatinnen für Oregon und 
die Grimmenſteiner⸗Franziskanerinnen, die nach Nevada 
Mo reiſten, um dort ein Ordenshaus zu gründen. Der 
Abſchied wurde ihnen faſt ſo ſchwer wie der Abſchied von 
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Europa, jo enge hatte man ſich während der Reiſe anein- 
andergeſchloſſen. Ich reiſte mit meiner Truppe von St. 
Louis nach Jonesboro und von dort nach einigen Ruhe⸗ 
tagen nach Pocahontas. ‘ 

Ein prächtiger Empfang erwartete uns da. Die Kan⸗ 
didatinnen fühlten ſich von Anfang an im Kloſter wie zu 
Hauſe. Ihre Ankunft aber bedeutete einen neuen großen 
Schritt in der Entwicklung der Ordensgenoſſenſchaft. 


XXIII. Kapitel. 


Vorurteile gegen die Katholiken und Haß gegen die Neger. 
Vater Furlong. Fünfundzwanzigſtes Jubiläum der nord⸗ 
öſtlichen Miſſion. 


In dem Grade, wie Zahl und Anſehen der Katholiken 
in Jonesboro ſich mehrten, wuchſen auch das Vorurteil 
und der Haß gegen uns, gerade wie ſeinerzeit in Pocahon⸗ 
tas. Eine Zeitung in Jonesboro brachte folgende Nach— 
richt: 

„Das Frauenkloſter der Lebendigbegrabenen. Ein ge— 
heimnisvolles Frauenkloſter in Neapel, gewöhnlich ge— 
nannt das Frauenkloſter der Lebendigbegrabenen, das 
während Jahrhunderten für die Außenwelt abgeſchloſſen 
war, wurde Samstag auf den Befehl des Juſtizminiſters 
geöffnet. Die Torhüter wehrten ſich kräftig. So drang die 
Polizei durch die Fenſter hinein. Man fand 16 Kloſter⸗ 
frauen in einem Zuſtand, der an Irrſinn grenzt. Sie wa⸗ 
ren nur mit Lumpen bedeckt und in der unſauberſten Um⸗ 
gebung. Viele hatten die Sprache verloren und das Be— 
nehmen Aller glich mehr dem der Tiere als dem menſch— 
lichen Weſen. Diejenigen, welche man zum Sprechen brin⸗ 
gen konnte, drückten ſich ganz zufrieden über ihren Zu— 
ſtand aus. Die Urſache des Eindringens in das Frauen⸗ 
kloſter war der Wunſch von Eltern, welche ihr junges 
Mädchen wiederum haben wollten, das in das Kloſter 
eingetreten war. Es war in das Frauenkloſter verbannt 
worden wegen einer Liebesgeſchichte, die ihrer Familie 
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mißfiel. Da die Familie nicht mit ihm verkehren konnte, 
klagte ſie bei der Polizei und erwirkte einen Befehl des 
Juſtizminiſters für ſeine Rettung. Man fand es als blo⸗ 
ßes Gerippe, und ſeine Eltern kamen deswegen halb von 
Sinnen. Das Frauenkloſter iſt geſchloſſen worden. Vom 
Gouverneur von Neapel wurde eine ſtrenge Unterjudung 
angeordnet. 

„Die Tatſachen dieſer außerordentlichen Affäre ſind in 
einer Spezialdepeſche des „Tagblattes“ enthalten, welches 
ſagt, daß der Fall in Neapel in den weiteſten Kreiſen Be- 
achtung finde. Wenn man Obiges geleſen hat und andere 
wahre Tatſachen kennt, ſo nimmt es einem doch wahrhaft 
wunder, daß Leute, die in bezug auf dieſe Schandweiber 
unterrichtet ſind, dennoch ihre Inſtitutionen ermuntern 
und ihnen Hilfe leiſten. Sogar hier in unſerer eigenen 
Stadt ſenden Leute ihre Kinder in die Schule dieſer 
gottesſchändenden Inſtitution, die Gott als ihren Urhe— 
ber beanſpruchen, deren Tore aber der Oeffentlichkeit 400 
Jahre geſchloſſen waren. Denket daran, ihr Leute, die 
ihr ein Zuchthaus für Gott haltet! Arme, in Lumpen ge- 
hüllte Mädchen! Laßt die Regierung alle dieſe alten Tii- 
ren aus ihren Angeln heben und die Gefangenen frei 
ſetzen. Ich glaube zwar nicht an die Verbindung von 
Staat und Kirche, aber zu gleicher Zeit ſollte keine ſolche 
Verborgenheit erlaubt fein. O dieſe Heuchler! weißge— 
waſchene Gräber! ſcheinen jie von außen ſchön, aber inn- 
ſeits ſind ſie voll von Fäulnis und Totengebein. Ich 
fühle mich ſtolz darauf, wenn ich denke, daß wir als ein 
Volk in keiner Weiſe verbunden ſind mit irgend einer 
ſolchen Inſtitution, weder durch Blutverwandtſchaft, noch 
durch Verſchwägerung. Eine Inſtitution, welche bean⸗ 
ſprucht, die Kirche Chriſti zu ſein, nachdem ſie, wie be— 
hauptet wird, das Leben von ſechzig Millionen Leuten 
zerſtört hat. Wenn die Mutter ſo unrein iſt, was muß 
man dann von den Kindern halten.“ 

All dieſes war offiziell von der italieniſchen Regie— 
rung als Lüge und Verleumdung gebrandmarkt worden. 
Vater Me Quaid gab den Zeitungen in Jonesboro die 
Nachricht, welche die Berichtigung durch die italieniſche 
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Regierung enthielt. Obwohl der Herausgeber einer dieſer 
Zeitungen uns freundlich geſinnt war, hatte er dennoch 
nicht den Mut, die Antwort des Vaters Me Quaid zu ver⸗ 
öffentlichen. Er ſagte, man würde ihn der Verſchwörung 
mit den Katholiken anklagen und er würde viele Abon— 
nenten verlieren. Unter ſolchen Bedingungen war eine 
Verteidigung nicht leicht. 

Wir hatten aber gegen dieſe „Fanatiker“ einen ſtar⸗ 
ken Blitzableiter in einem Prieſter namens Furlong. 
Er war ein ganz einfacher, aber außerordentlich liebens— 
würdiger Mann. Mancher der gelehrteren Herren lachte 
über ſeine Einfalt, aber er hat mehr getan, um die Vor— 
urteile gegen die katholiſche Kirche zu zerſtören und der 
Wahrheit Eingang zu verſchaffen, als ein Dutzend ſolcher 
Herren. Während der Faſtenzeit hielt er eine Miſſion in 
Jonesboro. Er war ſo freundlich, man ſah ihn nie aufge— 
regt, er konnte einfach nicht unhöflich ſein, und man mußte 
ſchon ſein ganzes Weſen ausſtudieren, um herauszufinden, 
was er nicht gerne hatte. Das Höchſte, um Unwillen kund 
zu geben, beſtand darin, daß er jemand Gentleman nannte. 
Wo immer er hin ging und ſeine zahlreichen Miſſionen 
und Freunde beſuchte, brachte er Sonnenſchein. Er be- 
ſuchte Kerker und Zuchthäuſer, Farmer und Arbeiter und 
war da gerade ſo zu Hauſe, wie in den Paläſten der Vor— 
nehmen. Er war wirklich jedermanns Freund. Die Eiſen— 
bahnmagnaten Georg Gould und Col. Fordyce verbrach— 
ten einige Tage mit ihm in ſeiner einſamen Miſſion in 
New Madrid. Die Kanſas City Eiſenbahn Co. brachte 
ihn in einem eigenen Eiſenbahnwagen 500 Meilen weit. 
damit er einen Streik der Eiſenbahnarbeiter zu Ende 
bringe. Zu wiederholten Malen ſandte ihn der Gouver- 
neur von Miſſouri in wichtigen Miſſionen nach dem Oſten. 
Während der Pockenepidemien beſuchte er ohne Unter— 
ſchied die Familien. Manche proteſtantiſche Familie, die 
von ihrem Pfarrer verlaſſen war, wurde durch ſeine Be— 
ſuche für die katholiſche Kirche eingenommen. Als die 
Cotton Belt Eiſenbahn ein Spital für die Eiſenbahnar— 
beiter in Tyler Texas gebaut hatten, erbaten ſich dieſe 
von der kirchlichen Obrigkeit das Privileg, ihre Spital— 
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kirche in der Diözeſe Dallas, über 500 Meilen von New 
Madrid entfernt, durch Vater Furlong einweihen zu laſ— 
ſen. An der Eröffnung der St. Louis Weltausſtellung 
wurde er von dem leitenden Komitee zum Vertreter der 
katholiſchen Kirche ernannt. Weberall ſchien der gute Herr 
bekannt zu ſein. Die berühmten Pauliſten Väter, welche 
Miſſionen für die Proteſtanten halten, erklärten mir, daß 
ihnen in den fanatiſchen Ortſchaften der jo intenſiv pro- 
teſtantiſchen Südſtaaten wie Albama und Miſſiſſippi nichts 
leichter die Türen geöffnet und die Geiſter für ſie emp⸗ 
fänglich gemacht habe, als die Verſicherung, ſie ſeien 
Freunde von Vater Furlong. Ich war deshalb immer 
froh über einen Beſuch von Vater Furlong. Er kam oft, 
und ſelten fehlte er bei uns an einer Profeß oder ſonſti⸗ 
gen Feierlichkeit. Die Prieſter von Arkanſas betrachteten 
ihn als einen der Ihrigen, und fein reicher Wnefdoten- 
ſchatz ſicherte immer Freude und Erheiterung. 

Ebenſo groß, wie das Vorurteil gegen die Katholiken 
war, ſo heftig flammten auch die Abneigung und der Haß 
“gegen die Neger. Am Oſterſonntag 1893 ereignete ſich bei 
Jonesboro eine ſchreckliche Tragödie. Ein Spanier, der 
eine ſehr dunkle Hautfarbe beſaß, hatte ſich eine Heimat 
in der Nähe der Stadt erworben. Wegen ſeiner Geſichts⸗ 
farbe hielt man ihn für einen Neger. Er erhielt Droh- 
briefe mit dem Befehl, das Land zu verlaſſen. Er be— 
achtete die Drohungen nicht, ſondern blieb. Deshalb ging 
eine Bande junger Männer unter Führung eines Advo⸗ 
katen hin, um den Mann aus ſeiner Heimat wegzutreiben. 
Indeſſen war das keine leichte Aufgabe; der ſtolze Spa⸗ 
nier leiſtete Widerſtand und tötete mehrere Männer, bez 
vor er ſelbſt umgebracht wurde. Der Führer wurde ver⸗ 
wundet, ſtarb aber nicht, und wurde ſpäter zu mehreren 
Jahren Zuchthausſtrafe verurteilt. Alle dieſe Männer ge⸗ 
hörten der Geſellſchaft der Kuklux an. Dieſe Geſellſchaft 
war nach dem Bürgerkriege in den 60er Jahren gegründet 
worden. Sie hatte den Zweck, die Zügelloſigkeit, die in⸗ 
folge des Bürgerkrieges eingeriſſen war und wogegen die 
Regierung ſich vielfach machtlos zeigte, zu hemmen. Mit 
der Zeit artete die Verbindung in eine Schreckensherr— 
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ſchaft aus. Die Tragödie in Jonesboro 1893 war eine 
der letzten Manifeſtationen dieſer unheimlichen Verbin— 
dung, bis nach 30 Jahren, in unſerer Zeit, die gleiche 
Geſellſchaft ihr Unweſen aufs neue betreibt. In jener 
Zeit tat man Alles, um die Schwarzen aus den Städten 
und Kantonen fern zu halten. Einmal kam eine große 
Anzahl Neger aus dem Staate Miſſiſſippi, um ſich bei Jo⸗ 
nesboro niederzulaſſen. Die erſchreckten Leute nahmen 
eine Kollekte auf, um den armen Schwarzen die Reiſe 
nach Brinkley, einer Stadt, die etwa 50 Meilen ſüdlich 
liegt, zu bezahlen. Aber wieder und wieder kamen Neger, 
und dieſen jedesmal das Geld für die Weiterreiſe vorzu⸗ 
ſtrecken, verleidete nach und nach den Leuten. Das Vor— 
urteil legte ſich allmählich und jetzt leben in Jonesboro 
Hunderte von Schwarzen ebenſo friedlich mit den Weißen 
zuſammen, als ſonſt irgendwo. Ein ähnlicher Wechſel voll— 
zog fic) ſpäter in dem St. Bernhards-Spital in Jones⸗ 
boro. Der ganze Aerzteſtab des Spitals mit Ausnahme 
von Dr. Lutterloh reſignierte, weil ich erlaubt hatte, daß 
Neger, die in einem Steinbruch verunglückt waren, in dem 
Operationszimmer des Spitals behandelt wurden. Es 
wurden mir Briefe zugeſchickt mit der Drohung, man 
werde das ganze Spital niederbrennen. Ich beachtete die— 
ſen Ausbruch von Vorurteilen nicht, ſondern im Gegen— 
teil bot ich ſodann den armen Negern das Spital ebenſo 
an wie andern. Nach und nach kamen auch die Doktoren 
wieder zurück. Heute ſind die Aerzte ebenſo bereit, 
Schwarze zu bedienen wie Weiße und niemand würde es 
für recht halten, wenn die Schweſtern ſich weigern wür— 
den, Neger in ihr Spital aufzunehmen. Ich machte die 
gleiche Erfahrung, als ich eine Schule für Negerkinder in 
Jonesboro errichtete. Ich erhielt anonyme Briefe mit der 
Drohung, man verbrenne unſere Kirche, Konvent und 
Schule, falls ich die Negerſchule nicht aufgebe. Ich ſchenkte 
den Drohungen keine Beachtung und mit der Zeit war 
Jedermann zufrieden. Es könnte viel Gutes getan wer— 
den, wenn die katholiſchen Schulen auch den Negern zu— 
gänglich wären. Die Neger ſind von Natur aus religiös 
und werden, wenn gut unterrichtet, brave Chriſten. Wegen 
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ihrer emotionalen Abirrungen ſollte man ſie eher be⸗ 


dauern als tadeln. Ich erinnere mich, wie vor einigen 
Jahren in Pocahontas eine Negerin ſo ſchwarz wie Eben⸗ 
holz bei einer „Lebenserweckung“ ſich aufregte und an— 
fing zu ſchreien und zu hüpfen. Alle ihre Taſchen waren 
mit Kaffeebohnen angefüllt. Während ſie nun in ihrer 
Aufregung hin und her ſprang, wurden die Kaffeebohnen 
auf dem ganzen Kirchenboden zerſtreut. Es muß ihr ernſt 
geweſen ſein mit der Begeiſterung, ſonſt wäre ſie ſicher 
nicht ſo herumgehüpft, da ſie dabei die Kaffeebohnen ver⸗ 
lor und Jedermann nun wußte, daß ſie dieſelben ihrer 
Herrſchaft geſtohlen hatte. Wenn die Neger in der Cr- 
kenntnis und Furcht Gottes erzogen würden, ſo würde die 
Regierung in ihnen eine treue Stütze finden für Ordnung 
und Geſetz. Wenn ſie aber religiös vernachläſſigt und wie 
Heloten behandelt werden, jo braucht man ſich nicht zu 
wundern, falls ſie ſich eines Tages unter einem hinter⸗ 
liſtigen Führer gegen alle Ordnung aufwerfen. Wer Wind 
ſäet, wird Sturm ernten. 

Auch in Jonesboro herrſchte damals noch viel Ma⸗ 
laria. Die tägliche Begrüßung hieß vielfach: „Biſt du 
heute dem Schüttelfieber entgangen?“ oder „Iſt dies dein 
Fiebertag?“ Wenn man ſo einen Bauern fragte, wie es 
in der Familie gehe, ſo antwortete er etwa: „Sie können 
gerade wieder auf ſein: die Mutter hatte einen Schüttel⸗ 
froſt geſtern. Johann und Peter haben das Fieber heute 
und ich fühle mich gerade ſo mittelmäßig.“ Sogar Biſchof 
Fitzgerald hatte immer eine Flaſche Chinin auf dem Ka⸗ 
minſims im Eßzimmer. Da die Kapſeln damals noch nicht 
im Gebrauch waren, ſo nahm man das Chinin gewöhnlich 
aus einem Löffel oder von einer Meſſerſpitze und wuſch 
es dann mit einem Schluck Schnaps hinunter. Sicher 
wurde damals viel mehr Schnaps getrunken als jetzt. Vor 
nehmere Leute aber tranken keinen oder wollten ſich we- 
nigſtens den Anſchein geben, als ob ſie keinen tränken. 
Als ich einſt bei möglichſt ſchlechtem Wetter in der Miſ⸗ 
ſion Bald Knob ankam, wurde ich von einer Familie äu⸗ 
ßerſt gaſtfreundlich aufgenommen. Bald nach meiner An⸗ 
kunft ſandte der Herr ſeine beſſere Hälfte in die Küche. 
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Nachdem fie fort war, brachte er einen Schnapskrug mit 
der Bemerkung: „Vater, es iſt ſo ſchlechtes Wetter, daß 
Sie einen Trunk nehmen ſollten, ſonſt bekommen Sie das 
Fieber. Ich habe immer etwas Schnaps zu Hauſe, aber 
ſie (die Frau) darf es nicht wiſſen, ſonſt könnte ſie an⸗ 
fangen zu trinken.“ Nach einiger Zeit kam die Frau zu⸗ 
rück und ſagte: „Stefan, du mußt in die Scheune gehen, 
die Pferde ſind noch nicht gefüttert.“ Als er fort war, 


öffnete ſie einen Schrank und brachte mir einen Trunk 


Schnaps. Sie meinte, ſie müſſe immer etwelchen an Hand 
haben für Fälle von Krankheit und beſondere Gelegen— 
heiten, aber ſie wolle nicht, daß der Stefan es wiſſe, ſonſt 
finge er unter Umſtänden an zu ſaufen. Das iſt nur ein 
Beiſpiel von vielen. 

Es hat immer Orte gegeben, wo man ſogenannten 
„Mondſcheinſchnaps“ herſtellte. Er wurde eben meiſtens 
in Höhlen, Kellern und auf Bergen bei der Nacht gemacht 
und es waren harte Strafen darauf geſetzt. Manches Le- 
ben von Regierungsbeamten und Mondſcheinern wurde 
bei der Jagd nach dieſen Plätzen ausgeblaſen. Wie es 
jetzt ſein muß, wo ganz Amerika trocken gelegt iſt, kann 
man ſich leicht vorſtellen. 

Dieſes Jahr traf das Dokument der Einverleibung 
der Benediktinerinnen von Maria⸗Stein in die Kongre⸗ 
gation vom Oelberg ein. Nach den Exerzitien, die vom 
Hochwürdigen Franziskanerpater Euſtachius gehalten wur⸗ 
den, erneuerten die Schweſtern ihre Gelübde in der Form 
der Olivetaner. Die Statuten ſelbſt waren vom General- 
kapitel der Aebte jener Kongregation revidiert und die 
Union vom Biſchof Fitzgerald approbiert worden. 

Nach Oſtern wechſelten Vater Fürſt und ich unſere 
Wirkungskreiſe; ich kehrte nach Pocahontas zurück, wäh⸗ 
rend er nach Jonesboro ging. Am 27. Auguſt wurde das 
Silber jubiläum der Eröffnung der katholiſchen Miſſionen 
für Nordoſt⸗Arkanſas mit Pocahontas als Hauptſitz ge- 
feiert In dankbarer Erinnerung wurden dabei die Ver⸗ 
dienſte des eifrigen Biſchofs und des außerordentlichen 
erſten Miſſionärs Vater O' Kean hervorgehoben. Nach 
dem Hochamt nahm die ganze Gemeinde unter dem Schat⸗ 
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ten der großen Eichbäume zwiſchen der Kirche und dem 
Kloſter das Mittageſſen ein; es war ein wahres Liebes- 
feſt, das uns an die Agapen der erſten Chriſten erinnerte. 
Eine Dankesadreſſe, die von allen Männern der Gemeinde 
unterſchrieben war, wurde dem geliebten Biſchof zuge— 
ſchickt. In fröhlicher Unterhaltung mit Geſang und Muſik 
blieben der Pfarrer und die Gemeinde beieinander bis zur 
Veſper, wo Alle wieder zur Kirche gingen. Nach der Veſper 
krönte der feierliche Segen mit dem heiligſten Sakramente 
den Freudentag. Am Morgen des Feſttages hatten fünf 
Kandidatinnen das Kleid des hl. Benedikt erhalten. Am 
folgenden Tage kam wieder Jedermann zur Kirche, wie 
an einem Sonntag, um dem feierlichen Seelenamt für 
alle verſtorbenen Mitglieder, Wohltäter und Freunde der 
St. Paulus Kirche und deren Miſſionen beizuwohnen. 
Nach dieſer Feierlichkeit kehrte Vater Fürſt wieder als 
Pfarrer nach Pocahontas zurück, während ich wieder nach 
Jonesboro ging. 


XXIV. Kapitel. 


Beſuch in Ravenden Springs. Anbau der Kirche in Jones⸗ 
boro 1894. „Tramps“. 


Nach meiner Rückkehr nach Jonesboro im September 
1893 arbeitete ich mit neuem Eifer für die Miſſionen. 
Vater Me Quaid beſorgte Paragould und die umliegenden 
Gemeinden. Vater Fürſt wirkte mit großer Hingabe an 
der Miſſion von Engelberg. Die Entfernung von Poca⸗ 
hontas nach Engelberg beträgt ungefähr acht Meilen und 
die Straße war ſchlecht und führte über ſteinige Hügel. 
Außerdem galt es einen wilden Fluß zu durchfahren. 
Während des Hochwaſſers war die Ueberquerung oft un⸗ 
möglich, da keine Brücke über den verräteriſchen Strom 
führte und man in einem Boote immer ſein Leben aufs 
Spiel ſetzte. Alle dieſe Hinderniſſe hielten Vater Fürſt 
nicht von zahlreichen Beſuchen ab. Es iſt deshalb nicht 
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zu verwundern, daß er bei ſeinen alten Pfarrkindern in 


Engelberg immer noch in beſtem Andenken gehalten wird. 


In jener Zeit wurde ich von einem Herrn Joſeph Jer⸗ 
ger eingeladen, mit ihm nach Ravenden zu reiſen, deſſen 
Heilquellen in den achtziger Jahren bekannt geworden und 
das ſich zu einem vielbeſuchten Kurort entwickelt hatte. 
Herr Jerger war einer der Pioniere des ſüdlichen Indiana 
und hatte jahrelang im Dienſt von Generalvikar Kündig 
geſtanden, des Gründers der großen Pfarrei Jasper und 
vieler anderer Gemeinden. Jerger hatte in einer einzigen 
Woche ſechs Kinder, ſeine Frau und ſeine Mutter durch 
die Cholera verloren. Als ſie ſeine Mutter hinaustrugen, 
blieb er ebenfalls angeſteckt allein zurück. Er hörte die 
Nachbarn ſagen: „Er wird der Nächſte ſein.“ Auf einem 
Tiſch neben ſeinem Bett ſtand eine Flaſche Medizin, wo— 
von ſeine Frau von Zeit zu Zeit einen Löffel voll hatte 
nehmen müſſen. Da ſagte er zu ſich ſelbſt: „Wenn ich der 
Nächſte ſein ſoll, ſo ſetze ich nicht viel aufs Spiel, wenn 
ich die Medizin auch probiere.“ Er trank die ganze Flaſche 
auf einmal aus. Als der Arzt zurückkehrte, fand er Herrn 
Jerger wieder hergeſtellt. Indeſſen hatte er ſich mit der 
Medizin beinahe den Magen ruiniert und mußte fortan 
im Eſſen und Trinken äußerſte Sorgfalt üben. Das Waſ⸗ 
Jer von Ravenden Springs war als Mittel für Magen— 
leiden berühmt, und deshalb unternahmen wir unſere 
Reiſe. Alles ging gut, bis wir zum Elevenpoint⸗Fluß ka⸗ 
men. Es war keine Brücke da und wir mußten hindurch⸗ 
fahren. Mitten im Strom ſank unſer Pferd und unſer 
Fuhrwerk war drauf und dran ein gleiches zu tun. Mit 
aller Kraft ſchrien wir um Hilfe und glücklicherweiſe er— 
reichten unſere Rufe einen Eingebornen in der Nähe. 
Unſer Lebensretter ritt ein Pferd, das gut ſchwimmen 
konnte. Das unſrige wollte ſich nicht regen, bis ihm unſer 
Mann die Augen verband und es mit einem ſcharfen 
Peitſchenhieb zum Laufen brachte. So erreichten wir glück— 
lich das andere Ufer. Herr Jerger erfuhr die heilſame 
Wirkung des Waſſers der Ravenden Quellen unmit- 
telbar. Er aß am erſten Abend eine größere Mahl— 
zeit, als er ſeit ſeiner Krankheit je eingenommen, und 


12 


5% 1 


„ ALB 


zwar ohne irgend welche üble Folgen. Von da an hatte 
er immer ein Faß Ravenden Waſſer in ſeinem Hauſe. 
Er ſtarb im Alter von achtzig Jahren. Viele Jahre 
ſpäter mußte ich am gleichen Orte mit Vater Schlatter 
über den Fluß ſetzen. Da ich die Tücken des Stromes 
kannte, übernahm ich die Zügel, und ſobald wir im 
Waſſer waren, peitſchte ich das Pferd, ſo daß der Wa⸗ 
gen gleichſam durch den Fluß flog. In meinem Handfof- 
fer befand ſich neben Kleidern etwas Whiſky, und da das 
Waſſer im Fluſſe uns bis an den Hals gekommen war 
und wir ſo naß waren wie begoſſene Pudel, ſagte ich zu 
Vater Schlatter, es wäre jetzt an der Zeit, einen Schluck 
Branntwein zu nehmen, um einem möglichen Fieberanfall 
vorzubeugen. Aber wie ich mich nach dem Handkoffer um⸗ 
ſah, bemerkte ich, daß die Strömung die Schnallen der Le⸗ 
derdecke zerriſſen hatte und daß der Handkoffer durch den 
Fluß hinabgeſchwommen war. Wir dankten Gott, daß es 
nur der Handkoffer war. Es war nicht das einzige Mal, 
daß ich in Waſſergefahr war. Als ich einſt von einem 
Verſehgang von der „irländiſchen Wildnis“ nach Poca⸗ 
hontas zurückkehrte, ſagte man mir, ich könne meinen 
Heimweg bedeutend abkürzen, wenn ich den Current⸗Fluß 
durchwate, Ein Mann erbot ſich mir den Weg zu zeigen. 
Er geleitete mich bis zum Fluß, aber ſagte, er wiſſe auch 
nicht, wie überſetzen. In meinem Eifer, heimzukommen, 
ritt ich geradeswegs hinein. Glücklicherweiſe war mein 
Pferd ein guter Schwimmer. Ich hatte die Füße aus den 
Steigbügeln gezogen, um für alle Fälle für das Abſprin⸗ 
gen gerüſtet zu ſein. Ich ſah nur noch den Kopf des Pfer⸗ 
des vor mir und klammerte mich feſt an den Hals. Glück⸗ 
lich kamen wir auf dem andern Ufer an. Ein anderes 
Mal wollte ich den Black River bei der Mündung der Mill 
Creek durchqueren. Das Boot faßte Waſſer und ſank. Ich 
ſprang ins Waſſer und ſchwamm ans Ufer. Ein Bauer in 
der Nähe, ein Schweizer, lieh mir eine Kleidung, damit 
ich heimgehen konnte. Er ſelber ertrank binnen Jahres⸗ 
friſt am gleichen Ort. 

Um dieſe Zeit vermehrte ſich die Gemeinde in Jones⸗ 
boro außerordentlich, und die Kirche erwies ſich zu klein. 
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Eine Vergrößerung wurde unbedingt notwendig. Das 
erſte Geld brachten die Schulkinder, die zu dieſem Zwecke 
eine ſchöne Operette und eine Komödie zuerſt in Jones⸗ 
boro und dann in Walnut Ridge aufführten. Während 
des Sommers übten etwa fünfzig erwachſene Leute das 
große Drama „St. Cäcilia“ von Myron A. Cooney ein. 
Sie führten es in Jonesboro und Paragould ein. Am 
2. September 1894 fand eine Verſammlung ſtatt, wobei 
Beitragszeichnungen aufgenommen wurden. Im Novem⸗ 
ber wurde zum gleichen Zwecke ein Bazar abgehalten. Die 
Eiſenbahnleute fehlten nicht. Die Leute der Cotton Belt 
Eiſenbahn zahlten ein prächtiges Kirchenfenſter. David 
Dupuy, deſſen ganze Familie 1886 katholiſch geworden 
war, arbeitete viele Monate an dem Kirchenbau umſonſt. 
Er war ein ausgezeichneter Zimmermann und führte die 
Oberleitung des ganzen Baues. Der größte Teil des Hol⸗ 
zes und der Backſteine wurde geſchenkt. Die Leute in Jo⸗ 
nesboro waren ſtolz darauf, etwas für ihre Kirche und 
Schule tun zu können. Mit dem neuen Anbau erhielt die 
Kirche eine Kreuzform und durch das Querſchiff waren 
dreimal mehr Sitzplätze geſchaffen. 

Am 9. Dezember 1894 begann Pater Franz Mönning 
O. S. F., Präſes des Franziskanerkloſters in Memphis, in 
der neuen Kirche eine Miſſion, die bis zum 16. Dezember 
dauerte. Dieſe war ſehr erfolgreich und brachte eine ganze 
Anzahl Konvertiten. Es war die letzte Miſſion des be⸗ 
redten Franziskaners, der das große St. Joſephs⸗Spital 
in Memphis gegründet hatte. 

Nachdem er am Weihnachtsmorgen früh für ſeine 
lieben Kinder im St. Joſephs⸗Spital die Meſſe geleſen, 
ſtieg er ins Erdgeſchoß, um nachzuſehen, ob die Heizung 
recht beſorgt ſei. Es war ein kalter Tag mit Eis und 
Schnee. Der Heizer hatte heißes Waſſer in einen großen 
Zuber ausgelaſſen und nicht weggeſtellt. Vom elektriſchen 
Straßenlicht geblendet, achtete der Pater dieſen nicht und 
fiel hinein. Einige Tage nachher ſtarb er an der Folge 
der erlittenen Verbrennungen. 

Am 27. Dezember gleichen Jahres weihte der Biſchof 
die neue Kirche ein. Vater Furlong hielt die Feſtrede. 
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Während mehreren Jahren war die ganze Gegend 
von Landſtreichern und Bettlern überlaufen, die ſich der 
Reform des Generals Coxies erfreuten. Er ſelbſt ging an 
der Spitze von 80,000 ſolcher Bettler nach der Hauptſtadt 
Waſhington. Man tadelte mich oft, indem man behaup⸗ 
tete, ich wäre zu gut und zu leichtgläubig gegenüber dieſen 
Leuten; aber es iſt ſicher beſſer, mitunter einem Unwür⸗ 
digen zu helfen, als einen guten armen Menſchen ohne 
Hilfe zu laſſen. Werktätige Liebe iſt perſönlich und indi— 
viduell und ich glaube nicht an die Methode, durch welche 
die Reichen in den Gaſthäuſern und in ihren Paläſten vom 
perſönlichen Verkehr mit den Armen und Unglücklichen ab— 
gehalten werden. Ich habe gefunden, daß unter dieſen 
Vagabunden mehr unglückliche als böſe Menſchen ſind. 
Während ich von Pocahontas aus Jonesboro verſah, kam 
ich einſt mit dem frühen Morgenzug bei bitter kaltem 
Wetter zu meinem Haus. Ich wunderte mich, ob ich wohl 
etwas Anbrennholz fände, um ſchnell ein Feuer zu ma— 
chen. Zu meiner angenehmen Ueberraſchung fand ich 
meine Wohnung geheizt. Einige Bettler hatten dort ihre 
Nachtruhe genommen. Sie hatten mein Bett nicht ange- 
rührt, ſondern hatten Zeitungen über den Teppich aus⸗ 
gebreitet und ſich auf den Boden gelegt. 

Oft hatte man mich gewarnt, der vielen Landſtreicher 
wegen in den Zimmern zu übernachten, die der Kirche 
von Hoxie angebaut waren. Ich aber zog dieſe Räume 
vor, weil ich dort ungeſtört leſen konnte, während ich im 
Hotel zwar gut und gratis bedient, aber auch ſehr oft von 
den Gäſten geſtört wurde. In Hoxie kamen viele „Tramps“ 
von Kanſas⸗City, Omaha, Chicago und St. Louis auf 
ihren Wanderungen nach dem Süden zuſammen. Wäh⸗ 
rend einer hellen Mondnacht ſaßen dreißig bis vierzig 
ſolcher Geſellen von „Coxies Armee“ in der Nähe der 
Kirche um ein großes Feuer herum, das ſie auf offenem 
Felde angezündet hatten. In der ſtillen Nacht verſtand 
ich in meinem Zimmer hinter der Kirche jedes Wort. Sie 
fluchten über die Reichen, die Kapitaliſten und die Macht⸗ 
haber. Aber, hörte ich ſagen, wer einer Schweſter, einem 
Prieſter oder einem Kloſter etwas ſtehle, den ſollte man 
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hängen, denn wenn man irgendwo etwas zu eſſen erhalte, 

ſeo ſei es ſicher bei katholiſchen Schweſtern oder Brüdern. 
Wo immer man das Kreuz auf einer Kirche oder einem 
Kloſter fehe, da könne man ſicher fein, den Hunger ſtillen 
zu können. 

Nur einmal fürchtete ich mich ein wenig für einige 
Minuten in meinem einſamen Quartier hinter der Kirche. 
Es klopfte an meine Türe zwiſchen 1 oder 2 Uhr Nachts. 
Ich bat um Geduld, bis ich mich notdürftig angekleidet 
hätte. Dann öffnete ich und es kam ein Mann herein, 
der auf keine meiner Fragen ein Wort erwiderte. Ich 
ſagte ihm, wenn er beichten wolle, ſo ginge er beſſer in 
die Kirche hinaus. Als wir hinten in der Kirche unter 
dem Turme waren, ſchaute er hinauf und ängſtlich ſchrie 
er, er ſehe da Teufel und allerlei. Es gelang mir, die 
Kirchentüre aufzumachen und ins Städtchen hinauf zu 
gehen, wo ich zwei Neger traf. Ich berichtete dieſen den 
Vorfall und ſagte, der Menſch ſcheine mir geiſteskrank. So 
kamen ſie mit mir zurück. Sie erkannten in ihm einen 
Mann, der wegen Delirium Tremens im Spital geweſen 
und dort davongelaufen war. 

Im Frühjahr 1895 wurde mir Pater Ildefons, ein 
franzöſiſcher Benediktiner, zu Hilfe geſandt. Er war in 
Delle in Frankreich mein Schüler geweſen. So konnte ich 
nun auch die Miſſionen in Wynne und Foreſt City und 
andere Miſſionsarbeiten übernehmen. Im Anfang des 
Jahres 1895 hielt ich eine Miſſion in Paragould, wo Bi— 
ſchof Fitzgerald nachher zum erſten Male die Firmung er⸗ 
teilte. Für die Kirche in Paragould ſchaffte Vater Me 
Quaid neue Bänke und drei Glocken an. Vater Fürſt er⸗ 
baute zur gleichen Zeit ein Schweſternhaus in Engelberg. 
Die Schweſtern eröffneten auch in Wynne eine Schule. 
Am 8. Dezember 1895 weihte der Biſchof die neue Kirche 
in Wynne ein. Der Kirchenchor von Jonesboro ſang beim 
feierlichen Hochamt, begleitet von der Orgel und von Vio⸗ 
linen. Es war ein Freudentag für die eifrigen Ratho- 
liken in der Stadt. Daß ſich die Kirche und Schule ſeit— 
her nicht beſſer entwickelten, kann nicht den Katholiken 
zur Laſt gelegt werden. Ohne Prieſter konnte man auch 
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die Schweſtern in der Länge nicht behalten. Mehrere ka⸗ 
tholiſche Familien find in der Folge weggezogen. Auch in 
Knobel waren die Katholiken in dieſer Zeit ſehr tätig 
und trafen alle Vorbereitungen zum Bau einer Kirche. 
Vater Me Quaid bediente Knobel von Paragould aus. 
Der Gottesdienſt wurde in der Kirche zu Peach Orchard 
gehalten, vier Meilen ſüdlich von Knobel. An beiden Or- 
ten Wynne und Knobel wird nun regelmäßig Gottesdienſt 
gehalten und in Knobel haben die Schulſchweſtern ein 
ſchönes neues Haus. So tätig wir für die Kirche waren, 
ebenſo aktiv waren die Mitglieder der „A. P. A.“-Geſell⸗ 
ſchaft gegen die Kirche. Ihre Loge in Jonesboro zählte 
über 300 Mitglieder. Die meiſten ihrer Sprecher, die ſie 
herumſandten, waren abgefallene Prieſter und einige aus⸗ 
geſprungene Kloſterfrauen. 

Jonesboro hat viele Juden. Drumont, der franzöſi— 
ſche Auktor, ſagte vor über 50 Jahren in ſeinem „Teſta⸗ 
ment d'un antiſemite“, das fic) heute wie eine Prophe— 
zeihung über die Geſchicke Frankreichs lieſt, daß Katholiken 
und ſogar der Klerus und die katholiſchen Brüder und 
Schweſtern mit Vorliebe von den Juden kaufen. Eines 
Tages erſchien eine Delegation Katholiken und bat mich, 
ich möchte doch nichts mehr von der „A. P. A. Firm“ Mat⸗ 
thews & Co. kaufen. Sie bemerkten, daß ſich ſogar An⸗ 
dersgläubige über meine Handlungsweiſe ärgerten und 
daß ſogar der Jude Meier, mit dem ſie handelten, ihnen 
ſage, es ſei eine Schande, daß ein Prieſter „einen bekann⸗ 
ten A. P. A.“ patroniſiere. Ich erwiderte, ſie möchten dem 
Herrn Meier ſagen, daß Herr Matthews mich ſtets ehr— 
lich und gut bedient habe und daß er, wie die meiſten 
Proteſtanten, nur ein künſtlicher A. P. A. ſei, während 
die Kinder Abrahams meiſtens geborene A. P. A. ſeien. 
Bei einer andern Gelegenheit brachte mir der Frauen⸗ 
verein einen Teppich für mein Haus, den ſie vom gleichen 
Juden gekauft hatten. Die Frauen ſagten mir, er ſei ganz 
Wolle; ich zeigte ihnen an den Fäden, daß er faſt nur aus 
Baumwolle beſtand. Als ſie damit zurückkehrten, ſagte 
ihnen der Handelsmann, er hätte ihnen einen ganz wol- 
lenen Teppich gezeigt, aber ſie hätten dieſen gewählt. 
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Es war ſo finſter im Lokal, daß es faſt unmöglich ge— 
weſen wäre, gut zu unterſcheiden. Immerhin wollte er 
ihnen den AUnterſchied nicht in Geld bezahlen, ſondern 
gab ihnen dafür einen Schaukelſtuhl, der für mich aber 
zu klein war, obwohl ich doch gewiß keinen großen 
brauchte. Ein anderes Mal, als ich eine Anzahl Ma⸗ 
tratzen zu kaufen hatte und kein anderes Geſchäft wußte, 
wählte ich bei einem Juden ſehr ſchöne zu einem an⸗ 
nehmbaren Preis, zeichnete ſie aber ungeſehen unten 
mit Kreide. Als die Matratzen ankamen, erklärte ich, es 
wären nicht die Matratzen, die ich gekauft. Man verſicherte 
mich, es wären die gleichen. Da begleitete ich den Mann 
zum Warenlager, wo die Matratzen ſtanden, zeigte ihm 
meine Zeichen und erhielt, was ich gekauft hatte. Das 
Lynchen der Neger im Süden iſt ſicher ein großes Ver— 
brechen, aber ebenſo traurig iſt die vollſtändige Hilfloſig⸗ 
keit der von den Geſchäftsjuden an vielen Orten ausge- 
beuteten Leute. In den großen Plantagen, wo kaum ein 
Weißer wohnt, beſitzen die Söhne Abrahams Kaufläden 
und Kommiſſionshäuſer, und die Leute müſſen jahrein 

jahraus nur für dieſe Kaufleute arbeiten. a 


XXV. Kapitel. 


Rührige Miſſionstätigkeit. Primiz in Pocahontas. Die 
neue Kirche, Konvent und Schule in Jonesboro durch 
Feuer zerſtört, 16. Mai 1896. Bau der Kirche in New⸗Port. 


Günſtig war der Anfang des Jahres 1896. Alle Miſ— 
ſionen ſtanden gut verſorgt. Die Leute in Wynne, welche 
das Jahr zuvor ihre Kirche gebaut, arbeiteten jetzt für 
die Schule, die von den Schweſtern Maria Beatrix und 
Maria Benedikta geleitet wurde, deren Schweſternhaus 
dieſes Frühjahr errichtet wurde. Zu gleicher Zeit wurde 
auch in New⸗Port eine katholiſche Kirche gebaut. In der 
Faſtenzeit hielt der Hochwürdigſte Abt Ignatius Konrad 
O. S. B. von New⸗Subdiaco zwei vortreffliche Miſſionen, 
die eine in Jonesboro und die andere in Paragould. 
Ueberall zeigte ſich Fortſchritt im katholiſchen Leben. Am 
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3. Mai wurde der Hochwürdige Alwin Kind vom Biſchof 
Fitzgerald zum Prieſter geweiht. Er war für die Miſſio⸗ 
nen von Nordoſt-Arkanſas beſtimmt. Am 14. Mai, dem 
Feſte Chriſti Himmelfahrt, feierte er ſeine erſte Meſſe in 
Pocahontas. Am Sonntag zuvor lud ich meine Gemeinde 
in Jonesboro zu dem Feſte ein und eine große Anzahl be⸗ 
gab ſich am Tage zuvor dorthin. Der Hochwürdige Bene⸗ 
dikt Fürſt, Vetter des neugeweihten Prieſters, war aſſi⸗ 
ſtierender Prieſter, während Vater Me Quaid und Pater 
Ildefons Peéché O. S. B. diakonierten. Der Hochwürdige 
Pater Fintan Krämer O. S. B., Generalvikar und Pfarrer 
der St. Eduards Kirche in Little Rock, hielt eine herrliche 
Primizpredigt auf deutſch. Er wies darauf hin, wie ganz 
Nordoſt-Arkanſas, ſoviel man wußte, 1879 nur 19 Katho⸗ 
liken zählte; er erinnerte an das Heranwachſen und die 
Entwicklung der Miſſionen bis auf den heutigen Tag, an 
die drei bedeutenden Pfarreien Pocahontas, Jonesboro 
und Paragould, an die regelmäßige Bedienung der Miſ— 
ſionskirchen in Engelberg, Peach Orchard, Hoxie und 
Wynne, an die hoffnungsvollen Stationen in Knobel, 
New-Port, Hardy, Weiner und Osceola, an die Unter⸗ 
richtstätigkeit der vierzig Schweſtern, die jetzt fünfhundert 
Kinder in Obhut hätten. Es war eine prächtige Feier 
und doch, als wir Prieſter am Freitag in Hubert Peters 
Haus uns zuſammenfanden, mußte ich bemerken, ich fühle 
mich ganz unwohl und es ſei mir, als ob zu Hauſe etwas 
Schreckliches vorfalle. Alle lachten über meine abergläu⸗ 
biſchen Ideen, aber ich ward die böſe Ahnung nicht los. 
Am nächſten Morgen, den 16. Mai, verließen Vater Fin⸗ 
tan, Kind, Ildefons und ich Pocahontas mit dem Dampi- 
ſchiff. Pocahontas hatte damals keine Eiſenbahnverbin⸗ 
dung, aber eine kleine Yacht „St. Auguſtin“ machte täg⸗ 
liche Nundreiſen zwiſchen Pocahontas und Black Rock an 
der Kanſas City- und Memphis⸗Eiſenbahn. In Black Rock 
beſtiegen wir den Zug. Bei der Ankunft in Hoxie hörten 
wir, die katholiſche Kirche in Jonesboro ſei durch Feuer 
zerſtört worden. Vater Fintan und Kind, die ſich dort von 
uns verabſchiedeten, um nach Little Rock zu reiſen, mein⸗ 
ten, die „A. P. A.“ Leute hätten das getan. Pater Ilde⸗ 


fons und ich fuhren weiter und berieten, was wir tun 


würden, falls ſich das erwahren ſollte, aber wir konnten 
dieſe böſe Nachricht nicht glauben bis zur Ankunft in Jo— 
nesboro, wo ich von meinem Eiſenbahnwagen aus einen 
Negerknaben auf mich deuten ſah und ihn ſagen hörte: 
„Das iſt der Prieſter, deſſen Kirche abgebrannt iſt.“ In 
der Tat, ſtatt der ſchönen, neuen Kirche, der Schule, des 
Konventes und des Pfarrhauſes fanden wir nur einen 
Haufen Backſteine und rauchende Aſche. Sogar die Glocken 
waren zum großen Teil geſchmolzen, ein Zeichen der un— 
geheuren Hitze. Ringsum ſtanden die Gemeindeglieder, 
die über den Verluſt ihres ſchönen Gotteshauſes klagten. 
— Die Nacht vom 15. auf den 16. Mai war in Jonesboro 
ſehr ſtürmiſch geweſen; es war die Jahreszeit der heftigen 
Wirbelſtürme, von denen einer einige Tage ſpäter einen 
bedeutenden Teil der Stadt St. Louis zerſtörte. Die 
Schweſtern des Kloſters und viele andere Leute waren 
gar nicht zu Bett gegangen. Eine deutſche Familie „Higi“ 
gegenüber der Kirche betete und kniete in ihrem Wohn— 
zimmer, als der Blitz in den vordern Turm der Kirche 
ſchlug. Es war ungefähr 2 Uhr morgens. Irgend jemand 
begab ſich ſogleich zum hintern Turm, in dem die Glocken 
waren, und gab durch Läuten Alarm. Bald hatte ſich eine 
große Menge verſammelt. Die Stadt beſaß damals noch 
keine Feuerwehr. Das Feuer lohte hoch oben im Turme 
und ſo konnte niemand etwas tun. Die Spritzenſchläuche 
des nahen Eiſenbahnmaſchinenhauſes hätten gute Dienſte 
geleiſtet, aber das Haus war geſchloſſen und der betref— 
fende Hüter war nach Pine Bluff verreiſt. Bis man ſich 
entſchloſſen hatte, die Türe des Hauſes zu ſprengen, und 
alles für die Löſcharbeit bereit war, hatte ſich das Feuer 
bereits über die Dächer der Kirche, des Kloſters und der 
Schule ausgebreitet. Wochenlang vorher war kein Tropfen 
Regen gefallen. Während jetzt die Häuſer meiſtens mit 
Schiefer oder leichten Zementſchindeln bedacht ſind, waren 
damals bald alle Dächer mit Holzſchindeln bedeckt. Ziegel— 
dächer erzeigten ſich im Süden wegen ihres Gewichtes und 
der großen Hitze im Sommer als unpraktiſch. Als die Leute 
Kirche, Kloſter und Schule unrettbar verloren glaubten, 
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mußten fie fic) darauf beſchränken, die umliegenden Häuſer 
zu retten. Wenn man die Spritzenſchläuche nicht gehabt 
hätte, ſo wären wohl viele Häuſer und auch die Eiſen⸗ 
bahnmaſchinenſchuppen durch das Element zerſtört worden. 
Man bemühte ſich, alles, was nur möglich war, zu retten, 
und es gelang, die meiſten Möbel, den feſten Schrank mit 
den Dokumenten und Kirchenbüchern, die Bibliothek, drei 
Melodien, ein Piano, beinahe alle Kirchenornate, Kirchen⸗ 
bänke und Kleider und Betten zu retten. Die drei Haujer 
gegenüber der Kirche wurden von den Eigentümern der 
Gemeinde überlaſſen und waren voll von geretteten Sa⸗ 
chen. Die zwei Schweſtern, Felizitas Hunkeler und An⸗ 
gelina Böſch, beides Luzernerinnen, leiteten das Rettungs⸗ 
werk. Jedermann wollte helfen und nach Augenzeugen. 
war es beinahe ein Wunder zu nennen, daß niemand 
umkam, da die Männer buchſtäblich durch das brennende 
Feuer hindurchrannten, um Sachen herauszuholen. Nicht 
nur die Katholiken arbeiteten, ſondern alle Leute ohne 
Unterſchied der Nation, der Religion und der Farbe; 
Frauen, Männer und Kinder. Auch bei dieſem Unglücke 
fehlte das Komiſche nicht. Wie geſagt, war die A. P. A. 
Geſellſchaft ſehr rührig in jenen Tagen und in Jonesboro 
beſtand eine große Loge. Ueber die ganze Gegend hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, die Katholiken hätten überall 
bei ihren Kirchen Kanonen und Schießzeug bereit und im 
Auguſt würden ſie nach der Weiſung des Papſtes die Pro⸗ 
teſtanten umbringen. Trotz der Ungereimtheit dieſes Ge⸗ 
rüchtes glaubten viele und ſelbſt intelligente Proteſtanten 
daran. Es war behauptet worden, unſere Kirche ſtehe im 
Erdgeſchoß ganz voll von Kanonen, Gewehren und Mu⸗ 
nition. Während viele Mitglieder der „A. P. A.“ Geſell⸗ 
ſchaft nach Kräften mithalfen, drang das Feuer immer 
näher gegen das Erdgeſchoß hin. Da neckten unſere katho⸗ 
liſchen Männer mitten in der harten Arbeit dieſe 
„A. P. A.“ Brüder, ſie ſollten jetzt recht ſorgfältig ſein, 
denn wenn das Feuer ins Erdgeſchoß vordränge, ſo wäre 
ja eine ſchreckliche Exploſion unvermeidlich. Aber dieſe 
lachten nur und ſagten, ſo lange die Katholiken ſich nicht 
fürcheten, hätten ſie auch nichts zu riskieren, und ſie fuhren 
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fort in ihrer heroiſchen Arbeit. Die Feuersbrunſt wirkte 
fürwahr wunderbar, um das Vorurteil gegen die Katho— 
liken zu zerſtören. Die lokale Loge der „A. P. A.“ brach 
bald nachher zuſammen. Man könnte auf die Meinung 
kommen, in Amerita, wo die Leute ſo viel von einem Ort 
zum andern reiſen und ſich bald da, bald dort niederlaſſen, 
daß alle Gemeinden ſich ungefähr gleich wären. Dem iſt 
aber gar nicht ſo. Kaum habe ich je geſelligere und freund— 
lichere Leute getroffen als in Jonesboro. Bei jedem Un— 
glück halfen ſie einander, ſo gut ſie konnten. In nicht wei— 
ter Entfernung kannte ich dagegen andere Städte, wo man 
von Nächſtenliebe wenig ſah. Im Bahnhof einer benach— 
barten wohlhabenden, ganz proteſtantiſchen Stadt traf ich 
einſt einen Fremden, der im Bahnhofwartezimmer auf 
dem bloßen Boden lag. Es war Abend, und er war den 
ganzen Tag, ſeit dem frühen Morgen dort gelegen; ein 
Arzt, der gerufen wurde, frug: „Wer wird mich bezahlen?“ 
Der betreffende Mann war durch einen Eiſenbahnwagen 
verletzt worden. Ein Indianer, der da vorbeireiſte, be— 
mühte ſich, dem ſchwer Verletzten einige Linderung zu ver— 
ſchaffen, indem er unter deſſen Haupt Backſteine als Kiſſen 
legte. Er ſagte, ein ſolch herzloſes Benehmen könnte unter 
den Indianern gar nicht gefunden werden. Da der Mann 
unbekannt und bewußtlos war, gab ich ihm die letzte 
Oelung unter der Vorausſetzung, er möchte katholiſch ſein. 
Er ſtarb den gleichen Abend. In der gleichen Stadt wurde 
eine arme unglückliche Frau mit ihrem neugeborenen Kind 
ohne Sarg in Säcken begraben. Das Kind war unehelich; 
natürlich iſt es leichter, eine ſolche Unglückliche zu verach— 
ten als ihr zu helfen. So etwas ereignete ſich in Jones— 
boro nie. Im Gegenteil. Mit Dankbarkeit erinnere ich 
mich an die Bereitwilligkeit des Volkes, bei jeder Gelegen- 
heit zu helfen. Wenn ein armer Arbeiter, ohne Geld und 
ohne Bekannte, krank wurde, fanden ſich immer etwelche 
bereit, um das nötige Geld zu ſammeln und den armen 
Menſchen in das Spital der Franziskanerinnen in Mem— 
phis zu ſchicken, ſo lange wir noch kein eigenes Spital 
hatten. Wir hatten keinen Wohltätigkeitsverein und keine 
bureaukratiſche Verwaltung vom grünen Tiſche aus; es 
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wurde alles prompt vom Einzelnen beſorgt. Auch die 
Aerzte waren immer bereit zu helfen. Unter dieſen ver⸗ 
dient Doktor Lutterloh eine ehrenvolle Erwähnung. Er 
war immer bereit, auch dem Aermſten und dem Hilf— 
loſeſten allen möglichen Beiſtand zu leiſten. Einſt kam zu 
uns ein armer Mann mit dem „bösartigſten Fieber“, wo 
gar keine Hoffnung auf Geneſung mehr möglich ſchien. 
Sein Aſſocié, auch ein ſehr tüchtiger Arzt, bemerkte: „Wa⸗ 
rum denn einen ſo alten, armen Mann noch mit Medizi— 
nen quälen, wenn wir von den Statiſtiken wiſſen, daß 
kaum einer aus Tauſend in ſeinem Falle gerettet wird.“ 
Nun denn, ſagte Herr Lutterloh, dieſer alte Mann mag 
gerade der Tauſendſte ſein, und er blieb die ganze Nacht 
bei dem Kranken. Wie groß war ſeine Freude, als er mir 
nach einigen Tagen berichten konnte, daß der Mann ge— 
rettet ſei. 

Am Abend, nachdem die Kirche abgebrannt war, ver— 
jammelten fic die Gemeindeglieder am gleichen Platze für 
die Maiandacht. In einem Holzſchuppen wurde ein pro— 
viſoriſcher Altar errichtet, da kein leeres Gebäude in der 
Stadt zu finden war. Die Bänke und Stühle, die aus der 
Kirche gerettet worden waren, wurden unter den großen 
Schattenbäumen wie in einem Amphitheater aufgeſtellt; 
der Holzſchuppen ſtand unten am Hügel. Am nächſten Tag, 
Sonntag den 17. Mai, wurde am gleichen Platze das Hoch— 
amt gehalten. Ich dankte allen für die bereitwillige Hilfe 
Am Sonntag zuvor hatte ich den Leuten angekündigt, es 
eien jetzt alle Schulden der neuen Kirche bezahlt, und daß 
ich im Sinne habe, in die Ferien zu gehen und daß auch 
die Gemeinde nun von ihren Bemühungen ausruhen 
fonne. Jetzt mußte ich das alles zurücknehmen und ich 
ſagte: „Wir ſind jetzt wieder, wo wir vor 10 Jahren ge- 
weſen ſind und müſſen vorne anfangen. Jetzt iſt die Zeit, 
wo wir uns als wirkliche Chriſten zeigen und ſprechen 
ſollen mit Job: „Der Herr hats gegeben, der Herr hats 
genommen, der Name des Herrn ſei gebenedeit.“ Täglich 
hörten wir in der Meſſe: „Es iſt wahrhaft würdig und 
recht, daß wir Dir, o Herr und allmächtiger Gott, immer 
und überall danken.“ Ich ſprach die Hoffnung aus, 
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daß dieſe Feuersbrunst, welche unſer ganzes Kirchen⸗ 


eigentum zerſtört hatte, ſich als ein Segen erweiſen würde, 
wenn wir auf Gott vertrauen und auf ſeine Hilfe hoffen 


und neu anfangen. Mir wars nicht ſo wohl zu Mute, aber 


dennoch meinten einige, es ſcheine mir nicht leid zu ſein, 
daß die Kirche abgebrannt ſei. In der Tat wurde dieſer 
Brand ein Segen für die Gemeinde. Nach der Meſſe wurde 
eine Verſammlung gehalten und dabei beſchloſſen, daß 
man ſofort eine Unterſchriftenliſte herumgebe und vor 
allem eine geräumige Halle als proviſoriſche Kirche und 
Schule baue. 

Montag den 18. Mai fingen wir an, den Platz von 
den Ruinen zu räumen. Jedermann half dabei, Groß und 
Klein. Der bisherige Kirchenplatz ſchien mir für eine 
neue Kirche nicht geeignet, da er ganz uneben und hü— 
gelig war und ſich in der Nähe der Eiſenbahnwerkſtät— 
ten befand. So ſah ich mich nach einem neuen Platze 
um. Ich hatte 30 Acker ſchönes ebenes Land öſtlich von 
der Stadt erwerben können und ich rechnete aus, daß ich 
davon 10 Acker an die Schweſtern und ihr Kloſter ver- 
kaufen, 10 Acker in Bauplätze auslegen und den Reſt für 
die Kirche, Pfarrſchule und Pfarrhaus behalten könnte. 
Die ſchönſten Villen und Häuſer von Jonesboro ſtehen 
heute auf dieſem Platz. Aber ich kam mit meinem Plane 
nicht gut an. Das Grundſtück lag damals außerhalb der 
Stadt und die Leute ſagten, ſie wollten die Kirche nicht 
auf dem Lande haben. Am Dienstag darauf gelang es 


mir, für 2000 Dollars den Platz zu kaufen, wo jetzt die 


Kirche und das Kloſter ſtehen. Es waren ungefähr 5 Acker, 
und zwar die Hälfte davon hoch und eben gelegen, ganz 
nahe beim Rathaus und in Mitte der Stadt. Das Land 
allein könnte heute nicht für das zwanzigfache gekauft 
werden, und doch waren die meiſten Leute, beſonders die— 
jenigen, die in der Nähe der alten Kirche lebten, nicht 
damit zufrieden. Hätte ich die Erlaubnis eines Kirchen— 
rates gebraucht, io wäre wohl auch heute noch die Pfarr— 
kirche von Jonesboro auf hügligem, beengtem Platz in der 
Nähe der rauchenden Eiſenbahnwerkſtätten und des ge— 
räuſchvollen Maſchinenhauſes, wo kein Platz für ein Spi⸗ 
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tal und Kloſter war. Heute würde niemand mehr die 4 


Kirche an dem alten Platz wünſchen. 
Herr John Kerr, ein Maurer, ging mit einer Anzahl 


Männer an das Graben des Fundaments für eine neue 


Halle, 80 Fuß lang und 30 Fuß breit, mit einem Erdge— 
ſchoß. Am nächſten Sonntag, den 6. Juni, war das Fun⸗ 
dament bereits vollendet. Am 7. Juni wurde auf dem 
neuen Platze das Hochamt und die Predigt gehalten. Das 


alte Plantagenhaus wurde als Kirche gebraucht; der Wl 


tar und der Chor waren in einem Zimmer und das Volk 
war in der Halle und auf der geräumigen Veranda. Nach 
dem Gottesdienſt ging die ganze Gemeinde zum Platz der 
neuen Halle, wo ich den Eckſtein ſegnete und in die Mauer 
legte. Die Unterſchriftenliſte wurde eröffnet mit 1000 
Dollars von Biſchof Fitzgerald. Während der ganzen Zeit 
war die Schule nur zwei Tage unterbrochen worden. Die 
Schweſtern hielten Schule unter den ſchattigen Bäumen 
des neuen Platzes in Front des alten Hauſes, in welchem 
jie lebten. Das alte Haus ſelber war der Aufenthalt vie- 
ler Ratten, welche Jahre lang ein unbeſtrittenes Wohn⸗ 
recht darin hatten. Der Lärm der Arbeiter ſtörte ſie und 
mitunter, während die Kinder unter den Bäumen ſaßen, 
kam da und dort eine Ratte hergeſprungen und dann 
wurde die Schule unterbrochen durch eine luſtige Jagd 
nach den armen Tieren. Die Arbeit rückte ſchnell voran, 
ſo daß die geräumige Halle in einem Monat fertig war. 
Unterdeſſen verreiſte ich nach Chicago, wo ich mit der 
Hilfe meines alten Freundes, des Hochwürdigen Vaters 
Hugho Gara Me Shane viele ſchöne Artikel für einen Ba- 
zar erhielt. St. Louis, wo ich ſonſt ſo viele Freunde hatte, 
fiel dieſes Mal gar nicht in Betracht; denn ſie hatten ihre 
eigenen Sorgen, weil der ſchreckliche Wirbelſturm einige 
Tage nach unſerm Feuer mehrere hundert Häuſer und 
darunter auch ſchöne Kirchen und Klöſter zerſtört hatte. 
In der Zwiſchenzeit wohnte ich in einem Privathaus, nach⸗ 
dem aber die Halle gebaut war, wurde ein Teil der gro⸗ 
zen Galerie, für Orgel und Sänger, für mich als Wohn⸗ 
zimmer abgetrennt. Es war ein ganz kleines Zimmer mit 
einem einzigen kleinen Fenſter am Boden, und da der 
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Sommer außerordentlich heiß war, jo lebte ich Nachts 
gleichſam wie in einem Backofen, hielt aber das kleine 
Fenſter offen und legte meinen Kopf in ſeine Nähe. Das 
alte Haus, in welches die Schweſtern einzogen. wurde nach 
amerikaniſcher Art an die Halle angefügt. Später, als 
für ſie ein neues Gebäude errichtet war, wurden im alten 
Hauſe die Zimmerwände herausgeriſſen und das Ganze 
diente fortan unter dem Namen „Kaſino“ dem Kinder⸗ 
garten. Die Gemeindeſchule wurde im Erdgeſchoß der 
Halle untergebracht, die fortgeſchrittenern auf der Galerie 
nächſt meinem Zimmerchen. Bald nahm man auch den Bau 
eines Pfarrhauſes in Angriff. 


XXVI. Kapitel. 


Einweihung der St. Romans Halle. Kollektionsreiſe nach 
Philadelphia. Das neue Kloſter der Hl. Engel in Jones⸗ 
boro 1897 und 1898. 


Sonntag, den 2. Mai 1897, ſegnete Biſchof Fitzgerald 
die neue Halle ein, die von nun an als Kirche gebraucht 
wurde. Sie war geräumig, beſaß drei ſchöne Altäre und 
die Kirchenſtühle aus der abgebrannten St. Johannes⸗ 
Kirche und war verſehen mit elektriſchem Licht, einem 
prächtigen Kronleuchter und Zentralheizung. 

Neben der Halle ſtand ein proviſoriſcher, aber ſehr 
ſtarker Glockenturm. Unten ſtanden die drei neuen Glocken, 
die der Biſchof am Nachmittag taufte. Eine große Menge 
Volkes nahm an der Feier teil. Jonesboro konnte ſich da⸗ 
mals einer ausgezeichneten Knaben⸗Blechmuſik rühmen. 
Der älteſte der Muſikanten zählte kaum mehr als vierzehn 
Jahre. Sie ſaßen oben auf der Plattform des Turmes 
und ſahen wie Zwerge aus, ſpielten aber prächtig. Vater 
Furlong hielt eine intereſſante Predigt über die Geſchichte 
und Bedeutung der Glocken. 

Biſchof Fitzgerald hatte vom Erzbiſchof von Phila⸗ 
delphia die Einladung erhalten, daſelbſt für ſeine arme 
Diözeſe zu kollektieren. Der Biſchof übertrug dieſes Pri⸗ 
vileg nun auf mich. Der Anfang war hart, und ich be⸗ 


daure jeden, der kollektieren muß. Ich kann mich nicht er⸗ 
innern, daß ich während Jahren und bei ſchweren Heim⸗ 
ſuchungen je geweint habe, aber in Philadelphia kamen 
die Tränen von ſelbſt und beinahe wünſchte ich, es käme 
ein Wirbelſturm und wehe mich fort nach Europa. Ich 
fing mit den Prieſtern alphabetiſch an, und der Prieſter 
an der erſten Kirche „Sta. Agatha“ amtete recht grob und 
erklärte, er gebe nichts auf die Empfehlungen vom Erz⸗ 
biſchof und Biſchof. Beſſer ging es mir, als ich im Alpha⸗ 
bet fortfuhr und beim Pfarrer der St. Anna Kirche um 
eine Kollekte frug. Nicht nur zeigte der gute Herr großes 
Intereſſe an den Miſſionen im Süden; er lud mich auch 
ein, in ſeinem Pfarrhauſe zu wohnen und behandelte mich 
fürſtlich. Er mit ſeinen Kaplänen war einer meiner größ⸗ 
ten Wohltäter. Ich kollektierte auch bei Vater Miſteli, 
einem ehemaligen Mitſchüler in Maria-Stein. Bald war 
ich wie zu Hauſe unter den gaſtfreundlichen Prieſtern der 
Erzdiözeſe. Ich hatte noch mehrere Kirchen zu beſuchen, 
als ich leider plötzlich durch ein Telegramm vom Biſchof 
zurückgerufen wurde zur Beilegung einiger Schwierigfei- 
ten, die unterdeſſen in der Diözeſe entſtanden waren. So 
mußte ich zurückkehren. In der Zeit waren ungefähr 
12,000 Dollars verbaut worden, wovon ungefähr 10,000 
vom Biſchof und der Gemeinde ſtammten und 2,000 von 
Philadelphia. Als das Pfarrhaus fertig war, ein ſchönes 
zweiſtöckiges Backſteingebäude mit elektriſchem Licht, Zen⸗ 
tralheizung uſw., wurden Vorbereitungen gemacht für den 
Bau des Kloſters. Es war die billigſte Zeit zum Bauen. 
Die Backſteine kamen mich in der Mauer nur auf 4 Dol⸗ 
lars das Tauſend zu ſtehen, was heute beinahe unmög⸗ 
lich ſcheint. Da die Stadt noch kein Waſſerſyſtem hatte, 
kaufte ich eine große Windmühle, welche zuvor die Stadt 
Foreſt City mit Waſſer verſehen hatte. Das neue Kon⸗ 
vent ſtellte ein zweiſtöckiges Gebäude mit Erdgeſchoß dar 
mit einem geräumigen Turm in der Mitte als Stiegen⸗ 
haus, und war 80 Fuß lang und 40 Fuß breit. Herr An⸗ 
ton Meinrad Weibel amtete als Baumeiſter für die Holz⸗ 
arbeit und Herr Johann Kerr für die Maurerarbeit. Im 
Mai 1898 war das Gebäude fertig. Um mitzuhelfen bei 
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der Deckung der großen Auslagen hielt die Gemeinde in 
dem geräumigen Eſtrich einen Bazar. Herr Carvielle, der 
Elektriker, verſah den großen Raum mit vielen farbigen 
elektriſchen Lichtern. Die Beleuchtung wurde geſchenkt. 
Die Frauen verzierten die Stände mit grünen Pflanzen 
und Blumen und das Ganze gab einen feenhaften An- 
blick. Der Reingewinn betrug über 2,000 Dollars. Der 
Hochwürdige Pater Hugo Feßler O. F. M., Oberer des 
Franziskanerkloſters in Memphis, ſegnete das Konvent⸗ 
gebäude. Mit der Erlaubnis des Hochwürdigſten Ordina⸗ 
rius und des Generalabtes der Olivetaner wurde der Kon— 
vent in Jonesboro Mutterhaus der Schweſtern auf glei⸗ 
chem Fuß wie Maria⸗Stein in Pocahontas. In dem erſtern 
Orte ſollte das Noviziat ſtattfinden und die Profeß für 
beide Plätze abgelegt werden. 

Die Abänderung und der Wechſel von einem Ort zum 
andern ſchien ein großer Vorteil zu fein in hygieniſcher 
Hinſicht. Nichts bringt beim Fieber eher die Geſundheit 
zurück, als der Wechſel des Ortes, und ich hörte die Eiſen— 
bahnarbeiter oft ſagen, daß das dritte Sektionshaus an 
der Eiſenbahn ſozuſagen immer das Ende des Fiebers 
bedeute. Pocahontas war zu jener Zeit iſoliert und un⸗ 
bequem zu erreichen. Indeſſen iſt die dortige Kirche die 
Mutterkirche von Nordoſt⸗-Arkanſas und das dortige Klo— 
ſter Maria⸗Stein mit der ſchönen großen Kirche iſt ſo 
herrlich gelegen auf dem Felſenhügel über der Stadt und 
dem Fluß, daß kaum ein geeigneterer Platz für das No⸗ 
viziat und für eine Kloſterſchule gefunden werden könnte. 
Trotz der Umſtändlichkeit der Reiſe beſuchte ich das abe 
in Pocahontas jede andere Woche. 

Sehr oft wurden fremde Leute, beſonders Arbeiter 
in den Fabriken und Arbeitſuchende krank, und wir wuk- 
ten in Jonesboro nicht, was mit ihnen tun. Der nächſte 
Zufluchtsort für ſie war das St. Joſephs⸗Spital der Fran⸗ 
ziskanerinnen in Memphis im Staate Teneſſee. Ich mußte 
ſo oft die armen Patienten dorthin begleiten, daß ich mich 
ſchämte, obwohl die Schweſtern unter ihrer frommen 
Oberin Mutter Alexia nie die geringſte Abneigung zeig⸗ 
ten, arme Kranke ganz umſonſt aufzunehmen und zu ver⸗ 

13 


ä 


pflegen. Bei den Fiebern tut ſehr oft unmittelbare ſchnelle 
Hilfe not. In den Staatsſpitälern brauchte es ſo viel 
Schreiben und bureaukratiſche Verhandlungen, daß der 
Mann in den meiſten Fällen ſtarb, bevor der Eintritt ins 
Spital genehmigt wurde. 5 
Ich jah die Notwendigkeit eines Spitals für den Nord— 
oſten von Arkanſas und war entſchloſſen, mein Möglich— 
ſtes zu einer ſolchen Gründung zu tun. Vorerſt galt es 
die Schweſtern ſelbſt für meinen Plan zu gewinnen. Einige 
Aſzeten hatten ſich bemüht, ihnen die Idee beizubringen, 
daß Spitalarbeiten nicht die Sache von Benediktinerinnen 
wären. Ich wies ſie darauf hin, wie ſogar der Name Spi⸗ 
tal ſeinen Arſprung vom Benediktinerorden bezeuge. Nach 
der Regel des hl. Benedikt ſollte jedes Kloſter ein Gaſt⸗ 
haus (Hoſpizium) haben, wo die Fremden die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Religioſen genießen könnten. Da die Leute als 
Gäſte da ſo gut behandelt wurden und die Religioſen, mit 
verſchiedenen Heilmitteln bekannt, für kranke Pilger ſo 
gut ſorgten, wurden dieſe Gaſthäuſer mit der Zeit wirk⸗ 
liche Spitäler. Ich wies auch auf die hl. Ottilia, die hl. 
Edeltrudis und andere große Heilige im Orden hin, welche 
Spitäler führten und die Kranken beſuchten. Gewiß, die 
Beſtimmungen des Konzils von Trient in bezug auf die 
Klauſur für Kloſterfrauen machten zum großen Teil die 
Krankenpflege und die früher ſo blühenden Kloſterſchulen 
unmöglich. Allein ſchon der hl. Franz von Sales wollte 
ſeine Schweſtern für Schulen und Krankendienſt, und ob- 
wohl ihm dieſe Idee vereitelt wurde, ſo kam der Plan 
doch zuſtande durch den hl. Vinzenz, dem er ſeinen Plan 
und ſein Leid geklagt hatte. Wenn es überhaupt eine 
Kongregation gibt im Benediktinerorden, wo dieſe Lie- 
bespflicht recht exemplariſch befolgt wurde, ſo war es in 
der Kongregation der Olivetaner. Ihr Gründer, der hl. 
Bernhard Ptolomei, ſandte im Jahre 1348 ſeine Mönche 
in alle Städte der Gegend von Arezzo, damit ſie ſich des 
armen Volkes, der Opfer der Peſt annähmen, und es 
ſtarben in jener Zeit 88 ſeiner Mönche im Dienſte der 
Kranken und er ſelbſt unterlag der Peſt am Feſte Maria 
Himmelfahrt 1348 im Alter von 76 Jahren. 
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Als ich dann die Schweſtern für meine Idee gewon⸗ 
nen hatte, ſandte ich am 2. Juli 1899 das folgende Zir— 
kular an meine Freunde und Bekannten: „In Jonesboro 
iſt ein Spital notwendig. Die Benediktinerinnen ſind wil⸗ 
lig, eines zu eröffnen, allein ſie beſitzen die Mittel nicht. 
Infolge des großen Brandes haben fie immer noch Schul⸗ 
den. Ein Spital zu bauen koſtet Geld. Da die Schweſtern 
gezwungen ſein werden, zum großen Teil auch mittelloſe 
Kranke zu beſorgen und ſie ſelbſt mittellos ſind, ſo erlaubt 
der Biſchof nicht, ein Spital zu eröffnen, bevor ſie wenig⸗ 
ſtens den Preis für ein freies Bett, d. h. 5,000 Dollars 
haben. Fräulein Gardener, Präſidentin der nationalen 
Organiſation für die öffentliche Geſundheitspflege, ſagt: 
Während Jahrhunderten waren es die Klöſter und Kon⸗ 
vente, die alles das taten, was das Beſte iſt für Kranken⸗ 
pflege, und wir, die ſpätere Generation, welche den Auf— 
ſchwung einer großen weltlichen Profeſſion geſehen haben, 
ſollten nie vergeſſen, daß es in der Tat mit der Kranken⸗ 
pflege ſchlecht beſtellt geweſen wäre, wenn man nicht die 
Mönche und Nonnen im Mittelalter gehabt hätte. Ohne 
den Schutz des ſtarken Armes der Kirche würden indi— 
viduelle Bemühungen in jenen ſtürmiſchen Zeiten unter- 
gegangen ſein. Wir könnten unzählbare Tatſachen an⸗ 
führen, um zu zeigen, wie die Kloſterfrauen von Anfang 
an ſich der Krankenpflege widmeten. Die heilige Radi- 
gundis von Thüringen beſaß in ihrem Konvent vom hei⸗ 
ligen Kreuze Gärten, Bäder, Verandas, Galerien und 
eine Kirche. Ihre Krankenpflege der Armen war ſehr 
gründlich und ihr Biograph bezeugt, daß ſie vor keiner 
Krankheit, nicht einmal vor dem Ausſatz zurückſchreckte. 
Die heilige Ottilia, Aebtiſſin von Hohenburg, beſorgte 
viele Kranke, da aber die Invaliden es ſchwierig fanden, 
den hohen Berg zu erſteigen, ſo erbaute ſie ein zweites 
Kloſter und Spital, Niedermünſter genannt, am Fuße des 
Berges.“ 

Schon früher hatte ich Biſchof Fitzgerald darüber ge— 
ſchrieben und er antwortete mir, daß er die Notwendig— 
keit eines Spitals in Nordoſt⸗Arkanſas wohl erkenne; er 
wies aber darauf hin, wie Memphis und Little Rock Do- 
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tationen für ihre Spitäler erhalten, während wir nichts 
hätten. Indeſſen verlor ich den Mut nicht und fuhr fort, 
um Hilfe zu bitten. Im Neujahr 1897 hatte ich von den 
Leuten in Wynne eine ſchöne Golduhr erhalten, weil ich 
ihre Miſſion ohne ein Salarium beſorgte. Ich verloſte fie 
zugunſten des neuen Spitals. Dieſes brachte 100 Dollars 
und das war der Anfang der Kollekten. Die Mehrzahl 
der Leute drückten ihre Beſorgnis aus, daß dieſes Unter- 
nehmen in unſern einfachen Verhältniſſen nie gelingen 
könne. Wie man das ſo oft hört, meinten viele, ja wenn 
wir nur einen reichen Mann finden würden, der uns eine 
große Summe gäbe. In dieſer Beziehung war ich gar nicht 
der gleichen Meinung. Bei all meinen Unternehmungen 
klang es mir immer in den Ohren: „Nolite confidere in 
principibus“. „Setzet euer Vertrauen nicht auf die Gro— 
ßen.“ Ich hatte immer mehr Vertrauen auf die gewöhn— 
lichen Leute und über alles „auf Gottes Hilfe“. So fuh— 
ren wir fort zu kollektieren in der Hoffnung auf ſchließ— 
liches Gelingen. 

Am 26. Juni 1899 beim dreizehnten Jahresſchluß der 
Schule in Jonesboro waren, um nicht von dem ſchönen 
Drama und der gefälligen Operette zu ſprechen, ſo viele 
ſchöne Artikel in Freihandzeichnen, geographiſchen Karten 
und Malen, aller Arten von Näh- und Stickarbeiten, daß 
die Ausſtellung jedem Kolleg zur Ehre gereicht haben 
würde. Walter Joſef Tynin, damals ein kleiner Schüler, 
jetzt römiſcher Prälat und Pfarrer in Pine Bluff, hielt 
eine ſchöne Abſchiedsrede. Die Schule war zu dieſer Zeit 
wieder auf der Höhe, die ſie 1896 erreicht hatte, im Jahre 
vor dem Brand. Wir hatten auch einen guten dramati- 
ſchen Klub. Abend für Abend fanden ſich die Leute zur 
Probe ein und mancher junge Mann beteuerte, daß er 
dabei wohl ſo viel gelernt habe, als zur Zeit in der Schule. 
Unterhaltungen wurden gegeben von Zeit zu Zeit für das 
erhoffte Spital. So ſpielten die Kinder leichte Dramen, 
wie z. B. das Martyrium des hl. Tarciſius, „die hl. Eli⸗ 
ſabeth von Thüringen“ und verſchiedene Operetten und 
Komödien. Außer der Pfarrſchule führten wir auch eine 
Negerſchule. Die gegenwärtige Priorin Mutter Walpurga 
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war deren erſte und überaus beliebte Lehrerin. In der 
Kirche, die durch das Feuer zerſtört wurde, befand ſich 
eine Seitenkapelle, worin in der Regel ungefähr fünfund⸗ 
zwanzig Neger dem Gottesdienſt beiwohnten. 


XXVII. Kapitel. 
Krankheit des Biſchofs Eduard Fitzgerald. 


Im Herbſt 1899 wütete unter den Schwarzen im Sü⸗ 
den eine Krankheit, die „Eubanitch“ (ſpaniſche Krätze), 
ſo genannt, weil ſie vom ſpaniſchen Kriege her aus Kuba 
eingeſchleppßt worden war. Da fie während Monaten nur 
die Schwarzen befiel, ſchenkte man der Seuche keine große 
Aufmerkſamkeit und ließ auch die Befallenen frei herum- 
gehen. Nach und nach verſchlimmerte fic) aber die Rranf- 
heit — viele Schwarze ſtarben — und griff auch auf die 
Weißen über. Ein Hochſchullehrer, der vor kurzem noch er— 
klärt hatte, die Krankheit ſei nur eine Folge von man⸗ 
gelnder Reinlichkeit, war der erſte oder einer der erſten 
Weißen, die von der Krankheit ergriffen wurden. Als ſein 
Bruder, ein Arzt, ihn beſuchte, erklärte er die Krankheit 
für Pocken in ihrer ſchlimmſten Art. Der Kranke ftarb 
bald. Inzwiſchen verbreitete ſich die Epidemie weiter und 
forderte täglich viele Opfer. Jetzt wurde man plötzlich 
ſehr vorſichtig. Unſere nächſte Nachbarin ſagte zu ihrer 
ſchwarzen Wäſcherin: „Suſanna, wenn ihr etwa die Pocken 
bei euch daheim habt, ſo kommt dann nicht zum Waſchen.“ 
„O mein Gott“, erwiderte die Negerin, habt keine Angſt, 
wir alle hatten die Pocken ſchon im vergangenen Monat.“ 

Am 17. Januar 1900 kam Biſchof Fitzgerald mit dem 
Morgenzug der Cotton Belt Eiſenbahn an. Er fühlte ſich 
ſehr müde und konnte die Meſſe nicht zelebrieren, wie er 
ſonſt gewohnt war. Er ſagte, er ſei Jahre lang gewohnt 
geweſen, mit zwei Stunden Schlaf vorlieb zu nehmen, die 
ihm völlig genügten, und daß er manchmal ganze Nächte 
durchwachte, um ſeine Korreſpondenz zu beſorgen. Da er 
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jetzt aber mehr Schlaf nötig habe und dies ihm von den. 
Aerzten vorgeſchrieben ſei, ſo könne er nicht mehr ſchlafen. 
und fühle ſich dabei recht müde und unfähig, ſeine ge⸗ 
gewohnten Arbeiten zu verrichten. Er fügte bei, daß ich 
auch allgemach älter würde und daß ich mich nach einem 
geeigneten Prieſter als Nachfolger umſehen ſollte, denn, 
ſagte er, die Leitung einer ſo zahlreichen Kommunität, 
wie Sie fie haben, erfordert beſondere Kenntniſſe und tag- 
liche Sorge. Während wir ſo miteinander ſprachen, mel⸗ 
dete ſich der Pſeudo-Prieſter, von dem in einem frühern 
Kapitel die Rede war. Nachdem ich ihn abgefertigt hatte, 
fuhren wir fort, uns über die Diözeſangeſchäfte zu unter- 
halten. Der Biſchof berichtigte einen Beſitztitel, den ich 
gemacht hatte, indem er mir denſelben in der gewünſchten 
geſetzlichen Form diktierte. Da das Wetter recht rauh 
war, ſo ſagte er, er werde nun nicht nach Pocahontas 
gehen, wie er beabſichtigt hatte, ſondern nach Hot 
Springs, um einige Bäder zu nehmen und auszuruhen. 
Zwiſchen 12 und 1 Uhr, gerade als wir zum Mittageſſen 
gehen wollten, ſprach er: „Es wird mir übel.“ Es gelang 
mir noch, ihm behilflich zu ſein, um ihn auf das Sopha 
zu bringen. Dann wandte ich ſofort Stärkungsmittel an 
und rieb ſeinen Kopf und Hände mit Alkohol, Weineſſig 
und kaltem Waſſer. Ich dachte zuerſt, es ſei nur eine Ohn⸗ 
macht, allein der Biſchof deutete auf ſeinen Arm. Er war 
gelähmt. Mein Vikar Vater Me Cormick holte ſogleich 
den Arzt, Dr. Ellis. Der Biſchof wurde in ſein Bett ge⸗ 
tragen; ſeine rechte Seite war gelähmt. Wegen der herr⸗ 
ſchenden Epidemie konnten wir jenen Tag noch keinen 
Krankenwärter bekommen, und ſo mußten zwei junge 
Männer, Patrick J. Nolan und Alois Frei, mit mir wäh⸗ 
rend der erſten Nacht den Kranken beſorgen. Wir alle drei 
hatten keine Erfahrung im Krankendienſt, aber wir folg⸗ 
ten den Weiſungen des Arztes nach beſtem Können. Es 
war eine ſehr lange Nacht für uns alle. In dieſer Not 
faßte ich feſter als je den Entſchluß, mein Möglichſtes für 
die Errichtung eines Spitals in Jonesboro zu tun. End⸗ 
lich nahte der Morgen. Wir konnten uns die Hilfe eines 
tüchtigen Krankenwärters verſchaffen in der Perſon von 
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Chapmann, eines Negers. Der Arzt ſchrieb abſolute Ruhe 
vor. Niemand durfte den Patienten ſehen ohne ſpezielle 
Erlaubnis des Arztes. Am Donnerstag verlangte der Bi- 
ſchof die hl. Sterbeſakramente zu empfangen. Am Samstag 
kam der berühmte Arzt J. A. Dibrell, der langjährige 
Hausarzt des Biſchofs, von Little Rock her. Er fand, daß 
der Kranke ſich merklich erholt hatte und erklärte, daß 
alles getan worden ſei, was man in einem ſolchen Falle 
tun könne. In der Tat konnte der Biſchof bereits wie- 
derum deutlich ſprechen. Dr. Dibrell erklärte, daß der Fall 
zu Hoffnungen berechtige, aber verbot alles, was den 
Kranken irgendwie aufregen könnte. Eine bezügliche In— 
ſchrift warnte die Beſucher an der Eingangstüre. Biſchof 
Meerſchaert von Oklahoma beſuchte den Kranken und er- 
heiterte ihn und Dr. Ellis erklärte, daß dieſer Beſuch dem 
Kranken gut getan hätte. Nach einigen Tagen kam einer 
der andern Biſchöfe der Provinz New-Orleans. Ich wies 
ihn hin auf die Warnung vor Beſuchen, allein der Prälat, 
der offenbar keine Idee von der Gefahr hatte, ging mit 
einigen ihn begleitenden Prieſtern in das Zimmer des 
Kranken, wo ſie mit ihm über die Geſchäftsſachen der Diö— 
zeſe ſprachen. Aengſtlich wartete ich an der Türe auf ihre 
Rückkehr. Nach ihrem Fortgang verſchlimmerte ſich der 
Zuſtand des Biſchofs und der Kranke war die ganze Nacht 
vom Verſtand. Dr. Ellis fürchtete das Schlimmſte und 
erklärte, der Biſchof werde nie mehr imſtande ſein, den 
rechten Fuß und die rechte Hand frei zu gebrauchen. Nun 
fiel die ganze Schuld auf mich. Der Arzt ſagte, ich hätte 
die Türe zuſchließen und ihm berichten ſollen, auch wenn 
ich den Biſchof mit Gewalt hätte entfernen müſſen. Zu 
ſo etwas war ich nicht aufgelegt geweſen. Der betref— 
fende Biſchof hatte ſicher keine Idee von der Gefahr 
und glaubte offenbar meiner Warnung nicht. Der Biſchof 
Meerſchaert ſeinerſeits hatte große Erfahrung; er hatte 
Hunderte von Gelbfieber⸗Kranken abgewartet in Miſſiſ— 
ſippi und war deshalb äußerſt ſorgfältig und hatte alles 
vermieden, was den Kranken hätte beunruhigen können. 
Gerade in ſolchen Fällen ſind unſere Freunde oft die 
größte Gefahr und ein gutes Spital mit ſtrenger Wach⸗ 
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ſamkeit iſt der beſte Schutz. Glücklicherweiſe verbeſſerte ſich 
der Zuſtand des Kranken wiederum, wenn auch nur lang⸗ 
ſam. Die Nachricht von Biſchof Fitzgeralds Krankheit 
wurde ſeinem Freunde Colonel Richard Kerens, der Jahre 
lang Geſandter am Hofe zu Wien geweſen, gemeldet mit 
der Mitteilung, der Kranke liege in einer kleinen Arkan⸗ 
ſas⸗Stadt ohne die nötige Abwartung und Sorge. Dar- 
aufhin ſandte Kerens von St. Louis aus ſeinen Geſchäfts⸗ 
teilhaber Colonel Schauerte mit ſeinem palaſtähnlichen 
Privateiſenbahnwagen, um den Biſchof von Jonesboro 
nach Hot Springs zu bringen. Colonel Schauerte war ganz 
verwundert über die Schönheit und die ausgezeichneten 
Bequemlichkeiten der Wohnung des Biſchofs in Jonesboro 
und über die Sorgfalt, mit welcher er gepflegt wurde. Er 
erklärte, daß der Biſchof in St. Louis kaum beſſer bedient 
werden könnte. Das Pfarrhaus der St. Romans⸗Gemeinde 
war damals ganz neu und mit allen modernen Einrich— 
tungen verſehen. Dr. Ellis erklärte, es wäre gefährlich, 
den Biſchof jetzt ſchon fortzunehmen. Deshalb beſchloß Co⸗ 
lonel Schauerte wieder nach St. Louis zurückzukehren, um 
den Tag abzuwarten, an dem der Biſchof ohne Gefahr die 
Reiſe nach Hot Springs machen könne. Dies geſchah Ende 
April. Colonel Kerens ſandte wiederum ſeinen Privat⸗ 
wagen und am 3. Februar 1900 wurde der Biſchof in 
einem Spezialzug nach dem St. Joſefs-Sanatorium in Hot 
Springs gebracht. Er überſtand die Reiſe von 160 Meilen 
ſehr gut. Außer dem Biſchof waren im Zuge Colonel 
Schauerte, John Nolan, Vater Me Quaid und ich. Wäh⸗ 
rend ſieben Jahren blieb der Biſchof mit Ausnahme von 
einigen kürzern oder längern Beſuchen in Little Rock 
beſtändig in dem Sanatorium des hl. Joſef in Hot 
Springs, das unter der Leitung der barmherzigen Schwe— 
ſtern ſteht. Den vollen Gebrauch ſeiner rechten Seite er⸗ 
hielt er nicht mehr und nur mit größter Mühe konnte er 
einige Male Meſſe leſen und einige Anſprachen halten. 
Aber ſein Verſtand und Gedächtnis blieben klar und un⸗ 
getrübt. Nach einigen Wochen Aufenthalt in der Kran⸗ 
kenanſtalt war er wieder imſtande, die Regierung ſeiner 
Diözeſe an die Hand zu nehmen. Er ſetzte Pater Fintan 
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Krämer O. S. B., Rektor der St. Eduards Kirche in Little 
Rock, als ſeinen Generalvikar ein. 


Pater Fintan war unermüdlich, jeden Befehl und 
Wunſch des Biſchofs auszuführen. Während der ſieben 
Jahre arbeitete er mit großem Eifer und glücklichem Er— 
folg, und die Diözeſe machte beſonders im geiſtlichen Le- 
ben großen Fortſchritt. Nichts entging ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit. Beſonderes Augenmerk richtete er auf die Schu— 
len und auf die katholiſche Jugend. 


Während mehreren Monaten war ich in Jonesboro 
wieder allein, weil mein Vikar Vater Mac Cormick Pa- 
ragould verſehen mußte und wir wegen der Pockenepidemie 
Quarantäne hatten und nicht von Ort zu Ort reiſen durf— 
ten. Ich war zu der Zeit Extra⸗Ordinarius verſchiedener 
Frauenklöſter und wurde während dieſer Epidemie an ver- 
ſchiedenen Orten, wie Pine Bluff, Paragould und New 
Madrid Miſſouri, trotz meiner Papiere Stunden lang in 
Quarantäne gehalten. Im Jahre 1900 war es auch, daß 
ich zum erſten Male ein Jahrbuch für die St. Romans⸗ 
Kirche veröffentlichte. Das kam ſo: Zwei junge Männer, 
Unger und Johnſon, hatten von mir die Erlaubnis be— 
kommen, ein Jahrbuch der St. Romans-Gemeinde zu ver— 
öffentlichen. Sie verſprachen, alle Auslagen zu überneh⸗ 
men. Da ſie gute Empfehlungen beſaßen und bereits ein 
kleines Jahrbuch für Brinkley herausgegeben hatten, zö— 
gerte ich nicht, ihnen die Erlaubnis zu erteilen. Sie be⸗ 
arbeiteten nun die Geſchäftsleute in Jonesboro und Pa— 
ragould und erhielten zahlreiche Inſerate. Mit dem Re- 
daktor und Buchdrucker Cone ſchloſſen ſie einen Kontrakt 
für eine ziemlich große Auflage des Jahrbuches, zahlten 
ihn mit Handſcheinen und — verſchwanden. Alle Nach⸗ 
ſorſchungen in ihren Wohnungen und in ihrer Heimat 
blieben fruchtlos. Darauf übernahm ich die Veröffent— 
lichung des Jahrbuches ſelber mit all den Inſeraten, für 
welche die beiden unternehmenden Herren das Geld ſchon 
erhalten. Ich bemerkte im Vorwort, daß das Buch nur 
aus Gerechtigkeits⸗ und Ehrgefühl veröffentlicht werde 
und in der Hoffnung, daß jene Kaufleute, welche die bei— 
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den Gauner nur mit Verſprechungsnoten befriedigt hatten, 
nun ihre Inſerate Herrn Cone bezahlen würden. 

Es zeigte ſich, daß das Jahrbuch ein guter Wurf war. 
Es pflanzte in unſere Reihen ein Selbſtvertrauen, das 
wir ſonſt nie gehabt hätten, und regte in allen Pfarr⸗ 
angelegenheiten eine rege Tätigkeit an, ſo daß wir ſpäter 
weitere ähnliche Jahrbücher herausgaben. 


XXVIII. Kapitel. 


St. Bernhards⸗Spital. Primiz des Vater Jenni. 
Geſundheitsreiſe nach Europa. 1901. 


Nach der Pockenepidemie machte ſich die Notwendig— 
keit eines Spitals für Nordoſt-Arkanſas viel fühlbarer 
und wir alle, Prieſter, Schweſtern und Volk, arbeiteten 
vereint, um das Ziel zu erreichen. Es gelang mir, das 
Gut des Photographen Robinſon für die Schweſtern zu 
erwerben. Es umfaßte ein großes zweiſtöckiges Haus und. 
einen bedeutenden Garten, der an das Kloſter angrenzte. 
Am 5. Juli 1900 wurde dieſes Haus als St. Bernhards— 
Spital eröffnet. Sogleich war es mit Fieberkranken und 
Malariapatienten ganz angefüllt. Die Schweſtern arbei- 
teten mit großem Eifer, hatten aber noch Vieles zu ler— 
nen. Mit heroiſchem Opfergeiſt warteten ſie Tag und 
Nacht der Kranken. Manch armer Mann verdankt die 
Erhaltung ſeines Lebens ihrer liebevollen Sorge. Ein 
Jahr ſpäter ſagte Dr. Lutterloh in einer Rede: „Von den 
450 Kranken litten 300 an Malariafieber. Dabei zählten 
wir nur 6 Todesfälle. Vergleichen Sie die große Zahl 
von Malariakranken und die wenigen Todesfälle, von 
denen nur ein Fall Malaria ohne Komplikationen zur 
Urſache hatte. Es betraf einen Ausländer, der 40 Tage 
lang krank geweſen, und der einfach an Erſchöpfung ſtarb. 
Wir kennen alle die Geſchichte des Spitals. Das weit— 
reichende Auge Vater Weibels ſah ſeine Notwendigkeit. 
Er hat die Ehre, die erſten 500 Dollars dazu gegeben zu 
haben. Jeder Fremde, der durch das Spital geht, erhält 
den Eindruck, es fei ein Werk der wahren Nächſtenliebe. 
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Das ſchönſte Zimmer im Hauſe iſt für die Armen und 
Hilfloſen beſtimmt. Wir alle kennen Glaube, Hoffnung 
und Liebe, und das größte iſt die Liebe. Der würdige 
Arme findet ebenſo wie der Reiche gute Behandlung bei 
den Schweſtern. Es gibt da keinen Anterſchied in der 
Nahrung, keinen Unterſchied im Bett und allen wird die 
gleiche Sorgfalt zugewendet.“ Dr. Lutterloh fen. ſtarb vor 
einigen Jahren. Bis zu ſeinem Tode war er der tätigſte 
Freund des St. Bernhardſpitales, das er auch im Tode 
nicht vergaß. Sein Sohn Dr. Lutterloh jun., ein eben⸗ 
falls ſehr tüchtiger Arzt, folgt in jeder Beziehung ſeinem 
edlen Vater. 

Jedermann kann verſtehen, was für ein Segen ein 
Spital in einer ſolchen Malariagegend auswirkt, aber 
niemand ſah die ſpätere Entwicklung voraus. Dr. Lutter⸗ 
loh beſaß ein mitleidiges Herz für alle Leute, die im 
Elend waren, ungeachtet ihrer Raſſe, ihrer Religion oder 
ihres Standes. Wie wir ſchon erwähnten, wurde einmal 
eine Anzahl Neger in einem Steinbruch von fallenden 
Steinen verſchüttet. Einige davon wurden getötet. An⸗ 
dern mußte man einen Arm oder ein Bein uſw. ampu⸗ 
tieren, um ihr Leben zu retten. Das Operationszimmer 
im Schweſternſpital war damals der einzige dazu geeig— 
nete Platz. So wurde des Doktors Bitte gerne gewährt 
und die armen Schwarzen wurden im Spital behalten 
bis zu ihrer Geneſung. Die verſchiedenen Aerzte refiq- 
nierten, weil man Schwarze aufgenommen hatte. Eine 
Zeit lang war Dr. Lutterloh der einzige Arzt, der das 
Spital beſuchte. Aber im Vertrauen auf Gott waren die 
Schweſtern entſchloſſen, von nun an ebenſo wohl ſchwarze 
wie weiße Patienten anzunehmen. Mit der Hilfe frei— 
gebiger Wohltäter gelang es ihnen, zu dieſem Zwecke ein 
großes Stück Land mit einem kleinen Haus darauf, un⸗ 
gefähr 200 Fuß vom St. Bernhards⸗Spital entfernt, zu 
kaufen. Da das Haus am äußerſten Ende ſich befand, ſo 
war es unbequem. Deshalb erwarben die Schweſtern 1901 
ein ſchönes Haus von Herrn Howard, welches zwiſchen dem 
St. Bernhards⸗Spital und dem für das ſchwarze Spital 
gekauften Land lag. Dahin wurden nun die ſchwarzen 
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Patienten gebracht und die zwei Häuſer, dasjenige von 
Herrn Robinſon und jenes von Herrn Howard, wurden 
mit einem 20 Meter langen Gebäude verbunden. So fand 
ſich für zwei große Abteilungen Raum. Das kleine Haus 
diente fortan für eine Negerſchule. 

Im Frühjahr 1901 weihte der Hilfsbiſchof von In⸗ 
dianopolis Vater Robert Jenni zum Prieſter für die Diö— 
zeſe von Little Rock. Der junge Geiſtliche wurde mir als 
Helfer zugeſandt und gewann in kurzer Zeit durch ſeinen 
Eifer und ſeine Freundlichkeit die Liebe und Anhänglich— 
keit aller Pfarrkinder. Wir arbeiteten in großer Eintracht 
zuſammen. Wir erfreuten uns damals eines ſehr tüchti⸗ 
gen Kirchenchors. Der Grundſtock der Sänger ſtammte noch 
aus der Zeit, wo in Jonesboro noch keine Kirche ſtand 
und wir im Zimmer eines Privathauſes Gottesdienſt hiel- 
ten. Wir beſaßen zwar ein Melodium, aber ich fand, meine 
Sänger wären einer gehörigen Pfeifenorgel wert. Doch 
fürchtete ich, wenn ich mit meinem Plan aufrücke, heiße es, 
der Bau einer neuen Kirche und vieles andere ſei viel nö— 
tiger als eine Orgel. Ich beſchloß daher, die Leute zu 
überraſchen. An einem Sonntag kündigte ich an, unſer Chor 
ſollte eine Pfeifenorgel haben. Ich bat diejenigen, welche 
zu einer Spende bereit waren, mir ihre Gabe zu bringen 
und fügte hinzu, das größte und ſchwerſte Opfer erwarte 
ich von jenen, die meinten, eine Orgel ſei nicht nötig, und 
die daher entſchloſſen wären, nicht zu helfen. Dieſe möch⸗ 
ten nämlich ſtille ſein und nichts dagegen ſagen. Ich er- 
wähnte das Rad, das nicht arbeitet, aber am lauteſten 
knurrt. Dann wandte ich mich wiederum an die Hilfe— 
bereiten und ſagte ihnen: „Wenn irgend jemand eine Be— 
merkung macht wegen der Anſchaffung der Orgel, dann 
fragt ſogleich, wie viel habt ihr gegeben? Wenn ſie ant⸗ 
worten, nichts, ſo erwidert: Oeffnet eure Börſe oder 
ſchweigt ſtill!“ Niemand ſprach dagegen und nie erreichte 
ich leichter etwas als dieſes Mal. So kamen wir zu einer 
guten Pfeifenorgel. Sie war damals wohl die beſte im 
Staat. Manches erhielt ich auf ähnliche Weiſe, was ich 
nach Beratung mit Kirchenräten nie erhalten hätte. Auch 
beobachtete ich, daß man den Boshaften nie größere 
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Freude bereitet, als wenn es ihnen gelingt, den Prieſter 
zu erzürnen. Ich hatte gerade aus der Schweiz eine An— 
zahl Kirchenmitglieder, welche ſich in der Kirche nicht am 
beſten aufführten. Jedes Mal, wenn die Türe ging, ſchau⸗ 
ten ſie zurück, um zu ſehen, wer da komme. Ich bemerkte 
das von der Kanzel aus und ſagte: „Ich habe es ſelbſt 
nicht gerne, wenn man zu ſpät, erſt unter der Predigt in 
die Kirche kommt, aber wir müſſen bedenken, daß viele 
weit herkommen und viele keine guten Uhren beſitzen; 
übt deshalb Geduld mit ſolchen Leuten. Da es natürlich 
beſchwerlich iſt, den Hals ſo oft zu drehen, will ich euch 
in der Zukunft jedes Mal ſagen, wann die Türe unter 
der Predigt ſich öffnet, wer hereingekommen iſt.“ Kurz 
nachher ging die Türe wieder auf und eine Frau kam 
herein. Ich erklärte ihnen, daß ich dieſe Frau nicht kenne 
und ſie wieder ſelbſt ſehen möchten; aber niemand ſchaute 
zurück und von da an hütete man ſich mehr, zu ſpät zu. 
kommen. 

Nachdem Vater Jenni mit der Pfarrei genügend ver— 
traut und in alle Geſchäfte eingeführt war, entſchloß ich 
mich, für einige Zeit die Schweiz aufzuſuchen. Ich litt an 
Malaria und hoffte, eine Reiſe übers Waſſer heile mich 
ſchneller und ſicherer als das Queckſilber und Chinin, wo— 
von ich ganz angefüllt war. Zwei Benediktinerſchweſtern: 
M. Marianna Brunner, eine Kapitularin von Maria 
Rickenbach, und M. Meinrada End von Boswil, begleite- 
ten mich nach Europa. Wir reiſten mit dem Hamburger 
Dampfer „Graf Walderſee“ und hatten eine herrliche 
Reiſe. Das Wetter war immer gut und die Bedienung 
hätte nicht beſſer ſein können. Täglich fanden Konzerte 
der Blechmuſik auf dem Deck ſtatt und jede Nacht nach 
dem Abendeſſen gegen 9 Uhr ſpielte ein gutes Orcheſter 
in dem großen Speiſezimmer der zweiten Klaſſe. Die Ge- 
ſänge wurden in der Schiffsdruckerei gedruckt und jedem 
Paſſagier jedesmal übergeben. Das Orcheſter ſpielte zu— 
erſt die Melodie und darauf fiel der ganze Chor von 2000 
Paſſagieren ein und ſang, begleitet vom Orcheſter. 

Als wir in der Schweiz ankamen, fanden wir herz— 
lichen Willkomm, aber meine Geſundheit wollte ſich nicht 
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beſſern. Ich hatte keinen Appetit und ertrug auch keinen 
Wein. In Geſchäften reiſte ich im Auguſt nach München. 
Ich wollte dort nur zwei Tage bleiben, allein das be— 
rühmte Münchnerbier erwies ſich wie ein Elixier für 
mich; mein Appetit kehrte zurück, die malariſche Schläf⸗ 
rigkeit verlor ſich und ich wurde recht geſund. Man ſagte 
mir, daß viele Fremde die gleiche Erfahrung machten, 
und ſo blieb ich zwei Wochen lang. Bei meiner Ankunft 
hatte ich vom Bahnhof aus ein Hotel „Zu den drei Moh⸗ 
ren“ geſehen, in deſſen Schild drei Neger beieinander 
ſaßen. Dies hatte mich etwas an Arkanſas erinnert, wes⸗ 
halb ich mein Zimmer in dieſem Hotel nahm. Merkwür⸗ 
digerweiſe war die Kammerfrau, die mein Zimmer be- 
ſorgte, eine Frau Kronſeder, welche vor Jahren ihren 
Mann bei Pocahontas in Arkanſas verloren hatte. Sie 
freute ſich des ungeahnten Wiederſehens. Wieder herge— 
ſtellt, kehrte ich geſund und mit friſchem Mut in die 
Schweiz zurück. 

Als ich in meiner Heimat Eſchenbach am letzten Tage 
des Auguſt ankam, fand ich das Dorf zu meiner Weber- 
raſchung geſchmückt, wie bei meiner erſten Meſſe. Am 
Feſte der hl. Symphoroſa, am 2. September, war der 
fünfundzwanzigſte Jahrestag meiner erſten Meſſe. Am 
Vorabend des Feſtes gab die Aebtiſſin in der großen Halle 
der Abtei dem Jubilaren und ſeinen zahlreichen Prieſter⸗ 
freunden ein Bankett. Während wir am Tiſche ſaßen, 
nahten die Männer der Gemeinde im Feſtzug mit Fackeln 
zum Platze beim Brunnen Unſerer lieben Frau vor dem 
Gaſthauſe der Abtei. Es ſpielte die Muſik, Raketen ſprüh⸗ 
ten. Am Tage des Jubiläums feierte ich das Hochamt, 
wobei der Hochwürdige Dekan Suter, Pfarrer der Ge— 
meinde, Diakon war, wie er es vor fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren bei meiner erſten Meſſe geweſen, während Kaplan 
Eſtermann, der mir den erſten lateiniſchen Unterricht ge- 
geben, als Subdiakon diente, gerade ebenſo wie vor fiint- 
undzwanzig Jahren. Die Kirchenmuſik beim Amte war 
ſehr gut, doch vermißte ich die guten ECiſterzienſerpatres 
von St. Urban, welche bei meiner erſten Meſſe die ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumente im Orcheſter geſpielt hatten Sie 
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waren unterdeſſen zur ewigen Ruhe eingegangen. Nach der 
kirchlichen Feier war für die Gäſte und Verwandten des 
Jubilaren ein Bankett im „Hotel Rößli“. Ich war über⸗ 
raſcht, am Ende des großen Saales an der Wand ein gro⸗ 
ßes Bild zu ſehen, 4 Fuß hoch und 8 Fuß breit. Es war 
mit Kränzen geziert und enthielt das Bild des Jubilaren 
und ſeiner Prieſter in Nordoſt-Arkanſas, auch ein Bild 
von Mutter Eduarda End, damals Priorin des RKlojters 
Maria⸗Stein, und Bilder der Miſſionskirchen in Poca⸗ 
hontas, Jonesboro, Paragould, Peach Orchard, Wynne, 
New Port, Maria-Stein und des Konvents und des Spi⸗ 
tals von Jonesboro. Alle dieſe Bilder waren geſchmack⸗ 
voll gruppiert. Als Andenken an das Jubiläum wurden 
von dieſem Bilde lithographiſche Abdrucke angefertigt. Die 
Halle ſelbſt war verziert mit Girlanden und Inſchriften. 
Das Kloſter der Benediktinerſchweſtern in Amerika war 
vertreten durch die Schweſter der damaligen Priorin. 

Das einliegende Bild zeigt ſo recht den Unterſchied 
zwiſchen 1921 und heute. Nicht zu ſprechen von den Por⸗ 
träten, welche die Prieſter ſo viel jünger darſtellen, wen⸗ 
den wir uns nur den Bildern der Kirchen und Konvente 
und Schulen zu. Da ſteht noch die alte Holzkirche in Poca⸗ 
hontas, wo nun eine große ſchöne Kirche aus Granit ſich er⸗ 
hebt; da ſehen wir noch die abgebrannte St. Romanskirche 
und das erſte Konvent in Jonesboro und auch das kleine 
erſte Spital, wo nun eine ganze Gruppe von großen mo- 
dernen Gebäuden ſtehen, wie das große geräumige Spital, 
die Muſikakademie, die vielen Wirtſchaftsgebäude, alle um 
die Kloſterkirche herum gruppiert. Da iſt ferner die Kirche, 
Kloſter und Schulhaus von Paragould, wo nun ſtatt des 
einfachen Schulhauſes ein großartiges Gebäude mit Halle 
ſteht. 


Sur Erinnerung an die 8 


des HH. Johann Eugen Weib 
in Eſchenbach, Ut 


F St OERNMAROS gl. 
8 JONESAIRS 


ilbernen Prieſterjubiläums 
in Jonesboro Ark. U. S. A. 
September 1901. 
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XXIX. Kapitel. 


Rückkehr nach Amerika. Bau des neuen St. Bernhards⸗ 
Spitals. Pfarrſchulen. 


In der Schweiz brachte ich einige Tage bei Pater 
Wolfgang Schlumpf zu, dem Gründer der Abtei Subjaco 

in Arkanſas. Er bekundete immer großes Intereſſe für 
alles, was in Amerika und beſonders in Arkanſas vor⸗ 
ging. — Mit dankerfülltem Herzen verließ ich im Spät⸗ 
herbſt die ſchöne Heimat, wo mir überall ſo viel Liebe und 
Intereſſe entgegengebracht wurde. Während mein Gilber- 
jubiläum in Eſchenbach gefeiert wurde, beging auch die 
treue Gemeinde in Jonesboro den Tag recht feſtlich mit 
feierlichem Hochamt und Predigt. Als Andenken wurde 
mir ein köſtlicher Ornat geſtiftet. 

Von meinen Freunden und den Gönnern der Miſſion 
erhielt ich viele nützliche Artikel, wie Bilder, ältere Meß⸗ 
gewänder, Alben und dergleichen. Wie gerne nahm ich 
mehrere Kiſten voll ſolcher Sachen für arme Miſſionen 
mit mir nach Amerika. In Europa herrſcht vielfach die 
Meinung, in Amerika ſei alles reich. Amerika iſt das 
Land der Extreme; nicht nur im Klima und in den Git- 
ten, ſondern auch in unſern kirchlichen Zuſtänden. Wäh⸗ 
rend es reiche Kirchen und Gemeinden gibt, hat es noch 
viel mehr recht arme und hilfloſe Miſſionen, und zwar 
nicht nur in dem fernen Weſten, auch in dem reichen Oſten 
befinden ſich noch zahlreiche abgetrennte arme Gemeinden. 
Die Armen können eben nicht nach Europa reiſen und ſich 
zeigen. Es iſt mit den Amerikanern, wie mit den Eng⸗ 
ländern. Man ſieht auf dem Kontinent nur die glänzende 
reiche Seite Englands, nicht deſſen Elend und Armut. 
Vater Fürſt und ich machten eines Tages dem Biſchof 
Durier in Natchitochrs im nahen Miſſiſſippi einen Beſuch. 
Der Biſchof nahm uns aufs freundlichſte auf. Er beſaß als 
biſchöflichen Palaſt eine kleines einſtöckiges Holzhäuschen 
mit etwa vier Zimmern. Obwohl die Diözeſe ſchon alt 
war, diente ihm als Kathedrale nur ein einfaches, aber 
geſchmackvoll im griechiſchen Stile errichtetes Holzgebäude, 
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wohl die einzige Kathedrale Amerikas in dieſem Stile. 
Für den Kirchengeſang und Muſik brauchte man ein Me⸗ 
lodium. Ob die Kathedrale eine Glocke hatte, weiß ich 
nicht. Beim Mittagsmahle teilte uns der freundliche Bi- 
ſchof mit, daß ſein Generalvikar, der auch jetzt noch ſeines 
Amtes waltet, gerne eine Reiſe nach Europa in ſeine Hei⸗ 
mat machen würde. Da aber ihr ganzes Einkommen an 
der Kathedrale jährlich nur auf etwa 500 Dollars komme 
und ſie nur wenige Stipendien erhielten, ſo ſollte er zu 
Fuß dahin reiſen können. Nicht nur die Europäer, ſondern 
auch viele Amerikaner haben keine Idee von der apoſto— 
liſchen Armut vieler Miſſionäre im reichen Amerika. Ich 
nahm deshalb gern alles an, was ich für arme Miſſionen 
bekam, denn ich kannte Orte genug, wo man darüber herz— 
lich froh war. Gewiß hat Amerika allen Grund, gegen 
Europa dankbar zu ſein für die großen Unterſtützungen, 
die beſonders vom Lyoner-Verein, vom Münchner Lud— 
wigs⸗Verein, vom öſterreichiſchen Leopolds-Verein und von 
Privaten ſeinen Miſſionen jahrelang zuteil wurden. Man 
war deshalb auch ſehr willig, nach dem letzten Krieg die 
Gelegenheit zu benützen, um die Schuld der Dankbarkeit 
gewiſſermaßen abzuzahlen. Ich kenne Gemeinden, ſogar 
Kathedralen in den Vereinigten Staaten, wo man mit 
Kirchenſachen noch recht armſelig beſtellt iſt, wo aber 
dennoch nach dem Kriege fleißig geſammelt und freigebig 
zur Unterſtützung der armen Oeſterreicher und Deutſchen 
beigetragen wurde. 

In den Vereinigten Staaten ſelbſt gab es früher 
keine ſyſtematiſche inländiſche Hilfsgeſellſchaft für die Miſ⸗ 
ſionen im eigenen Lande; es galt da auch der amerikaniſche 
Grundſatz: „Hilf dir ſelbſt.“ Es iſt aber viel beſſer ge— 
worden, hauptſächlich durch die von Monſignor Kelly, Bi⸗ 
ſchof von Oklahama, gegründete „Extenſion Society“, eine 
inländiſche Miſſionsgeſellſchaft, und durch den wundervol⸗ 
len, von Vater Noll ſo trefflich redigierten „Viſitor“, eine 
Zeitung, durch welche Tauſende im Glauben belehrt und 
beſtärkt und andere vom Irrglauben bekehrt worden find. 
Beim Schreiben dieſer Zeilen kommt die Nachricht von 
Vater Nolls Ernennung zum Biſchof von Fort Wayne, eine 
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gewiß für alle Katholiken Amerikas willkommene freu- 
dige Nachricht. 

Nach meiner Rückkehr galt meine Hauptſorge wieder⸗ 
um der Pflege unſerer Pfarrſchulen. Völlig überzeugt, daß 
eine gute chriſtliche Erziehung das ſicherſte Fundament 
eines guten Lebens und das ſolideſte Bollwerk für die 
Geſellſchaft iſt, arbeitete ich überall und immer an der 
Verbeſſerung unſerer katholiſchen Schulen. Ich fing auch 
katholiſche Schulen an in Hoxie, Wynne, Nettleton und 
Foreſt City und wenn in dieſen Städten alle Schulen 
hätten fortgeführt werden können, ſo beſtünden da auch 
überall katholiſche Gemeinden. Ich agitierte und arbei— 
tete zu dieſem Zwecke und ſchrieb viele Artikel für die 
Zeitungen zugunſten katholiſcher Schulen. Ich wies darauf 
hin, daß jährlich Millionen für großartige Gebäude, Kir⸗ 
chen und Akademien ausgegeben werden, und daß das 
gleiche Geld, wenn es den Biſchöfen zur Verwendung für 


Prieſter und Lehrer in den neuen Anſiedlungen übergeben 


würde, ganz andere Erfolge, ja Wunder wirken würde, 
wie ſolche Miſſionen ſich unter richtiger Leitung bald ſelbſt 
erhalten würden und wie da anſtatt Scharen von abge— 
fallenen Katholiken eifrige katholiſche Gemeinden entſtän⸗ 
den. Der wunderbare Erfolg von Biſchof Lawler von 
Lead Süd⸗Dakota während der letzten Jahre beweiſt, wie 
viel man auf dieſem Wege hätte erreichen können Auch 
die Proteſtanten begreifen mehr und mehr die Notwen- 
digkeit von Pfarrſchulen. Der „Watchmann“, ein Haupt⸗ 
organ der Baptiſten, führt von einem Manne, der in 
Alaska unter den dortigen Goldminenarbeitern ſich um- 
ſah, die folgenden Bemerkungen an: „Was mir einen 
ganz beſondern Eindruck machte, iſt die abſolute Unzu⸗ 
länglichkeit einer bloß ſtaatlichen Erziehung, um den 
Menſchen gegen den moraliſchen Ruin und Bankerott zu 
ſichern. Ich kenne viele Männer, die in Oxford, Cam- 
bridge, Yale, Harvard, Princeton und andern Aniverſi⸗ 
täten und Kollegien erzogen wurden, die jetzt Wirte ſind 
oder Kellner oder bloße Schmarotzer und Heizer in Wirt— 
ſchaften und Spielhöllen. Die ſchlimmſten Wilden, die ich 
je gekannt habe, die unflätigſten, hoffnungsloſeſten und 
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unverbeſſerlichſten Barbaren waren Männer, die in Uni- 
verſitäten und Kollegien erzogen wurden.“ Dazu bemerkt 
der „Watchmann“ logiſch: „Die Idee, daß der bloße Unter⸗ 
richt eine moraliſche Macht ſei, hat im Geiſte der Amerika⸗ 
ner tiefe Wurzeln geſchlagen. Wenn man die Lobreden über 
die öffentlichen Schulen lieſt, ſollte man meinen, daß alles, 
was notwendig ſei, um die Leute gut zu machen, darin 
beſtehe, ſie mit Wiſſenſchaften anzufüllen. Die beſte Wi⸗ 
derlegung haben wir in der oben angegebenen Erfah⸗ 
rung.“ 

Eines Tages im Dezember 1903 fiel ich auf einem 
hölzernen Trottoir wegen eines loſen Brettes und brach 
dabei meine Naſe. Nachdem Dr. Copeland mich eine Zeit 
lang behandelt hatte, riet er mir, mich zu einem Spezia⸗ 
liſten in Memphis zu begeben, da ein Teil meines Na⸗ 
ſenbeins herausgeſägt werden müßte. In Memphis mußte 
ich nach der Operation noch ungefähr zwei Wochen blei— 
ben. Ich benützte die Zeit, um Pläne zu zeichnen für die 
Kloſterkirche und den ſehr nötigen Anbau am St. Bern⸗ 
hards⸗Spital. Die Pläne und Zeichnungen ſandte ich dem 
Hochwürdigſten Biſchof in Hot Springs. Mit ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Pünktlichkeit ſchrieb er mit umgehender Poſt, 
er ſehe die Notwendigkeit dieſer Bauten wohl ein und 
gäbe mir gerne die Erlaubnis zum Bau, da ich ja den 
Willen und den Mut habe, dieſen ohne irgend welchen 
Fonds zu unternehmen. Obwohl er nicht einſehe, woher 
ich den Mut zu einem ſo großen Unternehmen nähme, 
gebe er mir doch ſeine Erlaubnis und vollſte Einwilligung 
und um ſeinen guten Willen zu zeigen, ſende er mir 1,500 
Dollars als ſeinen perſönlichen Beitrag. Dieſes ermun⸗ 
terte uns alle und ein rühriges Arbeiten begann. Die 
erſten Arbeiten waren die Ausgrabungen für die Funda⸗ 
mente und das Erdgeſchoß. Es gelang mir, gute Back⸗ 
ſteine für 4 Dollars 50 Cent das Tauſend, am Bauplatz 
abgeliefert, zu kaufen und all das gewöhnliche Bauholz, 
auf einer Seite gehobelt, zu 4 Dollars das Tauſend Fuß. 
Das Material für die Böden 12 Dollars das Tauſend Fuß 
und auch die Fenſter und Türen zu ebenſo vernünftigen 
und heutzutage beinahe unglaublichen Preiſen. 
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XXX. Kapitel. 


Der Hochwürdige Herr Hermann Cattani. Bau der neuen 
Kirche in Pocahontas. Bau der Kloſterkirche und des 
Anbaues am St. Bernhards⸗Spital in Jonesboro. 


Es war eine wahre Freude, mit Vater Jenni zu ar- 
beiten. Er war zu jeder Zeit zum Predigen, das ihm ſehr 
leicht ging, zu Krankenrufen, zu Katecheſen und zu allen 
prieſterlichen Funktionen bereit. Er liebte einen feier⸗ 
lichen Gottesdienſt und guten Kirchengeſang. Ueberhaupt 
waren alle meine zur Diözeſe gehörenden Hilfsprieſter 
gute und fleißige Aſſiſtenten. Auch jetzt noch ſtehe ich bei— 
nahe mit allen in Briefperkehr, angefangen mit Vater 
Georg Gleißner, Pfarrer in Bettbrunn, Bayern, der vor 
39 Jahren mein Mitarbeiter war, bis zum letzten, dem 
Hochwürdigen Monſignor Walter J. Tynin, Dekan und 
Pfarrer in Pine Bluff, Arkanſas. Für manchen Erfolg, 
der mir angedichtet wurde, verdienen dieſe Hilfsprieſter 
den Dank und die Anerkennung. Der letztere, der Hoch— 
würdige Monſignor Tynin T. L., bewog mich, die Monats⸗ 
ſchrift „Monthly Echo“ herauszugeben, und auch dieſe Er⸗ 
innerungen wären ohne ſeine Anregung nie zu Papier 
gebracht worden. Darum war es für mich auch eine be⸗ 
ſondere Freude, daß drei dieſer meiner Prieſter in den 
Prälatenſtand erhoben wurden. Im Zuſammenleben mit 
meinen ergebenen Aſſiſtenten erfuhr ich ſtets die Wahr— 
heit des bibliſchen Spruches: „Wie gut und angenehm iſt 
es, wenn Brüder friedlich zuſammen wohnen.“ Alle Prie⸗ 
ſter in Arkanſas, ſo darf ich behaupten, waren zu jener 
Zeit recht liebevoll. Der alte Biſchof, die Liebe und De- 
mut ſelbſt, bemühte ſich, bei jeder Gelegenheit in ſeinen 
Prieſtern die gegenſeitige Liebe zu befördern. Bei Feier⸗ 
lichkeiten war er immer am liebſten in ihrer Mitte. Ob⸗ 
wohl er bei den leitenden Staatsmännern und Geſchäfts⸗ 
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leuten im höchſten Anſehen ſtand, Jo nahm er dennoch ſel— 
ten Anteil an weltlichen Feſtlichkeiten. Es tat ihm von 
Herzen leid, daß in unſerer weitläufigen Diözeſe die Prie⸗ 
ſter zum großen Teil ſo abgetrennt leben mußten. Er 
ſorgte daher gerne für geſellſchaftliche Zuſammenkünfte 
der Prieſter und er benützte auch die Exerzitien, um ſie 
gegenſeitig miteinander bekannt und befreundet zu ma- 
chen, ſo daß daraus Tage ſowohl der geiſtlichen als auch 
der leiblichen Erholung wurden. Deshalb waren die 
Geiſtlichen auch ſo wohlwollend gegeneinander. Bei einer 
ſolchen geiſtlichen Uebung kamen die ältern Prieſter zu 
mir und erboten ſich, falls ich einwillige, für mich um 
die Prälatenwürde zu petitionieren. Sie wollten ſelbſt 
die „blauen Kleider“ bezahlen. Gewiß freute mich ihr 
guter Wille, aber ich konnte meine Einwilligung nicht 
dazu geben. Ich dachte damals und ich meine auch jetzt 
noch, es ſei beſſer und leichter für mich, als gewöhnlicher 
Fußſoldat durch die Welt zu kommen. 

Leider wurde der eifrige und flinke Vater Jenni vom 
Hochwürdigſten Biſchof abberufen, damit er als Pfarrer 
die St. Johann Baptiſt⸗ Gemeinde in Brinkley mit den 
dazu gehörenden Miſſionen verwalte. Dort hat er dann 
in der Folge gearbeitet, wie kein anderer. Unter den größ— 
ten Schwierigkeiten und mit großen perſönlichen Opfern 
hat er dort eine katholiſche Schweſternſchule errichtet. So 
aufopfernd war ſein Wirken, daß er mit Hintanſetzung 
ſeiner perſönlichen Bedürfniſſe all ſein Geld für Kirche 
und Schule verwendete. So ſah ſich der Biſchof genötigt, 
als er ihm finanzielle Hilfe zukommen ließ, ihm zu ge— 
bieten, eine gewiſſe Summe für ſich ſelbſt und ſeine Be- 
dürfniſſe zu verwenden. Nie nahm er für ſich Ferien; er 
ſchien überhaupt nicht an ſich ſelbſt zu denken. Wenn es 
mir und der ganzen Gemeinde in Jonesboro leid tat, die— 
ſen guten jungen Prieſter zu verlieren, ſo hatten wir 
andererſeits die Freude, für ihn einen ebenſo liebens⸗ 
würdigen, eifrigen und frommen Nachfolger zu erhalten 
in der Perſon des Hochwürdigen Herrn Hermann Cattani. 
Hermann Cattani, geboren den 17. März 1876, der Nach⸗ 
folger Vater Jennis, war ein Schweizer aus Engel— 
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berg. Am 13. Oktober 1903 feierte er ſeine Primiz in 
Jonesboro. Mutter Mathilde Cattani, Priorin der Be- 
nediktinerinnen in Yankton, Nord⸗Dakota, eine Tante des 
Primizianten, war die einzige Verwandte, die an der 
Feier perſönlich ſich beteiligen konnte. Ein Onkel, Pfar⸗ 
rer und Dekan Wilhelm Cattani in Küßnacht, Kt. Schwyz, 
ſandte dem Primizianten einen neuen Kelch. Vater Cat⸗ 
tani hatte ſeine Studien in Engelberg gemacht und hatte 
auf der Univerſität Baſel Medizin ſtudiert. Doch befrie— 
digte ihn dieſer Beruf nicht; es zog ihn mächtig zum 
Prieſtertum hin, und zwar wollte er ſich dem Dienſte der 
Kirche als Miſſionär in fernen Landen widmen. Er 
ſtammte aus einer alten angeſehenen Familie aus Engel- 
berg, wo bereits ſein Großvater Karl, wie auch ſein eige— 
ner Vater, Eugen Cattani, als Aerzte weit und breit be- 
rühmt waren. Auch in Luzern befindet ſich ein Onkel als 
tüchtiger Arzt, Herr Emil Cattani, und Vater Cattanis 
eigener Bruder war Profeſſor in Freiburg und wirkt ge— 
genwärtig als Techniker in Zürich. Während eine ſeiner 
Schweſtern an einen Dr. Albrizzi verheiratet iſt, teilt die 
andere, Marie Cattani, ihres Bruders Intereſſe für die 
Miſſion und wirkt als Vorſteherin in einem Vereinshauſe 
der Peter Claver-Geſellſchaft in Zug für die Miſſionen in 
Afrika. Eine mütterliche Tante iſt Miſſionsſchweſter Ma— 
ria Gregoria Amrein bei den Benediktinerinnen in Ore— 
gon, Amerika. Einer ſeiner Großonkel, Joſef Cuſtor, war 
Vizekönig im holländiſchen Borneo. Vater Cattani war 
ebenſo ſehr bemüht, ſeine vornehme Abſtammung geheim 
zu halten, wie andere es lieben, damit groß zu tun. Er 
hatte auch zwei Verwandte, die als Miſſionsſchweſtern in 
Indien im Rufe der Heiligkeit ſtarben. Ich fand ihre Bio— 
graphien in zwei Büchern auf ſeinem Tiſche. Da die Bio— 
graphien franzöſiſch geſchrieben waren, gab ich fie den fa- 
nadiſchen Schweſtern vom Guten Hirten in Hot Springs 
als Tiſchleſung. Als Vater Cattani dieſes vernahm, pro⸗ 
teſtierte er und ſagte, es brauche niemand zu wiſſen, wer 
er ſei und woher er komme. Er freute ſich, für den ärm⸗ 
ſten und letzten Prieſter der Diözeſe gehalten zu werden 
und in Wirklichkeit war wohl keiner ärmer. Alles, was 


er hatte, gab er weg. Die Armen kannten ihn bald und 
fanden ihn überall. Wohl wurde ſeine Güte auch oft miß⸗ 
braucht. Bei einem Feſtanlaſſe in Hot Springs wurde ihm 
von der Gemeinde eine recht ſchöne, köſtliche Kleidung ge- 
ſchenkt, wofür er nach ſeiner Art herzlich dankte. Allein 
er bemerkte nachher, daß er mit dem Gelde vier Kleidun⸗ 
gen hätte kaufen können, die ihm beſſer anſtehen wür⸗ 
den als dieſer köſtliche Anzug. Ob er die Kleidung je ge- 
tragen oder ob er ſie auch wieder weggegeben, weiß ich 
nicht. Dieſer treue, aufrichtige Mitbruder war nun mein 
Hilfsprieſter in Jonesboro während mehr als fünf Jah⸗ 
ren. Es war ein glückliches Zuſammenleben. Auch alle 
Prieſter im weiten Umkreiſe in Arkanſas und Miſſouri 
liebten und ſchätzten den guten jungen Prieſter. Neben 
ſeiner Arbeit als Hilfsprieſter in Kirche und Schule in 
Jonesboro verſah er auch die umliegenden Miſſionen. Er 
baute 1905 die katholiſche Kirche in Weiner, 20 Meilen 
ſüdlich von Jonesboro, wo nun auch eine katholiſche Schwe— 
ſternſchule iſt. Als ich 1908 nach Hot Springs verſetzt 
wurde, blieb Vater Cattani als mein Nachfolger Pfarrer 
in Jonesboro. Später kam er noch einmal als Pfarrhelfer 
zu mir nach Hot Springs, wo er wiederum meine Bürde 
nach Kräften erleichterte und meine Freude und mein 
Glück täglich vergrößerte, bis er zum Pfarrer in St. Vin⸗ 
zenz, einer deutſchen katholiſchen Gemeinde in Conway 
County, ernannt wurde. Auch dort wirkte er höchſt fe- 
gensreich, bei jedermann beliebt und verehrt bis zu ſei⸗ 
nem tragiſchen Tode. An Weihnachten des Jahres 1914 
begab er ſich für die Mitternachtsmeſſe nach Centreville 
einer italieniſchen Kolonie, ungefähr 20 Meilen von St. 
Vinzenz entfernt. In St. Vinzenz wollte er morgens 5 Uhr 
die zweite Meſſe leſen. Er begab ſich deshalb nach dem 
Mitternachtsgottesdienſt auf den Weg. Die Reiſe führte 
ihn über einen reißenden Bergbach, der damals hoch an⸗ 
geſchwollen war. Als Vater Cattani ihn durchfahren 
wollte, riß der Strom den Wagen mit ſich und Vater Cat⸗ 
tani kam in den Fluten um, ſamt Wagen und Pferden 
Als kein Prieſter kam, ging man auf die Suche und fand 
ihn ertrunken. Er war erſt 38 Jahre alt. Das war eine 
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traurige Weihnacht für die arme e — Er wurde 
unter großer Beteiligung von Klerus und Volk auf dem 
Friedhof von St. Vinzenz beerdigt. Der Hochwürdigſte 
Biſchof Johann Baptiſt Morris D. D. hielt die rührende 
Leichenrede und das Pontifikalrequiem. 

Während dieſen Jahren hatte Pater Matthäus Sät⸗ 
teli O. S. B., ein Kapitular des Stiftes Einſiedeln, eifrigſt 
gearbeitet und kollektiert, um in Pocahontas eine neue 
Kirche zu bauen. Der Erfolg ſeiner Bemühungen iſt eine 
herrliche Steinkirche von 145 Fuß Länge und 90 Fuß 
Breite. Die Kirche ſteht da als Denkmal des unermüd⸗ 
lichen Eifers des Paters Matthäus. Am 18. Oktober 1904 
wurde der letzte Gottesdienſt in der alten St. Paulus⸗ 
kirche in Pocahontas gehalten. Bei dieſer Gelegenheit 
hielt ich die Predigt und ſagte unter anderm: „Eine trau⸗ 
rige Pflicht iſt es, einen treuen Freund, eine liebende 
Mutter, einen großen Wohltäter zu begraben. Ich feiere 
dieſen letzten Gottesdienſt in der teuren, ehrwürdigen 
alten Kirche des hl. Paulus, der Mutterkirche aller Ka⸗ 
tholiken in Nordoſt-Arkanſas. Wir fühlen auch hier eine 
gewiſſe Traurigkeit, wenn wir an die unzähligen Gnaden 
denken, die wir und hundert andere in dieſer Kirche emp— 
fangen haben. Hier fanden wir Troſt im Leid, Kraft für 
den Kampf des Lebens, und das freundliche Licht vor dem 
Tabernakel zeigte uns den Weg zur Wahrheit. Hier fan⸗ 
den die Gläubigen einen guten Freund, eine liebende 
Mutter und den größten der Wohltäter. Aber wie die 
Traurigkeit bei einem chriſtlichen Begräbnis verſüßt wird 
durch die Hoffnung einer herrlichen Auferſtehung, ſo kehrt 
ſich unſer Bedauern über den Verluſt dieſes ehrwürdigen 
Gotteshauſes in Freude, da wir wiſſen, daß die gute alte 
St. Pauluskirche morgen in dem großen herrlichen Tem— 
pel nebenan ebenfalls ihre glorreiche Auferſtehung feiern 
wird.“ Dann gab ich eine Geſchichte der alten Kirche, er— 
wähnte ihre traurigen und glücklichen Tage und die Na— 
men ihrer Gründer und Wohltäter. Die Predigt wurde 
im Druck veröffentlicht und enthält eine vollſtändige Ge— 
ſchichte der Kirche in Pocahontas ſeit der Gründung der 
Miſſion. Die neue Kirche wurde am folgenden Tage durch 
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Biſchof Heslin von Natchez, Miſſiſſippi, unter der Aſſiſtenz 
der Prieſter von Nordoſt-Arkanſas und einer großen Volks⸗ 
menge feierlichſt eingeweiht. Der Nachfolger des uner- 
müdlichen Paters Matthäus, der Hochwürdigſte Monſig⸗ 
nor Joſ. Froitzheim V. S., fuhr fort in der innern Aus⸗ 
ſchmückung der Kirche. Ein herrlicher Hochaltar aus Mar⸗ 
mor ziert den geräumigen Chor und Seitenaltäre ſtehen 
in ſchönſter Harmonie damit. Auch die Kommunionbank 
iſt aus Marmor. Große Bronzeleuchter ſtehen zu beiden 
Seiten des Hochaltars. Die Beſtuhlung iſt prächtig; herr⸗ 
liche gemalte Fenſter mildern das grelle Licht. Eine treff— 
liche Zentralheizung ſorgt für die Bequemlichkeit auch 
während der kalten Zeit. Die herrlichen Altäre, Orgel 
und Kanzel uſw. ſind zum großen Teil Geſchenke einzel- 
ner Familien und Perſonen. Jetzt warten nur noch die 
beiden Türme auf ihren Ausbau und dazu gehört dann 
auch ein ſchönes Geläute. Die beiden Glocken, die ich von 
alten Dampfſchiffen erhielt und die noch in ihrem Galgen 
hangen, waren wohl gut genug für die alte Holzkirche, 
aber zu der prächtigen Kathedrale paſſen ſie nicht. Pater 
Matthäus Sätteli hat in Arkanſas wohl dreißig Kirchen 
gebaut, aber die gewaltige Steinkirche in Pocahontas wird 
dankbares Monument wohl alle überleben. Neben der 
Kirche erbaute Mſgr. Froitzheim auch ein ſchönes Pfarr⸗ 
haus. 

Ermutigt durch den Erfolg meines erſten Jahrbuches 
veröffentlichte ich im Jahre 1905 ein zweites für die St. 
Romanskirche in Jonesboro. Es enthielt Auskunft über 
den Gottesdienſt in der St. Romanskirche, Belehrungen 
und Unterricht über Heiraten, Taufen, Beichten, Ratechis- 
mus und über Begräbnisvorſchriften; einen Bericht über 
den Kirchenchor und die Schulen; Rate für das Familien⸗ 
leben in katholiſchen Häuſern. Es gab die Namen von 700 
Mitgliedern mit ihren Adreſſen, 231 Taufen, 63 Heiraten 
und 69 Todesfällen, gab auch Rechenſchaft über die Zu— 
nahme durch Konvertiten und die Verluſte durch Katholi— 
ken, die ihrer Oſterpflicht nicht nachkamen. Am Ende be— 
fanden ſich verſchiedene Auskünfte über das Spital und 
das Kloſter. Der Bau der Kloſterkirche und der große 
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Anbau am Spital benötigten viele Ausgänge und vieles 
Denken und Planieren. Während des Herbſtes erhoben 
ſich die Mauern der Kirche und des Spitals immer höher 
und man hoffte auf die Vollendung des Werkes bis Neu- 
jahr. Im Oktober war der Anbau am Spital ſoweit voll- 
endet, daß am 24. und 25. Oktober darin ein ſehr erfolg⸗ 
reicher Bazar zugunſten des neuen Spitals abgehalten 
werden konnte. Der Fortſchritt und die Beliebtheit un- 
ſeres Spitals erregte bei vielen unſerer proteſtantiſchen 
Nachbarn eine gewiſſe Eiferſucht. Sie wollten auch ein 
Spital errichten und erwarben durch Kauf ein großes Haus 
und richteten es ein. Es exiſtierte jedoch nicht lange. Erſt 
im Frühjahr näherten ſich wirklich die Arbeiten an unſerer 
Kloſterkirche und am Spitalbau ihrem Ende. Auch wurde 
zugleich ein großes Maſchinenhaus gebaut für die Zen— 
tralheizung, Bäckerei, Waſchhaus uſw. Im Frühjahr 
1906 wurde der katholiſche Friedhof in Begräbnisplätze 
ausgelegt, eingefriedigt und ſo ſchön als damals möglich 
hergeſtellt. Dieſes alles gab ziemlich viel Arbeit, aber ich 
fühlte mich ſtark genug dazu. 

Zu jener Zeit hatten die Diözeſen in den Vereinigten 
Staaten noch das Recht, ſich inſofern an der Wahl eines 
Biſchofs zu beteiligen, daß die Konſultoren des Bi⸗ 
ſchofs, eine Art Erſatz von Domherren, und die unabſetz⸗ 
baren Pfarrer einen Dreiervorſchlag nach Rom ſenden 
durften. Zu dieſem Zwecke verſammelten ſich 1905 die 
Konſultoren der Diözeſe Little Rock und die unabſetzbaren 
Pfarrer, um drei Namen auszuwählen für einen Hilfs⸗ 
biſchof mit dem Recht der Nachfolge für Biſchof Eduard 
Fitzgerald. Drei Diözeſanprieſter wurden vorgeſchlagen, 
darunter der hochverdiente Generalvikar Pater Fintan 
Krämer O. S. B., der die Diözeſe ſeit mehreren Jahren 
ſo eifrig und ſegensreich geleitet hatte und welcher nun 
ſeit vielen Jahren Spiritual in dem päpſtlichen Kollegium 
und Seminar Joſephinum in Columbus Ohio iſt. Schon 
ſeit mehreren Jahren iſt nun das betreffende Privileg des 
Dreiervorſchlages für die Vereinigten Staaten von Rom 
abgeſchafft worden, ſo daß nun weder die Prieſter noch 
die Laien bei einer Beiſchofswahl mitwirken. Von Pfarr⸗ 
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wahlen, wie in der Schweiz, war in Amerika überhaupt 
nie die Rede. 

Als die Arbeiten an der Kloſterkirche ihrem Ende 
entgegengingen, machte fic) bei mir eine gewiſſe Müdig— 
keit bemerkbar. Bei einem Beſuche in Pocahontas hatte 
ich am Morgen beim Aufſtehen einen heftigen Schmerz 
am linken Arme. Nach zwei Tagen konnte ich den Arm 
nicht mehr brauchen und konnte nicht mehr Meſſe leſen. 
Nachdem ich nach Jonesboro zurückgekehrt war, begab ich 
mich in das St. Bernhards-Spital. Mein Arzt, Dr. Pel⸗ 
ten, verordnete mir das Bett. Wie viele andere meinte 
ich, ich wäre nötig, und verkannte meinen Zuſtand. Ich 
fuhr fort, mich mit dem Ausbau der neuen Kloſterkirche 
zu beſchäftigen, bis zufällig der Arzt mich auf einer Lei- 
ter antraf und mir ſagte: „Sie können jede Minute tot 
ſein.“ „Sie auch“, antwortete ich. Da er mir aber er⸗ 
klärte, mein Herz ſei in ganz ſchlechtem Zuſtande, begab 
ich mich in mein Zimmer und beachtete wie vorgeſchrieben 
vollſtändige Ruhe. Da ich von den wunderbaren Quellen 
Hot Springs Hilfe erwartete, reiſte ich bald nach dieſem 
Kurort. Zu meinem Leidweſen erlaubte mir der dortige 
Arzt mit Rückſicht auf den verhängnisvollen Zuſtand mei⸗ 
nes Herzens keine Bäder. Dafür verſchrieb auch er wie 
der Arzt in Jonesboro Digitalis, Strichnin und Arſenik. 
Ich blieb über einen Monat in Hot Springs, aber da ſich 
mein Herzübel nicht verbeſſerte und ich auch die Bäder 
nicht nehmen durfte, ſo hielt ich es für beſſer und billiger, 
eine Reiſe über den Ozean zu unternehmen und in der 
Heimat Heilung zu ſuchen. Im März kehrte ich nach Jo— 
nesboro zurück, beſorgte meine Geſchäfte ſo gut wie ich 
konnte und bereitete mich auf die Reiſe vor. Mein Rheu⸗ 
matismus erlaubte mir wenigſtens wieder Meſſe zu leſen. 
Am Feſte der hl. Scholaſtika, am 10. Februar 1906, war 
zum erſten Male in der neuen ſchönen Kloſterkirche der 
Schweſtern Meſſe geleſen worden, obwohl dieſelbe noch 
nicht ganz fertig war. Montag und Dienstag, den 19. 
und 20. März 1906, wurden der letzte Altar und die Kir⸗ 
chenſtühle von der proviſoriſchen Kirche in die Kloſter⸗ 
kirche übertragen. Die Kloſterkirche iſt romaniſch, beſitzt 
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eine große Entre drei ſchöne Altäre, zwei Sakriſteien, 
eine treffliche Pfeifenorgel und ſehr kunſtvolle Glasfenſter. 
Am 21. März, am Feſte des hl. Benedikt, zelebrierte ich ein 
feierliches Hochamt mit Diakonen und kleidete elf Novizin- 
nen ein. Beinahe alle Prieſter von Nordoſt-Arkanſas und 
Südoſt⸗Miſſouri waren bei der Feier gegenwärtig. Unter 
denſelben erwähne ich den Hochwürdigen F. X. Recker, der 
uns ſo oft in Jonesboro mit ſeinen herrlichen Predigten 
erfreut hatte, den mehrmals genannten Vater Furlong 
von New Madrid und Vater Karl Brockmeier, alle drei 
aus der Erzdiözeſe St. Louis. Als die Arbeiten am Spi⸗ 
tal und an der Kirche fertig waren, ließ ich die große 
Halle, welche ſeit 1896 als Kirche gedient hatte, in ein 
Verſammlungslokal umändern. Ich ließ darin eine große 
Bühne mit ſchönen Szenerien, Fußlichtern uſw. an⸗ 
bringen und verſah ſie mit Opernſitzen. Ich übergab 
dieſe Halle der St. Romans⸗Gemeinde als Andenken, da 
ich einen fatalen Ausgang meiner Krankheit befürchtete. 
Nachdem mir der Biſchof die Erlaubnis gegeben, meiner 
Geſundheit wegen nach der Schweiz zu reiſen, ſandte er 
einen Aushilfsprieſter nach Jonesboro. — Am 18. April 
feierte der Hochwürdige Generalvikar Fintan Krämer 
O. S. B. ein feierliches Hochamt, wobei elf Schweſtern ihre 
Gelübde ablegten und zugleich eine Abſchiedsfeier ſtatt— 
fand. Nachher beſuchte ich noch Pocahontas und die ver— 
ſchiedenen Stationen in Nordoſt⸗Arkanſas, um alles, ſo gut 
es mir möglich war, anzuordnen. 


XXXI. Kapitel. 


Reije nach Europa. Tod des Hochwürdigſten Biſchofs 
Eduard Fitzgerald D. D., des Seniors der Biſchöfe der 
Provinz New Orleans. 


Sonntag, den 30. Mai 1906, verließ ich Jonesboro 
im Abendzug. Es war ein trauriges Abſchiednehmen, 
denn ich glaubte nicht, je zurückkehren zu können. Mit 
mir reiſten die Schweſtern Maria Aloiſia Unterberger 
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und Maria Roſa Muheim, mein Vetter Anton Meinrad 
Weibel von Jonesboro und mein Schwager Heinrich 
Schmücker von Paragould. Wir reiſten auf dem holländi— 
ſchen Dampfer „Nordam“. Auf dem Schiffe fanden wir 
zwei holländiſche Franziskaner, die während vielen Jah— 
ren als Miſſionäre in China gewirkt hatten. Sie lobten 
die Frömmigkeit der chineſiſchen Katholiken ſehr und 
ſprachen ihre Zuverſicht über die großartige Zukunft der. 
Kirche in jenem Lande aus. Der jüngere der Patres 
war ſehr leidend, aber hoffte auf Geneſung in Holland; 
der ältere war viele Jahre in China geweſen, aber 
beide drückten den Wunſch aus, bald wieder nach China 
zurückkehren zu können. Die Seereiſe verlief anfangs 
ſehr angenehm, die letzten paar Tage aber wurde es au⸗ 
ßerordentlich kalt. Eines Tages erblickten wir eine ganze 
Kette von Eisbergen. Das erklärte die Kälte der Luft. 
Das Schiff fuhr der Eisberge wegen ſehr langſam und 
vorſichtig. Mein Rheumatismus quälte mich ſchrecklich, 
ich konnte mich weder bücken, noch mich ohne Hilfe an⸗ 
ziehen; ſaß ich in einem Seſſel, ſo konnte ich nur mit der 
größten Mühe aufſtehen. Am 2. Juni landeten wir in 
Rotterdam. Am nächſten Tage, am Pfingſtſonntag, er⸗ 
bauten wir uns im Gottesdienſt ſehr an der Andacht der 
Gläubigen. Nachmittags begaben wir uns zu dem be- 
rühmten botaniſchen Garten und ſahen ganze Felder ſchön— 
ſter Tulpen und alle Arten Blumen. 

Von den bezaubernden Niederlanden fuhren wir mit 
der Eiſenbahn nach der Schweiz. In Luzern ſuchte ich un⸗ 
verzüglich den Arzt des Kantonsſpitals auf, welcher nach 
einer gründlichen Unterſuchung mir erklärte, ich hätte 
keinen wirklichen Herzfehler, ich hätte einfach, wie es 
oft bei den Amerikanern vorkomme, mich überarbei⸗ 
tet und brauche vollſtändige Ruhe, und zwar für lange 
Zeit, um wieder hergeſtellt zu werden. Er riet mir Ba⸗ 
den in der Schweiz an und empfahl mir, dort jeden Mor⸗ 
gen ein heißes Bad zu nehmen, ſo viel als möglich im 
Bett zu liegen, und zwar auf dem Rücken, nur ganz mä⸗ 
ßige Spaziergänge auf der Ebene zu machen und ein Glas 
Wein bei jeder Mahlzeit zu trinken. In Hot Springs, Ar⸗ 
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fanjas, war mir Wein und Bier und aller Alkohol aufs 
ſtrengſte verboten geweſen. In Baden ließ ich mich noch 
von einem andern Arzt unterſuchen; er gab mir den ganz 
gleichen Rat und ſchrieb gar keine Medizin vor. Nach un⸗ 
gefähr ſechs Tagen erhielt ich eine Einladung, nach einem 
herrlichen Kurort zu überſiedeln, wo ich als Kaplan bei 
freier Station nur die tägliche Meſſe zu leſen gehabt 
hätte. Ich fragte den Arzt darüber. Er erwiderte mir, 
daß ich eine ſolche Höhe nicht ertragen könnte. Nachdem 
ich aber die gewöhnlichen 21 Bäder genommen hatte, un⸗ 
terſuchte er mich wiederum und er erklärte, ich könne nun 
ohne Gefahr für mein Leben jenen über 2000 Meter hoch 
gelegenen Kurort beziehen. Aber er riet mir mehr, eine 
Zeit lang ganz allein und ruhig zu reiſen. Ich verſchaffte 
mir deshalb ein Monatsabonnement und reiſte ganz nach 
Belieben, indem ich meiſtens Morgens 7 Uhr fortging und 
Abends in dem mir am beſten zuſagenden Orte einkehrte, 
und zwar nicht bei Freunden, da mir der Arzt geraten, 
mich auch vor dem Sprechen zu hüten. Dieſe Abonnements 
ſind jetzt teurer als vor dem Kriege; jie koſten gegenwär⸗ 
tig für die zweite Klaſſe 44 Dollars und geben einem das 
Privileg, zu jederzeit auf Eiſenbahnzügen und Dampf⸗ 
booten in der Schweiz herumzureiſen. Es iſt ganz recht, 
wenn man in Amerika ſagt, wie man das überall in Re⸗ 
klamen ſieht: „Schau zuerſt Amerika an.“ Aber wer keinen 
fetten Geldbeutel hat, kommt in Amerika mit 44 Dollars 
nicht weit herum; man kann mitunter mehrere hunderte 
Meilen fahren ohne etwas anderes zu ſehen, als Wälder 
oder Prairien. Nachher machte ich eine Nachkur in einem 
andern ſchweizeriſchen Kurort, Ragaz, wo ich noch einmal 
heiße Bäder nahm. Am 11. Juni wurde mir berich⸗ 
tet, der Hochwürdigſte Monſignor John B. Morris werde 
als Weihbiſchof für Little Rock in der Kathedrale von 
Naſhville, Tenneſſee geweiht werden. Da ich bei der Feier 
nicht perſönlich gegenwärtig ſein konnte, ſandte ich meine 
Glückwünſche telegraphiſch an Seine Gnaden. Während 
des Juli und Auguſt beſuchte ich viele Freunde und Wohl— 
täter unſerer Miſſionen und bereiſte den größten Teil der 
Schweiz. a ö 
15 
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Am 5. September verließen meine Geſpanen mit einer 
Anzahl Kandidatinnen für Maria⸗Stein die Schweiz und 
reiſten über Hamburg. Ich zog eine ſüdliche Reiſe vor. 
Dieſe entſprach den andern nicht, weil auf der bezüglichen 
Linie die meiſten Paſſagiere nur Italieniſch, Spaniſch oder 
Portugieſiſch ſprechen. Ich aber hoffte, durch eine ſüdliche 
Reiſe über Neapel und Gibraltar meinen Rheumatismus 
vollſtändig los zu bekommen. Die Reiſe war ſehr intereſſant. 
Das heiße Wetter wirkte auf mich ſo gut wie die heißen Bä⸗ 
der und vertrieb offenbar auch die letzten Reſte der Krank⸗ 
heit, denn ich litt nicht mehr an Rheumatismus, ſeit ich 
dieſes geſchrieben. Mit mir reiſte ein junger Mann, Joh. 
Wigger von Luzern. Wir verließen Luzern am 12. Septem⸗ 
ber und reiſten bis Como, wo wir einen Tag blieben. Comos 
Marmorkathedrale mit zahlreichen Gemälden von Luini 
iſt ſehenswert und ihre Lage am See iſt unvergleichlich 
ſchön. Como ijt die Heimat des berühmten Elektrikers 
Volta, nach welchem eine große Anzahl von elektriſchen 
Erfindungen genannt ſind. Volta war ein praktiſcher, eif⸗ 
riger Katholik, wie Ampere. Er ſtarb im Jahre 1827. 
Von Como gingen wir nach Mailand, wo gerade die in- 
ternationale Ausſtellung ſtattfand. Zuerſt beſuchten wir 
den berühmten Dom, dann die andern Hauptmerk⸗ 
würdigkeiten und darauf die Ausſtellung. Ich hatte die 
Weltausſtellung in Paris 1878 und jene von Chicago 
und St. Louis geſehen, aber meine Erwartungen waren 
nirgends ſo übertroffen worden wie in Mailand. Der Be⸗ 
ſuch erhöhte meinen Reſpekt für die Italiener. Bei dieſer 
Gelegenheit möchte ich noch beifügen, daß Italien im Ver⸗ 
gleich mit ſeinen Nachbarn ſich nicht zu ſchämen hat. Die 
Italiener ſind im allgemeinen ſehr freundlich und geſell⸗ 
ſchaftlich. Man ſpricht viel von ihrem Geiz, aber das liegt 
an beſondern Urſachen. Verhältnismäßig wenige beſitzen 
beinahe ganz Italien, während die Maſſe des Volkes ſich 
für ihren Lebensunterhals äußerſt wehren muß ohne Hoff⸗ 
nung, je eine eigene Heimat zu erwerben. Der Landhun⸗ 
ger in Rußland, Mexiko und England hat Revolutionen 
verurſacht, und nirgends würde eine Revolution aus die⸗ 
ſem Grunde natürlicher ſein als in Italien. Es iſt nur 
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die Genügſamkeit des italieniſchen Volkes und deſſen Man⸗ 
gel an Organiſationstalent, welches ſolch ein Unglück ſo⸗ 
weit verhütet hat. Uebrigens waren ſchon die alten Rö⸗ 
mer ſo geldgierig, daß es ſprichwörtlich war, daß ein gol⸗ 
dener Eſel über alle Mauern Roms ſteigen könne. 

Ich kann mich nicht enthalten, auf einige beſondere 
Seiten dieſer Ausſtellung hinzuweiſen, die von ſpeziellem 
Intereſſe für die Katholiken ſind. In einem großen Saale 
befanden ſich die Ausſtellungsgegenſtände des Don Bosco- 
Inſtitutes. Es waren da Arbeiten aller Art: Gemälde, 
Zeichnungen, Bücher, Architekturmodelle uſw. von allen 
Gegenden der Welt, beſonders von den Schulen und Kol— 
legien der Geſellſchaft in Süd-Amerika, mit Photogra⸗ 
phien ihrer Häuſer, Beſchreibungen ihrer Arbeiten und 
ſtatiſtiſche Belehrungen. Der Eindruck war überwältigend. 
Ein anderer Saal enthielt die Ausſtellungen der italieni⸗ 
ſchen Jeſuiten und ihrer Kollegien in- und außerhalb 
Italiens. Dann folgten eine Anzahl Säle mit intereſſan⸗ 
ten Ausſtellungen der verſchiedenen andern italieniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, wie z. B. derjenigen des ſeligen 
J. B. Cottolengo uſw. Dabei befanden ſich Bücher mit 
Erklärungen, Illuſtrationen und Photographien. Ich er⸗ 
innere mich an eine große Photographie der italieniſchen 
Miſſionäre, welche im Boxerkrieg getötet wurden. Nach 
dieſen kamen eine Anzahl Säle, die uns die katholiſchen 
wohltätigen Inſtitutionen Italiens vor Augen führten: 
Spitäler, Weiſen⸗ und Armenhäuſer, Schulen für die 
Blinden und Tauben uſw. Nach dieſer Ausſtellung zu ur⸗ 
teilen, fühlt man ſich gezwungen zur Behauptung, daß 
Italien in den Werken der Nächſtenliebe nicht übertroffen 
werden kann und keine philanthropiſche Geſellſchaft kann 
ſich trotz ihres großen Reichtums in bezug auf die Werke 
der Nächſtenliebe mit den Werken der katholiſchen Schwe⸗ 
ſtern und Brüder vergleichen. Soweit Skulptur und Ma⸗ 
lerei in Betracht kommen, wiſſen wir alle, daß die Ita⸗ 
liener unſere Meiſter ſind. Aber ich habe noch nie ſolch 
ausgezeichnete weibliche Handarbeiten geſehen, wie an 
dieſer Ausſtellung in Mailand von den verſchiedenen 
weiblichen Genoſſenſchaften, beſonders von der Geſellſchaft 
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des hl. Herzens. Sehr intereſſant war auch die techniſche 
Abteilung, wiewohl da zu viel zu ſehen war für einen 
einzigen Beſuch. Ich bewunderte ein Modell, welches den 
Simplontunnel darſtellte und recht klar die verſchiedenen. 
Schwierigkeiten zeigte, denen man beim Bau begegnete. 
Eine andere Sektion beleuchtete die italieniſche Auswan⸗ 
derung. Sie zeigte die Zahl der italieniſchen Auswan⸗ 
derer und auf umfangreichen Tiſchen waren die verſchiede— 
nen Arten der Arbeiten und Induſtrien ausgeſtellt, welche 
durch Italiener in verſchiedenen fremden Ländern vertre⸗ 
ten ſind. Es waren da Muſter von allerhand Mineralien 
und Kohlen, welche den ttalieniſchen Geſellſchaften in 
andern Ländern gehören; alle Arten von Landprodukten 
ujw. Mit großer Befriedigung und hoher Achtung für 
die Italiener und ihre Regierung verließen wir Mai⸗ 
land, um nach Genua, der Hafenſtadt unſerer Einſchiffung, 
zu gehen. 

Genua ijt eine große Stadt und ijt ſchon jo oft be- 
ſchrieben worden, daß wohl jeder Leſer mehr oder weniger 
damit bekannt iſt. Wir beſuchten den ſchönen Friedhof, 
den man auch eine Ausſtellung der beſten Skulpturen 
nennen könnte. Wir ſpazierten auf die Höhen der Stadt, 
von wo aus wir das Häuſermeer und den prächtigen Ha⸗ 
fen mit ſeinen zahlreichen Dampfern und Schiffen über⸗ 
ſehen konnten. Obwohl mein Rheumatismus ganz ver⸗ 
ſchwunden zu ſein ſchien, machte es mir doch merkliche 
Mühe, die Hügel zu erſteigen. Daß mein Herz ſich noch 
nicht vollſtändig erholt, hatte ich ſchon vorher in Mailand 
bemerkt, da ich mit Wigger und andern das Dach der Ka⸗ 
thedrale beſteigen wollte. Ich war nicht weit hinaufge⸗ 
gangen, als ich, bereits recht unwohl und ſchwindlig ge⸗ 
zwungen war, hinunterzuſteigen und in der Kathedrale 
auszuruhen, während die übrigen vom Dache aus die 
Stadt beſichtigten. Wm Samstag Abend um 6 Uhr ver⸗ 
ließen wir Genua mit dem großen Dampfer „Canopic“ der 
White Star Linie, mit dem Endziel Boſton. Am Sonntag 
Nachmittag erreichten wir Neapel. Die Anſicht der Stadt 
mit den Bergen im Hintergrund iſt bezaubernd. Wir ver⸗ 
ließen den Dampfer nicht bis zum nächſten Morgen, aber 


i 


fanden bald heraus, daß die Anſicht vom Dampfer aus 
weit ſchöner war als die Wirklichkeit, beſonders in dieſer 
Jahreszeit. Alles war mit Staub und Lava bedeckt. Man 
konnte die Trauben in den Weinbergen nicht unterſchei⸗ 
den; auch die vielen Vagabunden und Bettler erweckten 
zweifelhafte Gefühle. Aber Neapel beſitzt großartige Ge⸗ 
bäude und beſonders ſchöne Kirchen. Ein überraſchender 
Anblick für uns boten die vielen Kühe und Ziegen, die 
man gegen Abend in die Stadt hineintrieb. Dieſe werden 
vor den Häuſern gemolken, offenbar um irgend welche 
Verwäſſerung der Milch zu verhüten. Am Dienstag gin⸗ 
gen wir nach Pompeji, der intereſſanten Stadt der Salluſt 
und Glaukus, welche im Jahre 79 beim Ausbruch des Ve— 
juvs durch die Lava verſchüttet und begraben wurde. 
Auch Pompeji iſt oft beſchrieben worden. Was mir gefiel, 
war, daß es dort ſo viele öffentliche Brunnen gegeben 
hat. Selbſt in unſern Tagen kann man nur eine Stadt, 
die zahlreiche öffentliche Brunnen mit friſchem, kaltem 
Waſſer beſitzt, eine ſchöne und begehrenswerte Wohnſtätte 
nennen, beſonders wenn noch ein reizender Park dazu 
kommt. Uebrigens beſchränkten ſich die Einwohner von 
Pompeji nicht aufs Waſſertrinken; beinahe jedes Eckhaus 
war eine „caupona“ oder Wirtſchaft. Die engen, mit 
Stromſteinen gepflaſterten Straßen wurden oft nach einem 
ſtarken Regen während einigen Stunden überſchwemmt 
und hatten deshalb Steintreppen bei den Uebergängen, 
wie wir ſie in Amerika noch in den primitiven, ſchlam⸗ 
migen Straßen finden. Ich bemerkte, daß ſie mich an 
Amerika erinnerten. Eine Dame aus Chicago proteſtierte 
und ſagte, ſolch primitive Notbehelfe wären in Amerika 
unbekannt. Da unterbrach ſie unſer Führer und bemerkte: 
„Sie müſſen ſich irren, Madame; beinahe jeder amerika⸗ 
niſche Beſucher findet, daß dieſe Uebergänge ähnlich ſind 
wie viele in Amerika“. 

Am 19. September wohnten wir dem feierlichen Got- 
tesdienſt in der großartigen Kirche des hl. Januarius bei. 
Die Kirche war überfüllt; es war der Tag des jährlichen 
Flüſſigwerdens des Blutes des hl. Martyrers. Wir hör⸗ 
ten, daß das Blut in der Flaſche flüſſig wurde und ver⸗ 
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nahmen auch die entſprechenden Jubelrufe; wir ſahen es 
aber nicht, da eine große Volksmenge uns im Wege ſtand. 
Am Nachmittag kehrten wir zu unſerm Dampfer zurück, 
bereit, die Reiſe fortzuſetzen. Die meiſten Paſſagiere be⸗ 
ſtiegen den Dampfer in Neapel. Ungefähr 3000 Paſſa⸗ 
giere gingen an Bord und der Dampfer war ziemlich be⸗ 
ſetzt. Wir fanden unter den Paſſagieren keine Deutſchen. 
und wenn immer die Aufwärter dem Herrn Wigger et- 
was zu ſagen hatten, mußte ich den Dolmetſch machen. 
Die Paſſagiere der dritten Klaſſe ſchienen eher wie eine 
Herde behandelt zu werden; Frauen und Kinder wurden 
hin⸗ und hergeſtoßen und die Eßzeit erinnerte einem bei⸗ 
nahe an die Fütterung der Tiere in einer Menagerie. Auf 
keiner andern Linie hatte ich die Zwiſchendeckpaſſagiere 
auf dieſe Weiſe behandelt geſehen. Gegenwärtig wird für 
die dritte Klaſſe wohl überall beſſer geſorgt. Ich fand, daß 
die Holländiſche Linie dieſe gut behandelt. In dem Damp— 
fer Rouſſillon der Conſtance Transantl. beſuchte ich die 
dritte Klaſſe und fand daſelbſt reinliche, gute Kabinen; 
auch die Koſt, Wein inbegriffen, war gut und alles 
recht reinlich. In der erſten und zweiten Klaſſe war 
alles korrekt und die Koſt war gut. Außer den ver⸗ 
ſchiedenen Fleiſchſpeiſen ſtanden bei jeder Mahlzeit Mac⸗ 
caroni auf der Speiſekarte, aber da dieſelben jedes 
Mal auf verſchiedene Art zubereitet waren, mund— 
deten ſie immer. Wein konnte man trinken, ſo viel 
man wollte. Wir hatten auch einige italieniſche Prieſter 
an Bord. Ich ſagte ihnen, der Sonntag wäre eine gute 
Gelegenheit für Meſſe und Predigt; fie könnten die Emi⸗ 
granten etwas vorbereiten und über die Gefahren ihrer 
neuen Umgebung unterrichten. Mancher würde ſicher noch 
lange an einen ſolchen Gottesdienſt denken. Manch einer, 
der Jahre lang vielleicht in keiner Kirche war, würde aus 
lauter Neugierde kommen und ſein Herz könnte vom 
Gnadenſtrahl getroffen werden. Ich wies darauf hin, wie 
all die proteſtantiſchen Sekten dieſe Gelegenheiten benütz⸗ 
ten. Sie antworteten mir einfach, ſie hätten keine Er⸗ 
laubnis. Ich denke, daß keiner davon ſein Brepier ohne 
Gewiſſensbiſſe unterlaſſen hätte, aber ſie ſchienen nicht zu 


denken, daß fie auch Pflichten gegenüber dieſen Paſſagie⸗ 
ren hätten. a 5 
Das Wetter blieb beſtändig ſchön, aber außerordent⸗ 
lich heiß. Samstag, den 23. September, landeten wir in 
Almeria, einer ſpaniſchen Stadt mit einem guten Hafen. 
Eine große Menge Trauben wurden in unſern Dampfer 
eingeladen. Wir begaben uns zu der Kathedrale. Dieſe 
iſt ein ſchönes Gebäude mit einer Kuppel, zwei Türmen 
und vielen Altären. Die Chorknaben find wie die Chor— 
herren rot gekleidet, mit Ausnahme eines kleinen grünen 
Trottels, der das rote Barett ziert und der ausſieht wie 
ein Büſchel von Radischenblättern. Der Chor der Kano⸗ 
niker befindet ſich etwas erhöht in der Mitte der Kirche 
und iſt umwallt wie eine Kirche in der Kirche. An beiden 
Enden der Kathedrale ſtanden Altäre, jo daß ein unwiſ— 
ſender Schweizer nicht herausfand, wo vorne und wo hin—⸗ 
ten ſei. Eine andere ſchöne Kirche, welche wir beſuchten, 
war jene der Dominikaner. Es ſchien nicht, daß die Stadt 
von vielen Fremden beſucht wird, denn ein ganzer Rudel 
von Knaben und Männern folgte uns durch die Stadt 
wie einem Weltwunder. Die Buben lachten über meine 
goldgefüllten Zähne. Ich hörte einen derſelben die Be— 
merkung machen, wenn ein Menſch ſo viel Gold in ſeinem 
Munde trage, ſo habe er ſonſt wohl nicht viel Wertvolles 
im Kopf. Viele Leute in Almeria leiden an kranken Au⸗ 
gen und viele ſind blind. Es iſt ein trauriger Anblick, 
dieſe ſonſt gefunden, ſchönen jungen Männer und Frauen 
mit triefenden Augen. Nie und nirgends habe ich eine 
ſolche Maſſe herrlicher Trauben geſehen wie hier. Für 
2 Cents erhielt man einen Korb voll Trauben, Granat- 
äpfel und Pfirſiche, dabei aber baten uns beim Mittageſſen 
im Freien Männer und Frauen recht demütig um ein 
Stücklein Brot. Für Herrn Wigger wollte ich ein deutſches 
Buch kaufen, da er nichts zu leſen hatte, aber in keinem 
Buchladen hatte man deutſche Bücher oder Zeitungen. Wie 
dankbar ſollten wir Schweizer ſein, daß wir nicht nur in 
unſerer Mutterſprache leſen und ſchreiben lernen, ſondern 
überdies ſo viele Gelegenheit haben, wichtige fremde Spra⸗ 
chen zu lernen. Am Sonntag fuhren wir bei Gibraltar 
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vorbei. Eines Morgens ſah ich an einer Kabinentüre auf 
Italieniſch geſchrieben: „Tod den Prieſtern.“ Wiederholt 
fand ich Gruppen von Italienern, die beieinander ſaßen, 
über die Kirche und die Prieſter läſterten und wünſchten, 
daß ſie doch auch eine ſo treffliche Regierung hätten wie 
Frankreich. Die rote Sippe muß auf dem Schiffe ſtark 
vertreten geweſen ſein. Es wurde auf dem Dampfer auch 
eine Zeitung gedruckt mit dem Titel „Papagallo“, die dem 
„Aſino“ ähnelte. a 

Jeden Abend nach der Arbeit ſaßen zwanzig bis drei⸗ 
ßig Matroſen zuſammen und ſangen. Sie ſchienen recht 
glücklich und fröhlich. Ich bin ſicher, wenn das Eigentum 
und Land in Italien etwas gleichmäßiger verteilt wäre, 
ſo daß jede fleißige Familie leicht eine Heimat ſich erar⸗ 
beiten könnte, ſo wären dieſe genügſamen Italiener das 
glücklichſte und zufriedenſte Volk der Erde. 

Am 26. September kamen die Azoren in Sicht. Wir 
landeten bei Ponta Delgada auf der Inſel Gao Miguel. 
Ein herrliches Klima herrſcht da und der vulkaniſche Bo⸗ 
den iſt überaus reich und fruchtbar. Ein Land des ewigen 
Frühlings! Die Häuſer ſind gewöhnlich rot oder weiß 
und kontraſtieren ſehr gefällig mit dem friſchen Grün der 
Gärten und Parks. Die Felder und Berge ſchauen auch 
ſo ſchön friſch und grün aus und die großen Parks und 
Gärten mit ihren tropiſchen Pflanzen ſpotten in ihrer 
Schönheit jeder Beſchreibung. Ich ſah Magnoliabäume ſo 
groß wie unſere größten Eichen. Die Stadt Ponta Del- 
gada iſt ſo ſauber, daß man meinen könnte, man wäre in 
Holland. Ein Mitreiſender von Süd⸗Afrika ſagte mir, 
die portugieſiſchen Städte in Süd⸗Afrika wären ebenſo 
ſauber. Die Frauenzimmer ſind alle ſchwarz gekleidet und 
verſchleiert wie Nonnen. Veberall ſieht man vierarmige 
Windmühlen wie in Holland. Es ſcheint ſicher etwas merk⸗ 
würdig, daß die Portugieſen ſo reinlich ſein ſollen, wäh⸗ 
rend man dieſe Eigenſchaft den benachbarten Spaniern 
und Italienern nicht gerade nachrühmt. Wir fanden auch 
all die Kirchen peinlich ſauber. Ungefähr 200 junge Män⸗ 
ner von den Azoren beſtiegen in Ponta Delgada das 
Schiff. Sie waren alle ſauber und nett gekleidet. Die 
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Fahrt an den Azoren vorbei dauerte drei Tage. Die In⸗ 
ſeln liegen in einer Länge von 650 Kilometern. Wäh⸗ 
rend ich auf der Reiſe nach Europa beinahe nichts beach—⸗ 
tete, fühlte ich mich nun wohl und erfreute mich an allem, 
was uns nur zu Geſicht kam. Am 3. Oktober landete der 
„Canopic“ in Boſton. Dort war ich der Gaſt der Jeſuiten 
in der Dreifaltigkeitskirche. Von Boſton reiſte ich nach 
Glouceſter, um meinen Freund, den Hochwürdigen Pfar⸗ 
rer Healy zu beſuchen und bei der Gelegenheit auch den 
Ort, wo die Pilgerväter zuerſt gelandet hatten. In New- 
Vork und Philadelphia ſuchte ich auch einige Priefter- 
freunde auf und dann ſehnte ich mich, zum geliebten Jo— 
nesboro in Arkanſas zurückzukehren. a 
Am einundzwanzigſten Sonntag nach Pfingſten weilte 
ich wieder in Jonesboro und predigte über die Notwendig⸗ 
keit von Frieden und Einigkeit zur Wohlfahrt und zum 
Gedeihen jeder Gemeinde. Wie ich hörte, waren während 
meiner Abweſenheit Streitigkeiten ausgebrochen, welche 
die Gemeinde in zwei feindliche Gruppen zerteilten: in 
Deutſche und Irländer. Da der erſte Gottesdienſt am 
Sonntag immer für die deutſchen Pfarrkinder mit deut⸗ 
ſcher Predigt gehalten wurde, ſo ſagte ich, ich ſchäme mich, 
daß meine Pfarrkinder nach all dem Unterricht in ſo kur⸗ 
zer Zeit Aneinigkeiten unter ſich entſtehen ließen. Ich 
erklärte ihnen, daß ich ſo etwas nicht dulden könne, noch 
wolle. Nach dem Gottesdienſte ſteckten ſie die Köpfe zu⸗ 
ſammen und meinten, während meiner Abweſenheit ſei 
ich offenbar unter ſtarken Einfluß der Irländer gefom- 
men. Beim zweiten Gottesdienſt machte ich ähnliche Be- 
merkungen auf Engliſch und ſagte, ich ſei der Paſtor der 
ganzen Gemeinde und daß die Sprache und Nationalität 
für uns Katholiken keinen Anterſchied bedeute. Ich wies 
in beiden Predigten darauf hin, wie die alte ſchweizeriſche 
Republik ſo ruhig ihr vielſprachiges Volk: deutſche, fran⸗ 
zöſiſche, italieniſche und romaniſche Schweizer regiere und 
daß alle vereinigt wären als patriotiſche Bürger und Brii- 
der in Chriſtus. Als die beiden Parteien vernahmen, wie 
beide ebenſo ermahnt und getadelt worden ſeien, ſo waren 
ſie alle wieder zufrieden und von da an hörte ich nichts 


se 


mehr von dem Zwiſt. Ich hatte ihnen ſchon oft bemerkt, 
daß es in der Gemeinde nur einen Revolutionär brauche, 
und dieſer ſolle der Pfarrer ſein zum Beſten aller. 

Nach meiner Rückkehr galt mein erſter Beſuch dem 
alten ehrwürdigen Biſchof Fitzgerald in Hot Springs. Er 
war ſehr freundlich und geſprächig, aber er fühlte das 
Elend ſeiner Lage. Er ſagte mir, wir ſollten nicht um ein 
längeres Leben für ihn bitten, ſondern um eine glückliche 
Sterbeſtunde, und er fügte hinzu, daß das kein Leben ſei, 
den ganzen Tag bei einem Fenſter zu ſitzen, ohne arbeiten 
und gehen zu können. Er erkundigte ſich über die verſchie— 
denen Familien: die „Higgins“, die „Me Cabe“, die „Ma⸗ 
ſons“ und andere in Jonesboro und Nordoſt-Arkanſas. 
Als er nicht alle Namen nennen konnte, klagte er über 
ſein fehlendes Gedächtnis. Er ſagte mir, daß er zu einer 
Zeit jede katholiſche Familie in der Diözeſe mit Namen 
kannte und daß er mit den meiſten von ihnen perſönlich 
bekannt war. In der Tat erinnerte er ſich ſogar beinahe 
jeder Familie in der irländiſchen Wildnis in Miſſouri. 
Ich bewunderte das merkwürdige Gedächtnis des ehrwür— 
digen Prälaten, welcher immer noch das größe Intereſſe 
an jeder Miſſion und an jeder Familie in ſeiner Didzeſe 
nahm. Ich beſuchte auch ſeinen Hilfsbiſchof, den Hochwür⸗ 
digſten Herrn Johann Baptiſt Morris D. D. 

Am 21. Februar brachte uns der Telegraph die be— 
trübende Nachricht vom Tode des Biſchofs Fitzgerald. Alle 
Diözeſanprieſter, welche von Hauſe wegkommen konnten, 
eilten nach Little Rock, wohin die Leiche des verſtorbenen 
Prälaten zur Beerdigung von Hot Springs gebracht wurde. 
Sein Nachfolger, der Hochwürdigſte Johann Baptiſt Mor⸗ 
ris D. D., feierte das Pontifikalrequiem. Biſchof Gallag⸗ 
her von Galveſton, Texas, hielt die Leichenrede. Die End— 
abſolution wurde von den Biſchöfen der Provinz und vom 
Biſchof Janſſen von Belleville, Illinois, gegeben. Hernach 
lud der neue Biſchof die Prieſter ein, ihn zu beſuchen. Er 
zeigte ſich dabei als geduldigen Zuhörer, der froh war, 
alles zu vernehmen, was jeder Prieſter über ſein Volk 
und ſeine Pfarrei zu ſagen hatte. Das iſt eine gute Eigen— 
ſchaft für einen Biſchof. Bevor wir auf die neue Aera 
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unter Biſchof Morris eintreten, betrachte ich es als eine 
Pflicht der Dankbarkeit, einige Worte über das Leben des 
verſtorbenen Biſchofs Fitzgerald zu ſagen. Ich erwartete, 
daß irgend ein tüchtiger Biograph das Leben des großen 
alten Mannes beſchreiben würde. Da dies jedoch noch 
nicht geſchah, ſo folgt hier eine biographiſche Skizze. 


XXXII. Kapitel. 
Biſchof Fitzgerald. 


Im Jahre 1867 ernannte Rom Eduard Fitzgerald, 
damals Pfarrer der St. Patricksgemeinde in Columbus, 
Ohio, zum Biſchof von Little Rock. Die Annahme dieſer 
Würde bedeutete für den Erkorenen ein Opfer, denn die 
große St. Patricksgemeinde in Columbus zählte wohl zehn⸗ 
mal mehr Katholiken als der ganze Staat Arkanſas und 
das dazugehörige Indianerterritorium (der gegenwärtige 
Staat Oklohama). Dazu war der Biſchofsſitz der Diözeſe 
fünf Jahre verwaiſt geweſen. 

Am 17. März 1867 landete der neue Biſchof in Little 
Rock. Außer der 40 Meilen langen Eiſenbahn von Little 
Rock nach Du Vall's Bluff gab es im ganzen Staate keine 
Eiſenbahn. Die Ausſichten im allgemeinen waren nichts 
weniger als roſig. Der Bürgerkrieg, welcher von 1861 bis 
1865 gewütet hatte und für den Süden ſo unheilvoll 
endete, hatte dem Staate eine unglaubliche Verarmung 
gebracht. Durch zuſtrömende politiſche Abenteurer aus 
dem Norden fanden ſich die alten Anſiedler und ehema- 
ligen Plantagenbeſitzer gänzlich zurückgeſetzt und gerade 
aus der Sklaverei befreite Neger, vereint mit feindlichen 
Fremdlingen, wurden in allen politiſchen und geſchäft— 
lichen Angelegenheiten an die Spitze geſtellt. Die bedauer- 
liche Ermordung des Präſidenten Linkoln, welcher dem 
Süden Gerechtigkeit hätte widerfahren laſſen können und 
wollen, vermehrte die Schwere des Joches, welches das 
Volk bedrückte; des Stimmrechtes war es beraubt, aber 
gezwungen, alle Bürgerpflichten zu erfüllen, ihr ſüdliches 
Geld war entwertet, die Neger ohne irgend welche Ent— 
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ſchädigung befreit. So erfuhren die Bürger der Süd⸗ 
ſtaaten, vom neuen Finanzſyſtem aus ihrem Beſitz ver⸗ 
drängt und von der Armut heimgeſucht, eine Erniedri⸗ 
gung ohnegleichen in der Geſchichte der chriſtlichen Zivi- 
liſation. Erſt in den letzten drei Dezennien, ſeitdem ein 
neuer Süden erſtand und ſeine Rieſenſtärke zeigte, wur⸗ 
den die Annehmlichkeiten des ziviliſierten Lebens im Gii- 
den wieder hergeſtellt. Vierzig Jahre lang litt Arkanſas 
unter dieſem verderblichen Einfluß. Unter ſolchen Um- 
ſtänden war eine gewünſchte, nötige Einwanderung un⸗ 
möglich und das Eigentum blieb entwertet. 

Bei der feierlichen Inſtallierung des Biſchofs in ſeine 
Kathedrale predigte Patrick Johann Ryan, damals Pfar⸗ 
rer in St. Louis Mo. und ſpäter Erzbiſchof von Phila⸗ 
delphia, einer der tüchtigſten Redner in der engliſchen 
Zunge zu jener Zeit. Indem der Redner den durch den 
Bürgerkrieg ruinierten und verarmten Staat und die un⸗ 
geheure Diözeſe von über 100,000 Quadratmeilen und nur 
einigen tauſend Katholiken erwähnte, und über die kleine 
Kathedrale, ein armes Holzgebäude, nicht viel beſſer als 
der Stall in Bethlehem, hinſchaute, erklärte er, er ſehe 
nichts, wozu er dem neuen Biſchof gratulieren könnte, als 
zu ſeiner apoſtoliſchen Armut. Aber der neue, erſt drei⸗ 
unddreißig Jahre alte Biſchof fühlte ſich ſtark und ent— 
ſchloſſen, das Menſchenmögliche zu tun. 

Teils zu Pferd, teils mit Fuhrwerken bereiſte er im 
erſten Jahre ſeiner Wirkſamkeit das ungeheure Gebiet 
von Arkanſas und des Indianerterritoriums und beſuchte 
die wichtigſten Plätze und Anſiedlungen. Er fand auf die- 
ſem endloſen Gebiete von 238,757 Quadratmeilen zerſtreut 
1600 Katholiken. Es gab damals nur zwei katholiſche 
Schulen im Staate, die eine in Little Rock und die andere 
in Fort Smith, beide unter der Leitung der barmherzigen 
Schweſtern. Die Diözeſe zählte nur fünf Prieſter, wovon 
der eine kränkelte und zwei andere bald das Land ver⸗ 
ließen. Eine ſolche Lage konnte auch den Tapferſten ent⸗ 
mutigen. Allein der Biſchof verzagte nicht. Wiederholt 
erzählte er mir, wie Leute ihm mitteilten, daß da oder 
dort katholiſche Familien wohnten und wie er dann Mei- 
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len weit ritt und anjtatt einem Dutzend katholiſcher Ga- 
milien mitunter eine einzige fand und mitunter gar keine, 
nur etwa Leute, die ihre Sympathie für Katholiken ge⸗ 
äußert hatten. Der frühere Kanzler der Erzdiözeſe St. 
Louis, der Hochwürdige Karl Ziegler, der ein Mitſchüler 
und lebenslänglich ein intimer Freund des Biſchofs Fitz⸗ 
gerald geweſen, erzählte mir von dem großen Eifer des 
jungen Biſchofs und wie er während den erſten Jahren 
ſeiner Wirkſamkeit die ganze Diözeſe zu Pferd bereiſte, 
von Memphis nach Pocahontas, von dort nach Fort 
Smith, von Fort Smith nach Rocky Comport uſw. und 
wie er Vorträge ankündigen ließ in Schulhäuſern und 
auf öffentlichen Plätzen — und wie er ſo oft enttäuſcht 
wurde, da ſo wenige erſchienen. Viele der beſten Leute 
hatten den Staat verlaſſen, der Krieg hatte alles in Un⸗ 
ordnung gebracht und mit dem Verluſt ihres Eigentums 
und ihrer Bürgerrechte ſchienen die Leute auch alle Ener⸗ 
gie, alles Streben und alles Intereſſe verloren zu haben. 
Nachdem der eifrige Biſchof mehrere Jahre mit Vorträgen 
und Predigten unter Andersgläubigen ſich gleichſam frucht⸗ 
los aufgerieben hatte, begann er in anderer Weiſe für 
ſeine Diözeſe zu ſorgen. Er erklärte Vater Ziegler: „Da 
ich ſah, daß ich durch meine Miſſionsreiſen und Vorträge 
ſozuſagen nichts erreichte, fing ich an zu kaufen und zu 
ſpekulieren und hoffte auf dieſe Weiſe ein Fundament für 
eine zukünftige Diözeſe zu legen, denn ich mußte etwas 
tun, um den Verſtand nicht zu verlieren.“ Mehrere Jahre 
ſchien der Staat und die Dibzeſe Little Rock ſtille zu 
ſtehen. In dieſe Zeit fällt das Vatikaniſche Konzil, wozu 
Biſchof Fitzgerald ſich nach der ewigen Stadt begeben 
mußte. Bei der Infallibilitätserklärung gehörte er zur 
Gruppe der Opponenten. Aber während die Mehrzahl 
davon Rom vor der Endabſtimmung verließen, blieb Fitz⸗ 
gerald bis zum Ende und während 433 Biſchöfe mit „Pla⸗ 
cet“ ſtimmten, ſtimmten zwei „Non placet“, nämlich der 
Biſchof Aloiſio Riccio von Cajazzo, Italien, und Biſchof 
Eduard Fitzgerald. Dieſes war die Urſache des Sprich⸗ 
wortes: Petricula contra petram: der kleine Felſen gegen 
den großen Felſen. (Little Rock againſt the big rock.) Daß 
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ſozuſagen der jüngſte Biſchof der geringſten und ärmſten 


Diözeſe ſeine verneinende Stimme abgeben konnte, beweiſt 
mehr wie irgend etwas für die Freiheit der Konzilsväter. 
And Biſchof Fitzgerald unterwarf ſich ſogleich nach der De— 
finition und war ein aufrichtiger Verteidiger des Papſt⸗ 
tums und ſeiner Rechte. Auch iſt es nicht wahr, daß er 
aus dieſem Grunde von Rom nie befördert wurde, Der 
ſchon erwähnte große Erzbiſchof Ryan von Philadelphia 
ſagte mir, daß Fitzgerald drei oder vier höhere Biſchofs⸗ 
ſitze ausgeſchlagen habe. Er ſelbſt habe ihm ſchreiben und 
ihn bitten müſſen, die wichtige, im Jahre 1880 gegründete 
Diözeſe Kanſas City zu übernehmen, aber Fitzgerald habe 
jede Beförderung ausgeſchlagen. 

In den ſiebziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
wurde eine Eiſenbahn gebaut von Little Rock nach Fort 
Smith. Kolonel Slack, der Land⸗Kommiſſär jener Eiſen⸗ 
bahn, bot Biſchof Fitzgerald mehrere tauſend Acker Land 
an unter ſehr günſtigen Bedingungen für katholiſche An⸗ 
fiedlungen. Dem Biſchof gelang es, den Hochwürdigen 
Herrn Fidel Brem, einen Schweizerprieſter aus dem Aar⸗ 
gau, damals Pfarrer in Landeck, Ohio, zu bewegen, nach 
Arkanſas zu kommen und Pfarreien in Conway und At⸗ 
fins zu gründen. Vater Brem war ein eifriger Miſſionir 
und frommer Prieſter, in Einſiedeln war er ein Schüler 
des Paters Wolfgang Schlumpf geweſen. 

Im Jahre 1876 wurde Pater Wolfgang Schlumpf 
mit Pater Bonifaz Lübermann und einigen Laienbrii- 
dern von Martin Marty, dem Abt der Benediktinerabtei 
St. Meinrad in Indiana, nach Arkanſas geſandt zur 
Gründung eines Benediktinerkloſters in Logan County. 
Die Benediktiner zogen eine große Anzahl deutſcher fa- 
tholiſcher Anſiedler an und ſie harrten mutig aus unter 
den mißlichſten Umſtänden. Es war zum großen Teil der 
Segen des Gelübdes der Beſtändigkeit. Heute grüßt den 
Wanderer in Logan County eine der ſchönſten Benedik⸗ 
tinerabteien, wo Pater Wolfgang Schlumpf, ein Konven⸗ 
tuale von Einſiedeln und Bürger des Kantons Zug, im 
Jahre 1876 in einem elenden Blockhaus unter größter 
Armut angefangen hatte. Eine blühende Kloſterſchule iſt 
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mit der Abtei verbunden und zahlreiche Pfarreien wur⸗ 
den von den Patres gegründet. Der Hochwürdige Vater 
Brem übergab ſpäter ſeine zuerſt gegründete Gemeinde 
in Conway den Vätern vom heiligen Geiſt, welche im 
Jahre 1879 nach Arkanſas kamen, um ein Kloſter und 
Kolonien zu gründen. Vater Brem ging ſodann nach At⸗ 
kins, ſeiner zweiten Kolonie, wo er eine Kirche erbaute 
zu Ehren ſeines hl. Namenspatrons Fidelis. Da er mit 
der Zeit ganz erblindete, kehrte er in ſeine Heimat, die 
Schweiz, zurück. Aber auch da etlahmte ſein Eifer nicht 
und, obwohl blind, half er mehrere Jahre als Hilfsprie⸗ 
ſterin den verſchiedenen Pfarreien aus und baute zuletzt 
noch eine Kirche mit einem Prieſterhaus in der Diaſpora. 
Reich an Verdienſten und guten Werken ſtarb der ſeelen⸗ 
eifrige Miſſionär im Jahre 1892, betrauert von den treuen 
Katholiken. Während dieſen Jahren wurden die Pfar⸗ 
reien Morrilton, St. Vinzenz, Marche, Pocahontas, Engel⸗ 
berg, Jonesboro, Paragould und andere gegründet, ſo daß 
die zehn Jahre von 1890 bis 1900 mehr äußern Fort⸗ 
ſchritt aufwieſen, als die fünfundzwanzig vorhergehen⸗ 
den Jahre. Der Biſchof bemühte ſich, allen alles zu 
werden und gegen alle gerecht zu ſein. Als ihm ein⸗ 
mal von beſorgter Seite geſagt wurde, wenn er ſich 
nicht wehre, ſo ſei es leicht möglich, daß ein Deutſcher 
(Dutchman) ſein Nachfolger würde, entgegnete der Bi— 
ſchof unwillig: „Ihr ſprecht von den Deutſchen! Wer 
hat die Arbeit getan? Was wäre die Diözeſe ohne die 
Deutſchen?“ In der Tat waren aber die Prieſter der 
deutſchen Gemeinden dazumal in der Mehrzahl nicht 
Deutſche, ſondern Schweizer. Dieſes hinderte jedoch die 
andern nicht, ſie als Deutſche (Dutch) zu bezeichnen. 
Beim Tode des Biſchofs zählte die Diözeſe 60 Prieſter, 
ungefähr 250 Schweſtern, 70 Kirchen und über 2500 Schul⸗ 
kinder. Der Biſchof hat ein gutes Fundament gebaut. 
An dem Biſchof war nichts Kleinliches. Er war, wie 
Vater Phelan im „Weſtern Matchman“, in ſeiner von ihm 
gegründeten alten und noch jetzt beſtehenden Zeitung ſagte, 
wohl der populärſte, beliebteſte unter ſeinen Biſchofskol⸗ 
legen. Der berühmte Dr. Corcoran, Theolog des letzten 
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Baltimorkonzils und Rektor des Prieſterſeminars der 


Erzdiözeſe Philadelphia, ſtellte den Biſchof ſeinen Semi⸗ 


nariſten als den beſten Theologen unter den Biſchöfen vor; 
er war in allen Wiſſenſchaften intereſſiert, war ein guter 
Linguiſt, war ſehr witzig und dabei überaus beſcheiden. 
In vielen Beziehungen hatte er die Einfalt eines Kin⸗ 
des; er kannte wenig perſönliche Bedürfniſſe. Obwohl er 
überaus einfach war im Haushalt, in der Kleidung und 
in ſeinen Manieren, vergaß er dennoch niemals, daß er 
Biſchof war, und ſein Benehmen und ſeine Unterhaltung 
waren ſtets würdevoll und vorſichtig. Während er per- 
ſönlich recht einfach und ſparſam lebte, ſo zeigte er ſich doch 
edelmütigſt freigiebig, wo immer er überzeugt war, daß 
ſeine Hilfe wirklich verdient ſei und zum Beſten verwen⸗ 
det würde. Ihm waren ſeine Prieſter alles. So zurück⸗ 
haltend er ſonſt war, ſo öffnete ſich doch ſein Herz und 
ſeine unverſiegbare Quelle von Witz und Fröhlichkeit floß 
frei und ungehemmt, wenn er ſich in der Mitte ſeiner 
treuen Prieſter befand. In der Tat, er war ſeinem er⸗ 
gebenen Klerus ein liebevoller Vater, ſtets zugänglich 
ohne Zeremonien, immer bereit, mit Wort und Tat zu 
helfen. Er hegte für die Prieſter, ſogar die jüngſten, die 
höchſte Achtung, ja Verehrung. 

Bei ſeinen mühevollen Firmreiſen gab er ſich auch 
mit den einfachſten Einrichtungen und Bedienung zufrie⸗ 
den. Die ſchlechteſten Wege, ob über Stein und Stock oder 
durch tiefen Sumpf, die härteſten Fahrwagen, nichts war 
imſtande, ihm einen Ausdruck der Ungeduld zu entlocken. 
Bei einer Gelegenheit konnte ich dem Biſchof nur ein recht 
armſeliges Bett anbieten und glaubte mich deshalb ent⸗ 
ſchuldigen zu müſſen. Er erwiderte, es müßte ein recht 
elendes Bett ſein, wenn es ſchlechter wäre als das ſeinige 
im Biſchofshaus. Später hatte ich Gelegenheit, die Wahr⸗ 
heit dieſer Behauptung zu beſtätigen. 

Bei ſeinen Beſuchen erbot ſich der Biſchof jedes Mal 
zur Aushilfe im Beichtſtuhl oder zu irgend einem andern 
Dienſt. Von Nom hatte er die Exlaubnis erhalten, eine 
Miſſa cantata oder das gewöhnliche Hochamt ohne Pon⸗ 
tifikalien und ohne Diakonen zu halten und er machte 
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davon Gebrauch, jo oft er jemand damit einen Dienſt 
erweiſen konnte. Bei einem ſeiner Beſuche bot er mir 
ſeinen Dienſt für das Hochamt an. Da ich erwiderte, er 
müßte in dem Falle zu lange faſten, ſo ſagte er: „Sie ſind 
ein ſchmaler, kränklicher Mann und müſſen es jeden Sonn⸗ 
tag tun; ich bin ein großer und ſtämmiger Biſchof und 
ſollte dies doch gewiß hin und wieder tun können. Es 
bereitet mir ſicher eine wahre Freude, es Ihnen wenig⸗ 
ſtens an einem Sonntag erleichtern zu können.“ Dieſes 
war der Charakter des großen Biſchofs; ſein Andenken 
bleibt ein geſegnetes. 

Als Geſchäftsmann wurde er von unzähligen Ge- 
ſchäftsleuten zu Rat gezogen; aber die Geſchäfte ſelbſt 
wurden ihm mit der Zeit ſehr läſtig und er behauptete 
oft, er wäre viel glücklicher, wenn er gar kein Eigentum 
hätte. Nichts betrachtete er als ſein eigen. Er hatte alles 
zum Beſten der Diözeſe getan und deshalb fuhr er fort, 
alles zu beſorgen, bis er die ſchwere Laſt auf die Schul⸗ 
tern eines Koadjutors legen konnte. Freudig übergab er 
1906 alles Eigentum dem Koadjutor, der ihm als Biſchof 
nachfolgen ſollte. 

Ich beſaß hunderte von Briefen von Biſchof Fitz 
gerald und alle zeigen, was für ein liebevoller, vorſorg⸗ 
licher Vater er allen Prieſtern ſeines Bistums war. Sie 
geben aber auch eine Idee von ſeiner unermüdlichen Ta- 
tigkeit und ſeiner pünktlichen Geſchäftsmethode, wenn man 
bedenkt, daß der Biſchof nie weder Kanzler noch Sekretär 
hatte und trotzdem alle Briefe gewöhnlich mit umgehen⸗ 
der Poſt beantwortete. 

Der Biſchof ſtarb am 21. Februar 1907 in ſeinem 
vierundſiebzigſten Lebensjahre. 

Lauter als Worte verkünden die prächtige Kathedrale 
von Little Rod, die erbaut wurde, als die Diözeſe noch 
keine 10,000 Katholiken zählte, der große Vinzenz-Spital 
in Little Rock und viele andere Inſtitute das Lob des 
unvergeßlichen Oberhirten. 
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XXXIII. Kapitel. 
In Jonesboro von 1906—1908. Meine Reſignation. 


Die Rückreiſe nach Amerika von Genua über Neapel, 


an Spanien vorbei, mit Aufenthalt in Almeria, ſodann 
zwiſchen Gibraltar und Afrika nach den Azoren, mit einem 


kurzen Aufenthalt auf der herrlichen Inſel Delgada hatte 
meinen Rheumatismus gänzlich kuriert, trotzdem mir der 


Schiffsarzt auf dem Wege nach Europa geſagt hatte, ich 
würde bei einer Seereiſe immer wieder vom Rheumatis⸗ 


mus heimgeſucht werden. Die Hitze war groß in der tro- 
piſchen Zone und den ganzen Tag erfreute man ſich der 
wirkungsvollſten Sonnenbäder. 

In Jonesboro nahm ich die Arbeit wieder mutig und 
entſchloſſen auf. Ich pflegte täglich in den verſchiedenen 
Abteilungen des Kloſters, der Spitals und der Schule die 
Runde zu machen, wo ich gern katechetiſchen Unterricht 
erteilte. Ein ſolcher Beſuch wirkt viel Gutes, auch wenn 
man nichts dabei ſagt, nur muß man nicht immer um die 
gleiche Zeit dasſelbe Quartier beſuchen. Ich machte dieſe 
Inſpektionen auch den Oberinnen zur Pflicht. Der lie⸗ 
benswürdige Vater Cattani unterſtützte mich treulich über— 
all und fleißig beſuchte er die zu Jonesboro gehörigen Miſ⸗ 
ſionsorte. In Weiner, 20 Meilen ſüdlich von Jonesboro, 
erbaute er eine Kirche und dort beſteht nun eine katho⸗ 
liſche Gemeinde mit einer von Schweſtern geleiteten Pfarr⸗ 
ſchule. Alle vierzehn Tage mußte ich als Beichtvater der 


Schweſtern nach Pocahontas reiſen. Daſelbſt wirkte mit 


großem Eifer der gute Einſiedlerpater Matthäus Sätteli, 
der mehr Kirchen und Schulen in Arkanſas gebaut hat 
als irgend ein anderer Prieſter. Einige dieſer Kirchen 
ſind recht koſtſpielige und ſchöne Gotteshäuſer. Er pflegte 
jedoch zu ſagen, daß die kleinen Holzkirchen ihm am mei⸗ 
ſten Mühe gekoſtet hätten. Dieſe wurden eben errichtet 
in neuen Niederlaſſungen, wo nur wenige und unbemit⸗ 
telte katholiſche Familien wohnten. Nach meiner Rück⸗ 
kehr bemühte ich mich, meine in Europa gemachten Er⸗ 
fahrungen meiner Gemeinde zu Nutzen zu machen. 


— 244 — 


Oft beklagten ſich beſonders kürzlich Cingewanderte 
über den puritaniſchen, langweiligen Sonntag. Früher 
hatte es mich oft geärgert, wenn ich Amerikaner jagen 
hörte, fie verachteten den kontinentalen Sonntag und hoff⸗ 
ten. daß es in Amerika nie zu dem kommen werde. 

Nun hatte mich meine Erfahrung zur gleichen An⸗ 
ſicht gebracht. Ich ſagte meinen Leuten, ſie ſollten Gott. 
danken, daß die Sonntagsheiligung durch knechtliche Ar⸗ 
beit und lärmende Unterhaltungen in Amerika jo jtrenge 
geboten ſei. Auf dem europäiſchen Kontinent ſind am 
Sonntag Geſangfeſte, Schützenfeſte, aller Arten Feſte an 
der Tagesordnung; die Wahlen werden am Sonntag ge- 
halten; ſchon am frühen Morgen ziehen zahlreiche Berg⸗ 
kraxler aus; Theater, Kinos, Konzerte ſind offen und da⸗ 
bei wird das Geld verjubelt; wird getrunken und getanzt, 
Jo daß man den Sonntag eher den Tag der beſtändigen. 
Unruhe nennen möchte, ſtatt Ruhetag; den Tag des Bez 
lial eher als den Tag des Herrn. Wie viel ſchöner und. 
beſſer iſt es, wenn am Sonntag alles ruhig bleibt; wenn 
die ganze Familie den Gottesdienſt gemeinſchaftlich in der 
Pfarrkirche beſucht; wenn man ruhig und friedlich mit⸗ 
einander nach Hauſe geht zu einem feſtlichen Mittageſſen 
und ſich im Familienkreiſe oder bei guten Nachbarn ge- 
mütlich der ſonntäglichen Ruhe freut. Wie gut und nütz⸗ 
lich, daß in Amerika alle Wirtſchaften vom Samstag bis 
Montag geſchloſſen ſind. Jetzt hat man alle Wirtſchaften 
abgeſchafft, allein auch bevor die Prohibition einge⸗ 
führt war, durfte an Sonntagen keine Wirtſchaft of⸗ 
fen ſein. Wie viel Geld wird dabei der Familie er- 
ſpart und wie geht der Arbeiter wieder freudig und 
erfriſcht nach der ſonntäglichen Ruhe zur Arbeit. Wie 
ſchön und traulich iſt es, wenn der Vater den Ruhetag in 
der Mitte ſeiner Familie zubringt und alles mit Mutter 
und Kindern teilt! Was ſollte aus Amerika, aus den Ver⸗ 
einigten Staaten werden, wo ſo viele Sekten ſind und 
Tauſende von Kindern ohne allen religiöſen Unterricht 
aufwachſen, wenn wir den Schutz des Sonntags nicht hät⸗ 
ten. Ich bemühte mich, nicht nur auf die Mängel des ame⸗ 
rikaniſchen Regierungsſyſtems, ſondern viel mehr auf deſ⸗ 
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jen gute Seiten hinzuweiſen. Es ijt ein glücklicher Um⸗ 
ſtand, daß neben den vielen Ungläubigen in den Ver⸗ 
einigten Staaten mehrere Sekten noch jo viel chriſtlichen 
Glauben haben, und auch in ihrem ganzen Leben und 
Handeln zeigen, daß ſie auch an die Verdienſtlichkeit und 
Notwendigkeit der guten Werke glauben. 

Der Hochwürdigſte Johann Baptiſt Morris D. D., 
welcher dem unvergeßlichen Biſchof Eduard Fitzgerald als 
Ordinarius nachfolgte, zeigte von Anfang an ein großes 
Intereſſe an den verſchiedenen religiöſen Inſtituten der 
Diözeſe, den Spitälern, Klöſtern und Akademien. Eine 
ſeiner erſten väterlichen Sorge waren die Waiſenkinder. 
Er erwarb ein großes Stück Land, ſieben Meilen von Little 
Rock, worauf er ein großes, ſolides, mit allen modernen 
Einrichtungen verſehenes, feuerfeſtes Waiſenhaus mit einer 
Abteilung für alte Leute baute. Er ſetzte alles in Bewe⸗ 
gung und ſcheute kein Opfer für die Errichtung eines ſchö⸗ 
nen Kollegiums und eines Prieſterſeminars. 

Auf ſeinen erſten Beſuch in Jonesboro wurden große 
Vorbereitungen getroffen mit Kränzen, Triumphbogen und 
Dekorationen aller Art. In einer großen, wohlgeordneten 
Prozeſſion wurde der Hochwürdigſte Biſchof vom Pfarr⸗ 
hof abgeholt und zur Kirche geführt. Dort erteilte er die 
heilige Firmung und nahm die kanoniſche Viſitation vor. 
Tags darauf fand beim feierlichen Hochamte die Einklei⸗ 
dung einer Anzahl Kandidatinnen ſtatt. Dann nahm der 
Gnädige Herr die Profeß von mehreren Schweſtern ab. 
Der hochwürdigſte Prälat war äußerſt befriedigt und hoch⸗ 
erfreut über den Zuſtand der Gemeinde und beſtätigte bei 
dieſem Anlaß den Pfarrer als Dekan mit der Bemerkung, 
daß dieſes ſeine erſte amtliche Ernennung ſei. 

In bezug auf die Schweſtern gingen unſere Anſichten 
ziemlich auseinander. Ich hatte wohl noch etwas ausge— 
ſprochen europäiſche Ideen, die ſich in Amerika nicht durch⸗ 
führen laſſen. Ich meinte, friſche Luft und etwas Arbeit 
im Freien wäre auch für Schweſtern gut und geſund. Ich 
ließ ſie daher den großen Garten bebauen. Seine Gnaden 
jedoch meinten, ich behandle die Schweſtern zu ſehr wie 
Mägde. Etwas veraltete Ideen hatte ich wohl. Als ich 
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das Kloſter in Pocahontas gründete, ſorgte ich für eine 
Umfriedigung des Kloſtergutes, und ſtatt einer Mauer 
dienten dazu Bretterwände. Auch das Sprachgitter fehlte 
nicht im Sprechzimmer. Da aber die Schweſtern zum 
Schule halten und anderswo ausgehen mußten, ſo war ich 
von dieſer ſtrengern Klauſuridee ſchon abgekommen, als 
wir in Jonesboro anfingen. Sodann hatte ich ſtrenge 
auf gemeinſame Dormitorien beſtanden infolge einer 
alten römiſchen Vorſchrift. Allein auch dieſes betrachtete 
ich in ſpätern Jahren von einer andern Seite. Ich ſagte 
mir, wenn die Kloſterfrauen Privatzellen haben dürfen 
in gemäßigten Klimas wie in der Schweiz, dann ſollte 
dies um ſo eher ſtatthaft ſein in heißen Gegenden. Die 
einen können nicht genug Luft bekommen und die Hitze 
läßt ſie nicht zur Ruhe kommen in einem geſchloſſenen 
Raum; andere können die Nachtluft nicht ertragen, aber 
leiden nicht unter der Hitze auch bei geſchloſſenen Fen— 
ſtern, andere wieder atmen ſo laut, daß ſie viele wach 
halten, und wieder andere ſprechen im Schlafe — mit 
einem Wort, für viele iſt der gemeinſame Schlafſaal eine 
wahre Tortur und wie können Lehrerinnen nach einer 
ſchlafloſen Nacht ihrer Pflicht nachkommen? Ich war des- 
halb auch in dieſem Punkte anderer Meinung geworden. 
Weil der hl. Benedikt ſogar bei den Mönchen das 
Ausgehen jo ſehr beſchränkt, jo wollte ich, daß die Schwe— 
ſtern nur zum Schule halten und in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten ausgehen dürften, und ich ſorgte deshalb für große 
Gärten bei den Klöſtern, damit die Schweſtern daheim 
genug freie Bewegung haben könnten. Die gewöhnlichen 
Geſchäfte, wie das Einkaufen in den Kramläden uſw., 
ſollten ſie durch weltliche Perſonen beſorgen laſſen. Da 
beim Schulhalten das Recht eines Dritten in Frage 
kommt, ſo war ich vielleicht zu ſtreng in der Forderung 
der Vorbereitung und des Studiums; ich nahm in die 
Statuten die Regulation auf, wonach jede Lehrerin täg⸗ 
lich eine Stunde dem Studium zu widmen hat, ſelbſt 
während der Ferien. Um ſicher zu ſein, befähigte Lehr⸗ 
kräfte zu haben, ließ ich die Schweſtern das Staatsexamen 
ablegen, was viele Prieſter und Schweſtern mißbilligten. 
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In alten amerikaniſch⸗ſchweizeriſchen Statuten fand 
ich die Vorſchrift, „daß ein amerikaniſches Frühſtück auf 
ewig verboten ſein ſoll im Kloſter“. Dieſe Regel wurde 
nie bei uns eingeführt. In Europa nimmt man ſich Zeit 
zum Mittageſſen; in Amerika haben die meiſten Lehrerin⸗ 
nen kaum Zeit, eine kleine Erfriſchung einzunehmen, ſo 
kurz iſt die Mittagserholung, und dazu kommt noch die 
Pflicht, die Kinder während der kurzen Erholungszeit zu 
überwachen. Alle Geſchäfte, Banken, Poſt uſw. find auch 
während des Mittags offen und deshalb iſt natürlich in 
Amerika das Frühſtück eine Hauptmahlzeit. In manchen 
Punkten mag ich wohl mit zu großer Strenge gehandelt 
haben und deshalb empfahl mir der Biſchof größere Milde. 
Indeſſen waren auch Biſchof Fitzgerald und ich öfters ver— 
ſchiedener Meinung, ſo z. B. bei der Bearbeitung der 
Statuten für das Kloſter Maria-Stein. 

Ich war im Beſitz eines alten, in Venedig gedruckten 
Buches, betitelt „Confeſſarius Monialium“. Darin fan⸗ 
den fic) die verſchiedenen Dekrete betreffend die Kloſter— 
frauen. In bezug auf die Wahl der Aebtiſſinnen der kaſ⸗ 
ſinenſiſchen Kongregation ſtand da die Vorſchrift, daß keine 
Aebtiſſin länger als drei Jahre regieren dürfe; ferner 
daß mit der Wahl einer neuen Aebtiſſin die vorhergehende 
nicht etwa als Aſſiſtentin ernannt werden könne, ſondern 
daß ſie für die nächſten drei Jahre ihren Profeßplatz ohne 
höheres Amt einhalten müſſe. Sollte eine Aebtiſſin wäh⸗ 
rend ihres Termins ſterben, ſo wäre die Wahl der vor⸗ 
herigen Oberin vor Ablauf der drei Jahre nicht zuläſſig. 
Dieſen Wahlmodus wollte ich für die Olivetanerinnen ein⸗ 
geführt haben. Der Hochwſt. Biſchof war jedoch für freie 
Wiederwahl, für zwei bis drei Termine. Ich meinte, ein 
Frauenzimmer könnte und würde ſich ſozuſagen in jedem 
Fall die Wiederwahl ſichern, beſonders da die Wahl einer 
andern in dieſem Falle eine Demütigung der nicht wieder 
erwählten Oberin bedeute, was im andern Falle nicht jo 
wäre. Deshalb wünſchte ich nach der Regel der kaſſinen⸗ 
ſiſchen Kongregation zu verfahren oder dann die Oberin 
auf Lebenszeit zu wählen. Der Hochwürdigſte Biſchof wil⸗ 
ligte dann ein, daß in den Statuten der erſtere Wahl⸗ 
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modus vorgeſchrieben werde. Nachdem nun die Statuten 
von der Diät der Olivetaneräbte in Rom und vom Ore 
dinarius Biſchof Fitzgerald revidiert und angenommen 
worden waren, erſchien bei der nächſten Wahl eine De- 
putation von Schweſtern bei mir, die mich mit vielen 
Tränen bat und beſchwor, eine Wiederwahl der Priorin 
zu geſtatten. Sie könnten ſicher keine andere ſo treffliche 
Oberin erwählen. Ich erwiderte, ich könne mich doch nicht 
ſo mir nichts dir nichts über die Statuten hinwegſetzen. 
Es wäre traurig, wenn unter Jo vielen ſich keine andere 
fände, welche das Kloſter drei Jahre lang regieren könnte. 
Trotz der Gewalt der Tränen ließ ich mich nicht erweichen. 
Ich wurde des Ungeſtümes müde und ungeduldig und ent— 
fernte mich, indem ich beifügte, wenn die gegenwärtige 
Priorin nach drei Jahren wieder gewählt wird, dann will 
ich glauben, daß es euch Ernſt ſei. 

Im Grunde genommen hätte ich ſelbſt jene Priorin 
gerne fortregieren laſſen, aber ich glaubte, die Statuten 
beobachten zu müſſen. Seither hat Rom ſelbſt eine ähn⸗ 
liche Wahlverordnung, jedoch mit Milderungen für die 
Frauenklöſter im allgemeinen erlaſſen. Aber auch jetzt 
find die Diſpenſen für Ausnahmen ſehr häufig und wenn 
man älter wird, ſo wird man auch nachgiebiger und be— 
dächtiger. Es gilt auch da: Es wird keine Suppe ſo heiß 
gegeſſen, wie ſie gekocht wird. 

Die Vereine waren in Jonesboro ſehr tätig, beſon⸗ 
ders arbeitete der Mütterverein unermüdlich für Kirche 
und Schule. An der Entwicklung und dem Erfolg des 
St. Bernhardſpitals ſchien jedermann intereſſiert zu ſein. 
Die Jungmannſchaft hatte ein Caſino mit zwei Tiſchen 
für Poulſpiel uſw. für ihre Unterhaltung. Die Schule 
war gut beſucht und die trefflichen Lehrerinnen erzielten 
jo gute Reſultate, daß die Schule auch bei den Ameri— 
kanern für weitaus die beſte Schule galt. Die ſchönſte Har— 
monie herrſchte in der Gemeinde und der Eifer für Re— 
ligion und Kirche nahm ſichtbar zu. Ich freue mich jetzt 
noch bei der Erinnerung an eine Anzahl Knaben, welche 
bei uns in Penſion waren und die Pfarrſchule beſuchten. 
Dieſe konnte man begeiſtern für den Gottesdienſt, die 
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Schule, die Arbeit, kurz für alles Gute, jo daß man fie 
manchmal in ihrem Eifer zügeln mußte. Bei Beginn der 
heiligen Faſtenzeit 1907 hatte ich ihnen erklärt, daß ſie 
nicht zum Faſten verpflichtet ſeien, daß ſie jedoch als gute 
Chriſten den Geiſt der Buße und Abtötung in dieſe hei⸗ 
lige Zeit bringen ſollten. Ich riet ihnen daher, die 
ganze Faſtenzeit hindurch keine Zuckerſachen und Leckereien 
zu genießen. Während der Zeit erhielten ſie jedoch, wie 
es damals gebräuchlich war, an den einfallenden Feſt⸗ 
tagen, wie St. Franziska von Rom, St. Patrick, St. Jo⸗ 
ſef und St. Benedikt, ihre übliche Portion Zuckerſachen 
und Bonbons. Wie erſtaunt und erfreut war ich deshalb, 
als ich von der Hausſchweſter an Oſtern vernahm, wie 
große Proviſionen an Zuckerſachen die Knaben aufgehäuft 
hätten, weil ſie ſich während der ganzen Faſtenzeit alle 
Leckerbiſſen verſagt hatten. Kinder, die ihre Willenskraft 
in dieſer Weiſe betätigen, werden im ſpätern Leben auch 
andere Verſuchungen leichter überwinden. 

Die ganze Lage war nun eine ſolche, daß ich glaubte, 
ich könnte nun füglich mein Amt dem guten Herrn Aſſi⸗ 
ſtenten Hermann Cattani überlaſſen, und da ich wieder 
an Malaria litt, ſo dachte ich, es würde am beſten für mich 
ſein, nach der Schweiz zurückzukehren. Ich legte dem Hoch— 
würdigſten Biſchof meine Gründe vor und Seine Gnaden 
nahmen meine Reſignation an. 
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XXXIV. Kapitel. 
Ein neuer Wirkungskreis. 


Nachdem der Hochwürdigſte Biſchof meine Reſignation 
angenommen hatte, hielt ich den darauf folgenden Sonn- 
tag eine Abſchiedspredigt, die im Druck erſchien. Ich über⸗ 
ließ ſodann das Pfarrhaus meinem Nachfolger, dem guten 
Vater Cattani, und ſiedelte ins St. Bernhardsſpital über, 
wo ich mit dem Einpacken und den Rüſtungen für die 
Heimreiſe in die Schweiz begann. Dann aber wies Bi⸗ 
ſchof Morris darauf hin, welch einen wunderbaren Kur⸗ 
ort wir in Hot Springs beſäßen, wo jährlich Tauſende 
nicht nur aus Amerika, ſondern ſogar von Europa und 
Afien Heilung ihrer Leiden, beſonders für Rheumatismus 
und Malaria, fänden. An jenem Platz möchte ich mich 
wohl ſo geſund befinden wie in der Schweiz. Daſelbſt 
wäre eine neue Pfarrei nötig und er glaubte, ich wäre 
der Mann, um dort eine zweite Kirche zu bauen. Dieſe 
Einladung galt mir als Befehl und gegen Ende Mai 1908 
reiſte ich nach Hot Springs und trat daſelbſt mein neues 
Amt en. 

Hot Springs war ſchon vor der Entdeckung Amerikas 
durch Columbus den Indianern als „Quelle der ewigen 
Jugend“ bekannt und wurde von weither aufgeſucht. 
Blutige Kämpfe ſollen unter den verſchiedenen Stäm⸗ 


: — 254 — 

men um dieſen Ort, wo der „große Geiſt“ ſtets gegen⸗ 
wärtig war, ſtattgefunden haben. Im Jahre 1541 drang, 
wie die Aeberlieferung berichtet, der ſpaniſche Eroberer 
de Soto bis nach Hot Springs vor. Die erſten ſtändigen 
weißen Anſiedler aber ſetzten ſich erſt um 1800 an dem 
Orte feſt. Im Jahre 1832 beſtimmte der Kongreß der Ver— 
einigten Staaten in Anerkennung der außerordentlichen 
Heilkraft der wunderbaren Quellen vier Sektionen Land 
mit 46 heißen Quellen als Reſervation für ein National- 
Sanatorium. Mit der Zeit entwickelte ſich der Kurort. 
Aerzte begannen fic niederzulaſſen, Kranke und ruhe— 
bedürftige Leute ſtrömten herbei. Räuber⸗ und Spieler⸗ 
geſchichten umwoben das Leben der Stadt bis in die 
neueſte Zeit. 

Meine bisherige Wirkſamkeit hatte ſich meiſtens auf 
einfache Landleute, Eiſenbahnangeſtellte und Fabrikarbei⸗ 
ter beſchränkt. Es iſt dankbar, für ſolche Leute zu arbeiten. 
Ihnen gilt der Seelſorger ſozuſagen alles; ſie ſchätzen ihn, 
und wenn er mit apoſtoliſchem Eifer zur Ehre Gottes und 
für das Heil der Seelen arbeitet, ſo findet er kaum an⸗ 
derswo ein beſſeres Feld. 

Jetzt fand ich mich in dieſen modernen Kurort verſetzt, 
wo Leute aus allen Himmelsgegenden zuſammenkommen 
für Geſundheit, Erholung und Vergnügen; in einer klei⸗ 
nen, bezaubernden Stadt in maleriſcher, romantiſcher Ge— 
gend mit herrlichen Anlagen, blumenreichen Gärten und 
waldreichen Hügeln. Da ſtehen zahlreiche, prunkvolle Ho- 
tels, Konzerthallen, Theater und Kinos, dehnen ſich öffent⸗ 
liche Spielplätze für Baſeball, Fußball, Tennis und Golf, 
damit auch der anſpruchsvollſte Gaſt ſeine Befriedigung 
findet. Alles rief mir lebhaft das ſchöne Luzern in Erin⸗ 
nerung. Ich glaube wirklich, Hot Springs in Arkanſas 
darf ſich an bezaubernder Schönheit mit jedem Ort in 
Amerika meſſen. 

Aber hinter dieſer Pracht und Herrlichkeit ſteckt auch 
großes Elend. Hier wohnen tauſend arme Kranke, hilfloſe 
Krüppel und neben ihnen der Auswurf der Welt, 
Schwindler und Betrüger, welche hier ein dankbares Feld 
für ihre frevelhaften Geſchäfte finden. 
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Es iſt ſicher keine leichte Aufgabe, mit all dieſen Leu⸗ 
ten, wie ſie kommen und gehen, zu verkehren; freundlich 
und zugänglich zu ſein und zugleich die Gefahren und Fal- 
len zu vermeiden; mit Klugheit und ohne anzuſtoßen zu 
unterſcheiden zwiſchen den guten und zuverläſſigen Leuten 
und den Betrügern und Schwindlern. Ich habe immer die 
ſchwielige Hand des einfachen Arbeiters der manikurierten 
Hand eines Gecks, der mit ſeinem Monokel und leichten 
Spazierſtöcklein auf der Straße Parade macht, vorgezogen. 
Auch die Weibsleute, die ſich auf der Straße bemerkbar 
zu machen ſuchen mit den wechſelnden Moden, ein Jahr 
durch Hüte, die einem an Hausdächer erinnern, dann wie⸗ 
der mit Miniaturhütchen, zu klein für einen Kinderkopf; 
bald durch weite Kleider mit Stoff genug für zwei bis 
drei anſtändige Anzüge, dann wieder oben, unten und an 
den Armen entblößt — auch dieſe machten keinen Eindruck 
auf mich. 

Erfreulicher Weiſe fand ich bald heraus, daß die 
Frauen und Männer dieſer letztern Gattung die Ausnahme 
bildeten, obwohl ſie ſich am meiſten öffentlich bemerkbar 
machten; daß aber die Großzahl der Beſucher ehrenwerte 
Leute waren. Auch die Mehrheit der Invaliden, Rheuma- 
tiker und Kranken aller Art gehören zu dieſer Klaſſe. 
Meine Hauptwirkſamkeit ſollte jedoch den niedergelaſſenen 
Katholiken zugewendet werden, welche beſonders für den 
ſüdlichen Stadtteil eine Kirche wünſchten. Ich war bereit, 
mit dem Kirchenbau zu beginnen. Der Biſchof meinte, ich 
ſolle für den Anfang das nötige Geld borgen. Auf dieſe 
Weiſe wollte ich nicht vorgehen. Wenigſtens eine gewiſſe 
Summe mußte auch für den Anfang vorhanden ſein, ſonſt 
zog ich mich lieber zurück. Darauf ſchenkte der Biſchof 5000 
Dollar. — Am 7. Juni 1908 erwarb ich ſodann den gegen— 
wärtigen Kirchenplatz um den Preis von 6000 Dollar. Der 
hochwürdigſte Ordinarius überließ uns zinslos ein gro- 
hes, der Diözeſe gehöriges Haus, das vorderhand als 
Kirche, Schule und Pfarrhaus diente. Die Liga, welche ſich 
zur Durchführung des Kirchenbaus ſchon vor meiner An⸗ 
kunft gebildet hatte, kaufte für die Notkirche einen Altar. 
Damit glaubte ſie, ihre Aufgabe erledigt zu haben, und 
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löſte ſich auf. Gute Pfarrkinder ſammelten den ganzen 
Hausrat für das Pfarrhaus und die Wohnung der Schul— 
ſchweſtern. Es fanden ſich freigebige Leute, und in kurzer 
Zeit war das große Haus mit Betten, Tiſchen, Kleider⸗ 
ſchränken, Oefen und Weißzeug verſehen. Am 28. Juli be⸗ 
gannen wir mit dem Umbau des dreißig Meter langen 
und zwölf Meter tiefen Hauſes. Im Erdgeſchoß ſchuf man 
Raum für die Kirche und zwei Schulzimmer. Der obere 
Stock enthielt vierzehn Zimmer, wovon vier dem Pfarrer 
und, davon durch eine Scheidewand getrennt, ſechs den 
Schulſchweſtern zugeteilt wurden. 

Als der neue Altar in das Haus geſchafft wurde, frag⸗ 
ten Amerikaner aus der Stadt, weshalb wir einen jo ſchö⸗ 
nen Sodawaſſerſtand ſo weit vom Geſchäftszentrum ent⸗ 
fernt aufſtellten. Die Unwiſſenheit in bezug auf katholiſche 
Dinge konnte eben kaum überboten werden, aber nur in 
jenem Stadtteil, der, nebenbei geſagt, ſprichwörtlich als 
Zentrum der Dummheit und Rückſtändigkeit in Konzerten 
und Theatern verſpottet wurde. So unglaublich es tönt, 
jo wahr ijt es dennoch, daß man, wenn man mit den dor⸗ 
tigen Einwohnern ſich unterhielt, hätte meinen ſollen, ſie 
wären 50 Meilen von Hot Springs in einer Wildnis. 
Auch waren die meiſten nicht freundlich geſinnt gegen 
Katholiken und meinten, ſie hätten Kirchen genug. Jener 
Stadtteil hieß „Jonestown“ und die neue Kirche kam zwi⸗ 
ſchen dem eigentlichen Hot Springs und Jonestown zu 
ſtehen. Jetzt iſt alles verbunden. 

Am 9. Auguſtmonat 1908 hielt der Pfarrer das erſte 
Hochamt in der proviſoriſchen Kirche und am 4. Oktober, 
den 14. Sonntag, wurde ſie mit einem feierlichen Hochamt 
formell eröffnet, wobei der hochwürdige Herr F. X. Reker, 
Pfarrer in Valley Park bei St. Louis Mo., eine herrliche 
Predigt hielt. Wie es oft in Amerika vorkommt, gab es 
unter den Katholiken verſchiedene Nationen und darunter 
namentlich Irländer und Deutſche. Obwohl beim vormit⸗ 
täglichen Gottesdienſt immer engliſch gepredigt wurde, ge⸗ 
fiel es doch Manchen, die Kirche als die deutſche Kirche zu 
bezeichnen und zwar mit dem ſpöttiſchen Namen „Dutch“. 
Trotzdem der hochwſt. Biſchof dagegen proteſtierte, half es 
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wenig und in gewiſſer Beziehung hatte man auch ein Recht, 
die Kirche den Deutſchen zuzuſchreiben, da die Deutſchen, 
die Geſchwiſter Buſch, die Geſchwiſter Welſchbillig, die Fa- 
milien Fugel, Harmon und Horner zu den Hauptwohl— 
tätern gehörten und ſich am meiſten für die Kirche ange— 
ſtrengt hatten. 

Schon von Anfang erfreuten wir uns in St. John's 
eines ſehr guten Kirchenchors, unter der Leitung von Frl. 
Clara Buſch und mit Frau Fugel als Organiſtin. Für 
große Feſte ſtellte fic ein Stadtorcheſter gratis zur Ver— 
fügung, um die Meſſe zu begleiten. 

Das erſte große Feſt in der proviſoriſchen St. Johan— 
neskirche fand am 7. März 1909 ſtatt. Es war die feierliche 
Weihe der drei ſchönen, harmoniſchen Glocken „St. Maria“, 
„S. Antonius“ und „St. Johannes Baptiſta“ durch Biſchof 
Morris. Bei dieſer Gelegenheit fand die erſte katholiſche 
Prozeſſion ſtatt in Hot Springs. Es koſtete Mühe, ſie vor— 
zubereiten. Die gleichen Leute, die ſich nicht ſcheuen, mit 
kleinen Schürzen angetan an Umzügen teilzunehmen, ma— 
chen ſich gerne luſtig über unſere uralten Prozeſſionen und 
haben es dahin gebracht, daß vielerorts ſogar katholiſche 
Männer ſich ſchämen, an einer ſolchen öffentlichen Kund— 
gebung ihres Glaubens mitzuwirken. Von da an wurden 
die vorgeſchriebenen Prozeſſionen an den Rogationstagen 
uſw. regelmäßig gehalten. Der Hochwſt. Biſchof hielt nach 
der Glockenweihe eine begeiſterte und begeiſternde An— 
ſprache. Die proviſoriſche Kirche war im Innern recht ſchön. 
Der Chor mit dem ſchönen Hochaltar war vom Schiffe 
durch eine Kommunionbank getrennt. Am einen Ende der 
Kommunionbank befand ſich die Orgel und der Platz für 
die Sänger; am andern Ende ſtand der Beichtſtuhl. Hinter 
dem Prieſter befand ſich ein Fenſter, welches während den 
heißen Sommertagen gewöhnlich offen ſtand. Die Fenſter 
waren recht groß und reichten bis auf 3 Fuß vom Boden. 
Während ich eines Tages zu Beichte ſaß, war mir, wie 
jemand mich an meinem linken Arm ziehe. Mein Arm war 
auf den Armſtuhl gelehnt gerade hinter dem Fenſter. Wie 
ich zurückſchaute, ſah ich des Nachbars Kuh, die ihren Kopf 
durch das Fenſter hineinſteckte und mir meinen linken 
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Chorrockärmel abbiß. Während des erſten Sommers er- 
klärte die Organiſtin, es ſei zu heiß im Hochamt zu ſpielen. 
Ich hielt nun den frühen Gottesdienſt, während mein 
Kaplan das Hochamt ſang und ich die Orgel ſpielte. Die 
folgenden Jahre war es nicht mehr zu heiß für die Orga- 
niſten. Der feierliche Gottesdienſt war auch die Haupt⸗ 
urſache, daß die Leute mit Vorliebe die Kirche beſuchten. 
Gewiß iſt das Predigen notwendig; aber ebenſo nützlich 
ijt die ſchöne Liturgie mit feierlichen Aemtern und Ve— 
ſpern. Die neuen ephemeridiſchen Andachten können dieſe 
nicht erſetzen. 

Dieſen Sommer wurde der hochw. Herr Hermann Cat- 
tani, der mir in Jonesboro als Pfarrer nachfolgte, als 
Pfarrhelfer geſchickt. Groß war meine Freude, den edlen 
Prieſter wieder bei mir zu wiſſen; Jonesboro's Verluſt 
war unſer Gewinn. So bald er kam, hatte er die Liebe der 
Schulkinder gewonnen. Bald war er ein ganz beſonders 
von Männern geſuchter Beichtvater und Berater. An 
Sonntag⸗Nachmittagen pflegte er die Gefangenen zu be⸗ 
ſuchen, zu unterrichten und zu tröſten. Er war äußerſt frei⸗ 
gebig gegen Arme und Dürftige. Leider wurde dieſe Güte 
öfters mißbraucht. Er wirkte auch als Schweſternkaplan 
im Konvent vom Guten Hirten. Die Schweſtern wurden 
nie müde, ſeine Güte und Freigebigkeit zu rühmen. Er 
blieb in Hot Springs, bis er im Jahre 1911 Pfarrer von 
St. Vincenz wurde. Von ſeiner dortigen Wirkſamkeit und 
ſeinem tragiſchen Märtyrertode war ſchon früher die Rede. 

Meine große Aufgabe blieb das Kollektieren für die 
neue Kirche. In Hot Springs waren es außer den ſehr 
freigebigen, einheimiſchen Katholiken beſonders auch die 
Kurgäſte, die man aufſuchen und anbetteln mußte. Bei 
meinen Haus zu Haus⸗Kollekten in Hot Springs begleitete 
mich ſehr oft Herr Tom O'Neill, der weit herum bekannte 
Präſident der Bürger Bank. 

In den Vereinigten Staaten, beſonders im Süden 
und fernen Weſten, iſt es keine leichte Sache, eine Kirche 
zu bauen. Da gibt es keine Stiftungen, keine Staatshilfe, 
oft hat es weit und breit keine katholiſche Nachbarskirche 
und der Miſſionär mit ſeiner kleinen Gemeinde von ar⸗ 
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men Anſiedlern ijt auf das amerikaniſche: Help Yourjelf, 
hilf dir ſelber! angewieſen. In einigen armen Didzejen 
hilft der Glaubensverbreitungsverein. Wo aber dieſer 
nicht mehr beiſteht, gab es vor der Gründung der Exten- 
ſion ſociety durch Monſignor Kelly, für hunderte ſolcher 
neuer Anſiedelungen keine Ausſicht und Möglichkeit für 
Hilfe von auswärts. 

Als im Jahre 1896 Kirche, Schule und Schweſtern— 
konvent in Jonesboro Ark. durch Feuer zerſtört wurden, 
erhielt ich 20 Dollar von Abt Ignatius Conrad O. S. B. 
aus Subjaco Ark. und einige Dollar von P. Pius Zwyſſig, 
damals Pfarrer der deutſchen St. Bonifaziuskirche in Fort 
Smith und in keiner Gemeinde des ganzen Staates wurde 
mir eine Kollekte angeboten. In der Tat waren ſozuſagen 
alle Gemeinden arm, und hatten mehr als genug zu tun, 
um ſich ſelber über Waſſer zu halten, und auch jetzt noch 
ſind die meiſten katholiſchen Kirchen im öl- und mineral- 
reichen Staate Arkanſas armſelige Holzgebäude. 

Es war deshalb ein Glück und eine beſondere Gnade 
für mich, um die mich Mancher beneidete, als mir geſtattet 
wurde, ein paar Wochen in Philadelphia zu kollektieren. 
Und doch iſt das Kollektieren auch im beſten Falle eine 
ſchwere Sache. Experto crede Roberto. Selten wird es er- 
laubt und es hat auch nicht ſehr viele Diözeſen, wo es 
überhaupt möglich iſt. Ein Fremder aus einem fernen 
Weltteil oder ein Prälat erhält eine ſolche Erlaubnis viel 
leichter als ein eingeborener gewöhnlicher Buſchpfarrer aus 
dem Süden oder dem fernen Weſten. Schon öfters wurden 
arme Teile von ihrer Diözeſe abgetrennt, bevor fie im- 
ſtande waren, einen Biſchof und Prieſter zu erhalten. 
Wenn man in den Vereinigten Staaten reiche Diözeſen, 
blühende, wohlhabende Pfarreien findet, ſo trifft man im 
gleichen Goldland ſo arme Diözeſen und arme Prieſter an 
als in irgend einem Lande. Von einer ſo ſyſtematiſchen 
Hilfe, wie ſie der Diaſpora von der inländiſchen Miſſion 
in der Schweiz zukommt, war keine Rede, bis Monſignor 
Kelly, jetzt Biſchof von Oklahama, die Extenſion ſociety 
gründete, durch welche ſeither hunderte von Fife e 
chen teils erbaut, teils unterſtützt wurden. 
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Ich konnte mich deshalb glücklich ſchätzen, an einem 
Orte zu ſein wie Hot Springs, wo viele mildherzige Leute 
gerne nach ihren Kräften halfen. Ein Verzeichnis der 
Wohltäter mit ihren Beiträgen wurde in den Jahrbüchern 
der St. Johannesgemeinde eröffnet und die Namen finden. 
ſich auch verzeichnet auf einer vergoldeten metallenen Ge— 
denktafel im Eingange der St. Johanneskirche. 


e 
Der Bau der St. Johanneskirche. 


Als Nachfolger von H. H. Hermann Cattani wurde 
mir als Vikar Walter J. Tynin geſchickt. Er iſt gebürtig 
aus Jonesboro. Ich ſelbſt hatte ihn in der erſten kleinen 
Holzkirche getauft. Früh hatte er eine große Begabung ge— 
zeigt, weshalb er ins Kolleg der Benediktiner in Subjaco 
geſandt wurde. Als er dann im Jahre 1911, erſt dreiund⸗ 
zwanzigjährig, aber trefflich geſchult und in Rom wiſſen— 
ſchaftlich ausgebildet, in Jonesboro ſeine Primiz feiern 
konnte, hatte ſich nicht nur die Gemeinde, ſondern das 
ganze Bistum gefreut, denn der Primiziant war der erſte 
Prieſter der Diözeſe, der im Staate Arkanſas geboren 
war. Vater Tynin half mir mit großer Ergebenheit in 
allen Arbeiten und Sorgen. Er ſpricht auch geläufig 
deutſch, was ſonſt bei Amerikanern ſelten iſt und deshalb 
Bewunderung erregt. Daß der deutſche Prieſter engliſch 
ſpricht, wird natürlich vorausgeſetzt. Aehnlich fällt in der 
Schweiz ein franzöſiſcher Schweizer, der deutſch ſpricht, auf. 
Daß der gebildete Deutſchſchweizer franzöſiſch ſpricht, gilt 
als ſelbſtverſtändlich. 

Der zweite große Feſttag der St. Johannesgemeinde 
war der 10. Oktober 1910. An dieſem Tage ſpendete der 
Hochwſt. Biſchof das Sakrament der Firmung zum erſten 
und letzten Mal in der proviſoriſchen Notkirche an 846 
Firmlinge. Am Nachmittag begab ſich die ganze Gemeinde 
und zahlreiche Kurgäſte, das Prozeſſionskreuz mit den 
Akolythen voran, unter feierlichem Glockengeläute in einer 
großen, wohlgeordneten Prozeſſion, gefolgt vom Klerus 


Die St. Johanneskirche in Hct Springs, Arkanſas. 
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und dem hochwſt. Ordinarius in vollem Ornat, zu dem 
Bauplatz der neuen Kirche. Dort legte der Biſchof unter 
den vorgeſchriebenen Zeremonien den Grundſtein für die 
Kirche. Eine Photographie der erſten Holzkirche in Hot 
Springs, ein intereſſantes, mit ſchönen Illuſtrationen be⸗ 
reichertes Jahrbuch der St. Marienkirche, herausgegeben. 
vom hochw. Pfarrer Michael Mac Gill, eine Anzahl Do- 
kumente unſere Diözeſe und ihre Miſſionen betreffend, ein 
Verzeichnis unſerer Wohltäter und ihrer Beiträge wurden 
in einer verſiegelten Metallſchachtel in den Grundſtein 
hineingelegt. Hochw. F. Xaver Reker, Pfarrer von Valley 
Park Mo., hielt eine meiſterhafte Rede. Nach der Grund⸗ 
ſteinlegung ſprach der hochwſt. Biſchof und dankte der Ge— 
meinde für ihre Opferwilligkeit und ihr treues Zuſammen⸗ 
halten. Hernach kehrte die Prozeſſion zurück zur Notkirche, 
wo der feierliche Segen mit dem hochwſt. Gut erteilt wurde. 

Der Kirchenbau ſelbſt nahm beinahe drei Jahre in 
Anſpruch. Die Kirche ſteht auf einem Hügel, von dem aus 
man die Stadt überſieht. Der Hügel war mit Tannen be⸗ 
wachſen. Dieſe mußten gefällt und der Hügel ſelbſt ſoweit 
abgetragen werden, bis genügend ebener Platz für Kirche, 
Schulhaus vorhanden war. Vor vielen Jahren hatte man. 
den Hügel als Friedhof benützt und die Toten zwiſchen den 
Bäumen begraben. Davon wußte niemand mehr etwas, 
als einige alte Leute, die ſich deſſen erinnerten, als man. 
beim Ebnen mit den Pflügen auf Fragmente von Särgen 
und Totengebeine ſtieß. Nachdem genügend Grund geebnet 
war, wurde zuerſt eine 80 Fuß lange geräumige Bauhütte 
errichtet. Für das Fundament und Erdgeſchoß verwandte 
man ſehr harte Steine aus einem nahen Steinbruch. Da 
kam die erſte Täuſchung, der erſte Strich durch die Rech⸗ 
nung. Der feſte Grund fand ſich erſt ſehr tief unter einer 
Lagerung von weichen Schieferſchichten. Unter dem linken 
Turm allein ſind eine Unmafje von Steinen, über vierzig 
ſchwere Wagenladungen begraben. Wie oft wurde ich von 
Beſuchern gefragt: „Wann kommen die Arbeiter einmal 
aus den Löchern heraus?“ Wenn irgend jemand ſich dar— 
nach ſehnte, ſo war ich es, denn die Zahlungsliſte wurde 
jeden Samstag größer, ohne daß man die Arbeit jab. 


1 ‘spluvjyg sBulact z joG ut apaysauuvgal yo ed seeuud 


2 


Allein weil ein gutes Fundament das Wichtigſte iſt, ſo 
mußte ohne Rückſicht auf Zeit, Geld und Material gegra— 
ben werden bis zum ſoliden Baugrund. Hätten wir das 
Fundament in Kontrakt gegeben, ſo wäre wahrſcheinlich 
das Fundament nicht ſo ſolid oder der Unternehmer wäre 
zu Schaden gekommen, was auch niemand wünſchte. Der 
Kirchenbau ſelbſt wurde aus Zement aufgeführt und das 
Dach mit Eternitſchindeln gedeckt. Bis zum Dach ſind die 
Mauern 27 Zoll dick; die Mauern der Türme 33 Zoll. Die 
Außenmauern beſtehen aus ganz weißen Zementblöcken. 
Nicht weit von Hot Springs findet ſich ſchneeweißer Sand; 
eine große Eiſenbahnwagenladung dieſes Sandes wurde 
beſtellt, um weiße Steine zu erhalten. Der geſandte Sand 
war aber mit etwas gelbem Lehm vermiſcht und ich wei— 
gerte mich, ihn zu gebrauchen. Der Verkäufer drohte mit 
Prozeß; die zweite Enttäuſchung. Nach einer Weile beſann 
er ſich jedoch eines Beſſern und ſandte eine große Wagen— 
ladung von tadellos reinem, ſchneeweißem Sand. Davon 
erhielten wir herrliche weiße Steine, die wie Marmor aus⸗ 
ſahen. Nach einiger Zeit kam der Mann, der mir das Sand 
verkauft hatte, und dankte mir dafür, daß ich Die erſte Sen⸗ 
dung nicht angenommen. Da die Mauern ſo ſchön ausſahen, 
erkundigten ſich die Beſucher über das Material und der 
Mann erhielt viele Beſtellungen auf ſeinen weißen Sand. 
Langſam ging der Bau voran und wenn ſich dabei kein 
ernſtliches Unglück ereignete, ſo iſt es nächſt dem täglichen 
Gebet um Gottes Schutz der Vorſicht des Baumeiſters 
Louis Werſitzka zuzuſchreiben. Erſt gegen Ende, als die 
Mauern bereits bis zum Dache und die der beiden Türme 
noch viel höher ſtanden, ereignete ſich ein Fall, der ganz 
wunderbar keine ſchweren Folgen hatte. Eines Tages fiel 
ein Arbeiter mit einem Schubkarren voll Mörtel von der 
hohen Mauer hinunter. Merkwürdigerweiſe geſchah dem 
Mann nichts Bedeutendes, während der Schubkarren in 
Stücke zerſchlagen dalag. Zur Vorſicht wurde der Mann 
paar Tagen erſchien er wieder bei der Arbeit. Auf Herrn 
Werſitzka konnte kein Tadel fallen, denn er hatte den 
Mann gerade zwei Stunden zuvor gewarnt und ihm mit 
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ſofortiger Entlaſſung gedroht, falls er inskünftig nicht 
beſſer ſich in Acht nehme. 


Die Dekorationsmalerei, die viel bewundert wird, 
ſtammt von Herrn Hermann Halbracht, Kirchenmaler, in 
St. Louis Mo. Die drei Altargemälde ſind Originale von 
Paul Deſchwanden. Neben den Altären, der reich dekorier— 
ten Kanzel und den Stationen werden beſonders auch zwei 
ganz originelle und merkwürdige Weihwaſſerbecken be— 
wundert. Dieſe ſind das Werk eines Künſtlers, der früher 
in Deutſchland in Krupps Gärten und Anlagen beſchäftigt 
war. Sie find aus Zement und Hot Springs-Diamanten 
mit elektriſchen Lichtern aufgebaut und enden mit einer 
großen Vaſe für Blumen. Die beiden Weihwaſſerbecken 
ſelbſt beſtehen aus zwei ſehr großen, weiß und roſenfarbi— 
gen Meermuſcheln, die von Manila in den Philippinen 
hergeſandt wurden. 


Der Höhepunkt der Freude für den Pfarrer und die 
Gemeinde von St. Johann bedeutete der dritte Beſuch des 
Ordinarius zur Weihe der neuen Kirche am 14. April 
1913. Die Kirche ſtand da wie ein herrlicher Marmorbau; 
die grünen Kränze ſtachen ſo gefällig von dem weißen Bau 
ab. Nach der Einweihung der Kirche begann das feierliche 
Hochamt, wobei das große Orcheſter des „Arlington“ die 
Meſſe begleitete. Nach dem Evangelium hielt der als Kan— 
zelredner berühmte Dominikanermiſſionär P. Pius Moran 
eine herrliche Feſtpredigt. Die Kirche war angefüllt von 
Andächtigen. Darunter befand ſich auch der damalige Go— 
vernor des Staates Arkanſas, jetzt der berühmte Kongreß— 
man Robinſon, der bei der letzten Präſidentenwahl auch 
als Kandidat figurierte, der Mayor der Stadt Hot Springs 
Waters und der Senator Joh. T. Me-Call von New Vork, 
welcher für den Hochaltar die beiden ſchönen Statuen St. 
Johann Baptiſt und St. Joſeph geſchenkt hatte; Monſignor 
O'Keefe, der für die katholiſchen Soldaten in Weſt Point 
eine ſo herrliche Kirche erbaut hatte und ein Spezialfreund 
des päpſtlichen Staatsſekretärs Kardinal Gaſparris war, 
welch' letzterer ihn auch in ſeiner l bei Weſt Point 
beſuchte, und viele andere.“ 
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Der letztgenannte hochw. Herr Monſignor O'Keefe be⸗ 
wunderte die neue Kirche und meinte, er hätte nie ein. 
gefälligeres Gotteshaus geſehen. Er blieb mehrere Monate 
wegen Rheumatismus in Hot Springs und wurde unſer 
beſonderer Freund und dieſe Freundſchaft beſtand bis zu 
ſeinem Tode. Er wurde mit den größten Ehrenbezeugun⸗ 
gen von der Armeeverwaltung der Vereinigten Staaten, 
wo er den Rang eines Generals hatte, beerdigt im Beiſein 
von zahlreichen Biſchöfen, Prieſtern und einer großen 
Volksmenge. Mehrmals hatte er die höchſten Ehrenſtellen 
und Biſchofsſitze ausgeſchlagen. 

Zu dieſer Zeit erfreute ſich Hot Springs eines großen 
Aufſchwungs, an dem auch die Katholiken teil nahmen. 
Ohne dieſes hätte man es nicht wagen können, bei einer 
ſo geringen Zahl von Gläubigen eine ſo koſtbare Kirche 
zu bauen. Aber die Gemeindemitglieder waren ſehr rührig 
und arbeiteten mit Eifer für ihre Kirche. Ein Bazar „Ein 
Schweizerdorf“ mit Szenerien von der Tellskapelle und 
den verſchiedenen Orten am Vierwaldſtätterſee und Buden 
aus ungezimmertem Holz in der Art von ſchweizeriſchen 
Alpenhütten mit als Schweizer und Schweizerinnen geklei— 
deten Verkäufern brachte einen guten Gewinn. G. Ma⸗ 
dero, ein Onkel des mexikaniſchen Präſidenten Madero, ge- 
fiel die neue Kirche ſo gut, daß er Vorbereitungen traf, 
den Baumeiſter Werſitzka mit ſich nach Mexiko zu nehmen, 
damit dieſer auf ſeiner Hacienda ihm ein Abbild dieſer 
Kirche erbaue. Dieſes alles wurde jedoch durch die Un- 
ruhen in Mexiko und die Ermordung des Präſidenten ver⸗ 
hindert. 

Nach den freudigen Tagen der Kirchweihe wurden 
neue Pläne für ein Pfarrſchulhaus ausgearbeitet. Bei 
gleichbleibenden Verhältniſſen wäre auch dieſes Unterneh- 
men ohne große Schwierigkeiten ins Werk geſetzt worden. 
Aber mit des Schickſals Mächten iſt kein ewiger Bund zu 
flechten. Wem von uns träumte, daß in wenigen Monaten 
über 500 Gebäude von Hot Springs eine Beute der Flam⸗ 
men werden ſollten und daß ein fünfjähriger grauſamer 
Krieg bevorſtand. 
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XXXVI. Kapitel. 


Clarence Schuman endigt am Galgen. Meine Reiſe nach 
Europa und dem hl. Land. Das große Feuer. Meine 
Rückkehr. 


Am 2. Juni 1913 wurde in Hot Springs Clarence 
Schuman gehängt. Eine Hot Springs Zeitung berichtete 
über den Vorgang wie folgt: „Am Montag letzter Woche, 
am 2. Juni, verurteilte das Gericht Clemence Schuman, wel- 
cher im letzten Juli ſeine Frau ermordet hatte, zum Tode. 
Der Gefangene wurde drei Monate vor ſeiner Exekution 
katholiſch. Vater Weibel beſuchte ihn faſt jeden Tag zwei— 
mal in ſeiner Zelle im Gefängnis. Auch Vater Tynin 
ſuchte ihn gelegentlich auf. Schuman errang ſich bei den 
beiden Prieſtern Achtung wegen ſeines aufrichtigen Ern— 
ſtes und ſeiner ſtillen Ergebung angeſichts des ſchrecklichen 
Urteils. Der Governor trat nicht dazwiſchen und ſo wurde 
das Gerichtsurteil am 2. Juni, nachmittags 3 Uhr, voll- 
zogen. Vater Weibel begleitete den verurteilten Gefange— 
nen zum Schaffot und die hochw. Herren W. Tynin und 
P. Leo O. F. M. waren Zeugen der Exekution. Am fol⸗ 
genden Morgen um 8 Uhr fand ein Seelamt in der St. 
Johanneskirche ſtatt. Er wurde neben dem Weib begraben, 
das er getötet. Als einen Beweis des Ernſtes und ſeiner 
tiefen Reue und Frömmigkeit fügen wir folgendes Gebet, 
das er auf dem Schaffot laut ſprach, hier bei. Es wurde 
von einem Stenographiſten niedergeſchrieben und manche 
meinten, Vater Weibel hätte ihn das Gebet gelehrt, was 
jedoch nicht wahr iſt; es kam gerade aus dem Herzen des 
verurteilten Mannes. Dieſes iſt das Gebet: „Lieber Hei⸗ 
land, erbarme dich meiner armen Seele! Ich habe jeder— 
mann in dieſer Welt verziehen und auch ich bitte um Ver— 
zeihung. O mein lieber Gott! habe Erbarmen mit mir. 
Ich habe aus meinem Herzen alles, was übel iſt, vertilgt, 
und falls dies nicht der Fall iſt, wünſche ich alles vertilgt. 
O Mutter Jeſu, hilf, daß meine Gebete gehört und erhört 
werden. Bleibe bei mir in dieſem ſchrecklichen Gericht. Hilf 
mir, alles als Chriſt zu ertragen. Möge Gott jeden, auf 
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den ich jetzt herunterblicke, ſegnen. Ich habe jedem ver— 
geben und kein Widerwillen gegen irgend jemand iſt in 
meinem Herzen. Ich wünſche, daß alle auch mir verzeihen, 
jeder, gegen den ich je geſündigt. Ich verlaſſe dieſe Welt 
ohne gegen irgend jemand etwas zu haben. Vergib mir, 
o ſüßeſter Jeſus. Verlaſſe mich nicht in dieſer ſchrecklichen 
Stunde. Gott ſegne meine liebe, alte Mutter! Gib Ruhe 
ihrer Seele, die ich ſo ſehr betrübt. Gott ſegne Frau Me 
Donald und rette ſie!“ 

Clarence Schuman war in North Karolina, einem 
faſt ausſchließlich von Proteſtanten bewohnten Südſtaat 
geboren. Er war ſein Leben lang in keiner katholiſchen 
Kirche geweſen. Im Laufe der Zeit kam er mit Katholiken 
zuſammen und was er geſehen und über die Kirche geleſen, 
brachte ihn auf den Gedanken, daß er da die wahre Kirche 
und den Seelenfrieden finden könnte. Deshalb ließ er mich 
holen. Er war ſehr intelligent und hatte ein ſo glückliches 
Gedächtnis, daß er den ganzen Katechismus auswendig 
lernte. Unſer Katechismus war eine Ueberraſchung für 
ihn. Wenn er ſo gelehrt worden wäre, ſo wäre er ſicher nie 
dazu gekommen, eine Frau zu heiraten, die ſchon viermal 
geſchieden war, ſo verſicherte er oftmals. Von der Ehe 
als einem Sakrament hatte er nie gehört. Wie die Mehr— 
zahl ſeiner Landsleute, hatte er der Sekte der Baptiſten 
angehört. Er war ein ausgezeichneter Möbelſchreiner und 
da er ſehr viel verdiente, pflegte er wöchentlich 5 Dollar 
an die Kirche abzugeben. Als er jedoch heiratete, machte 
ihm die Frau Vorſtellungen und beſtand darauf. daß er 
ſein Geld nicht derart an die Kirche verſchwende. Aber 
von da an, ſagte er, wich auch das Glück von ihm. 

Intereſſant und echt amerikaniſch iſt es auch, daß die 
vier früher geſchiedenen Männer ſeiner Frau bei dem 
Begräbnis als Leichenträger mitwirkten und ferner, daß 
ſich dieſe beim Governor für die Begnadigung Schumans 
verwendet hatten, weil ſie wohl begreifen könnten, daß er 
die Frau erſchoß. Dieſes habe ich jedoch nur von anderen 
gehört und könnte es nicht beſchwören. 

Der Bau einer neuen Schule lag mir ſehr am Herzen; 
in der Schulfrage pflichte ich dem Ausſpruch des früheren 
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Reichskanzlers Marx am Katholikentag in Stuttgart 
(1925) bei: Das katholiſche Volk kann über der Forderung 
der katholiſchen Schule ſterben, aber nicht nachgeben. Un- 
ſer bisheriges Lokal war baufällig, ſo daß ich ein Unglück 
befürchtete. Mein Aufruf an meine Pfarrkinder ergab 
einen ermunternden Widerhall. So ſtellte ich Pläne und 
Zeichnungen für den Bau fertig. 

Seit 1908 hatte ich fortwährend hart gearbeitet und 
von verſchiedener Seite drang man in mich, einen Erho— 
lungsurlaub zu nehmen. Die Umſtände waren damals 
dafür günſtig. Hot Springs ſah in dieſen Jahren während 
des Sommers noch nicht die Unzahl von Beſuchern wie 
heute, wo namentlich aus dem Süden die Gäſte herbei— 
ſtrömen und bei den ausgezeichneten Autoſtraßen auch 
viele von allen andern Seiten. Dann weilte im Sommer 
1913 noch ein Geiſtlicher, P. Leo Molengraft O. F. M., ein 
erfahrener Seelſorger und tüchtiger Prediger, zur Kur bei 
uns, der aber zur Seelſorgearbeit doch fähig war und uns 
mit großem Eifer und mit Erfolg unterſtützte. P. Leo 
konnte ich die Leitung des Schulhausbaues getroſt über— 
laſſen. Der Biſchof war mit allem einverſtanden und jo 
reiſte ich am 28. Juni über New Vork nach der Schweiz 
und von dort in Geſellſchaft mehrerer Prieſter nach Palä— 
ſtina. 

Während ich reiſte, ging I’. Leo mutig an den Schul— 
bau und alles nahm einen glücklichen Fortgang, als der 
Pater plötzlich wider alles Erwarten ſchon am 15. Auguſt 
1913 ſtatt erſt am 1. Januar 1914 abberufen wurde. Jetzt 
fiel die ganze Bürde, die Leitung der Gemeinde und der 
Neubau auf meinen jungen Kaplan Tynin. Aber das 
Schlimmſte ſollte noch kommen. Ein paar Wochen ſpäter, 
am 5. September, zerſtörte ein ſchrecklicher Brand über 
500 Häuſer von Hot Springs, darunter große Gaſthöfe und 
mehrere Kirchen und bedrohte die ganze Stadt mit völli— 
ger Vernichtung. Vor acht Jahren hatte ein ähnlicher 
Brand den gleichen Stadtteil heimgeſucht. Viele hatten ſich 
von dieſer Zeit her noch nicht erholt und ſteckten noch in 
Schulden. Das Feuer wütete rings um die St. John's 
Kirche. Das im Bau begriffene Schulhaus hatte bereits 
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Feuer gefangen, aber die Bauleute bildeten eine lebende 
Kette, Eimer um Eimer flog durch die Hände und das Ge— 
bäude wurde gerettet. Auch die biſchöfliche Gemeinde (Epi⸗ 
jfopal) wurde ſchwer heimgeſucht. Vater Tynin tat alles, 
was in ſeiner Macht ſtand, um den armen, heimatloſen 
Leuten zu helfen. An ein Kollektieren für den Schulhaus⸗ 
bau war einſtweilen nicht mehr zu denken. 

Zur Zeit des Brandes weilte ich bereits in Jeruſalem. 
Meine Briefe hatte ich nach Rom beſtellt. So wußte ich 
von allem nichts. 

Nach unſerer Pilgerfahrt durch Paläſtina *) reiſten 
wir nach Griechenland, beſuchten Athen, Korinth und 
einige andere Orte, und kehrten im Oktober nach Italien 
zurück. Sn Rom auf den Stufen zur Peterskirche begeg— 
nete ich einem engliſch ſprechenden Miſſionär aus Indien. 
Als ich ihm mitteilte, ich komme aus Hot Springs in Ar⸗ 
kanſas, erwiderte er, kürzlich habe er in der Zeitung ge— 
leſen, daß dieſe Stadt durch eine Feuersbrunſt zerſtört 
worden ſei. é 

Es war eine erſchütternde, traurige Nachricht, die ich 
bald durch Briefe, die ich in Rom erhielt, beſtätigt fand. 
In Rom hatten wir eine Privataudienz bei Papſt Pius X. 
Dann kehrten wir alle in die Schweiz zurück. Als ich im 
Jahre 1896 von der Primiz des hochw. Herrn Kind von 
Pocahontas noch Jonesboro zurückkehrte und Kirche, Kon— 
vent, Schule und Pfarrhaus in Aſche fand, ſo war das 
ein harter Schlag, aber er war leicht im Vergleich mit der 
Nachricht des Brandes in Hot Springs. Dort lagen noch 
Schulden auf der neuerbauten Kirche, während in Jones⸗ 
boro alles ſchuldenfrei war; dazu kam der Neubau der 
Schule, der natürlich auch viel koſtete. Ich dachte hin und 
dachte her. Ein erfolgreiches Kollektieren bei meinen Pfarr— 
kindern ſtand außer Frage. So dachte ich durch einen gro— 
ßen Bazar von den Kurgäſten erkleckliche Mittel zu erhal⸗ 
ten. Ich erhielt von meinen Bekannten viele kleinere Ge— 
ſchenke und erſtand überdies mehrere Kiſten mit Spitzen, 


Ich habe dieſe Reiſe in meinem Buche „Voyage to Europe 
and the Holy Land“ beſchrieben, das große Verbreitung fand 
ich faſſe mich deshalb hier kurz. 
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Kunſtgegenſtänden und antiken Sachen. In New York 
mußte ich jedoch für alles ſchweren Zoll bezahlen, obwohl 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten ſich beim Zolldirektor Dudly 
Field für mich verwendeten und beſtätigten, daß die 
Ware nicht für Handelszwecke, ſondern für den Bazar der 
hartgeprüften Gemeinde von Hot Springs beſtimmt ſei. 
Im Leohaus in New Vork angekommen, erhielt ich 
eine Maſſe Briefe und Zeitungen mit Schilderungen des 
großen Brandes. Darauf folgte eine ſchlafloſe, unruhige 
Nacht; ich planierte und dachte an tauſend Dinge. Es war 
das traurige Ende einer ſchönen Vakanz. Mehrere Jahre 
ſchon hatte ich wöchentlich einige Male kurze Anfälle von 
Uebelkeit, wobei ich heftig erbrechen mußte; nachher fühlte 
ich mich jedesmal wieder beſſer. Auch während der ganzen 
Pilgerfahrt, wobei es mir im übrigen beſſer ging als an⸗ 
dern, dauerte dieſer Zuſtand an. Schon in der Schweiz 
drängten meine Freunde und beſonders mein Bruder Ro- 
man mich, in Zürich einen Arzt zu beraten und mich unter- 
ſuchen zu laſſen. Ich befürchtete etwas Krebsartiges und 
meinte, ich wollte es lieber nicht wiſſen, denn dann wäre 
es aus mit der Hoffnung und der Energie. Ein ſpezieller 
Freund in New York, Senator John T. Mc Call, beſtand 
nun darauf, daß ich mich von einem Spezialiſten behan- 
deln ließ. Er erklärte, er telegraphiere nötigenfalls an 
meinen Biſchof, damit ich bleiben müſſe. So blieb ich noch 
drei Wochen in New York unter Behandlung eines Spe— 
zaliſten und wurde ſo erfolgreich kuriert, daß ich ſeither 
keine ſolche Anfälle mehr erfuhr. Im Dezember konnte ich 
nach Arkanſas zurückkehren, wohin meine Begleiter mir 
bereits vorausgegangen. In Hot Springs wollte man der 
Freude über meine Rückkehr durch einen feierlichen Emp⸗ 
fang Ausdruck geben. Die alte Halle war geſchmackvoll ge⸗ 
ziert mit Kränzen, Blumen und Immergrün und angefüllt 
mit den Pfarrkindern, als Vater Tynin mich um 8 Uhr 
abends hineinführte. Ich wurde mit Jubelgeſängen vorab 
von der Gemeinde und dann von den Schulkindern emp⸗ 
fangen. Darauf hielt Sgt. John Coffee, der Senior der 
Gemeinde und Präſident des Kirchenrats, ein penſionierter 
Armee⸗Offizier, die Begrüßungsrede. Nachher unterhielt er 


— 272 — 


die Verſammelten mit ausgewählten, irländiſchen Gedich— 
ten. Der Mann, wiewohl über 80 Jahre alt, beſaß ein 
wunderbares Gedächtnis, einen guten Vortrag und war 
wie ein echter Irländer ſehr witzig. Er iſt ſeither ins ewige 
Vaterland gegangen. Darauf ſprach der hochw. Vater 
Tynin und übergab mir ein Geſchenk von der Gemeinde. 
Nun folgte wiederum Geſang und Muſik und dann ſprach 
ich meinen tiefgefühlten Dank und meine Freude über 
das Wiederſehen aus. Hierauf wurden Erfriſchungen ſer⸗ 
viert und man unterhielt ſich recht gemütlich, als eine Tele- 
phon⸗Meldung mich zu einem Kranken rief, wobei ich ſchon 
etwas von den böſen Folgen des ſchrecklichen Feuers zu 
koſten bekam. Es war der Chef der Feuerwehr, Heinrich 
Higgins, der gefährlich krank darniederlag. Ich verſah ihn 
mit den Sterbeſakramenten. Zweifelsohne wurde ſein Tod 
durch die Brandkataſtrophe beſchleunigt. Viele ſchoben die 
Schuld am Brand ihm und ſeinen Angeſtellten in die 
Schuhe. Higgins ſchwieg, doch litt er ſehr darunter. Es war 
wirklich von Anfang an durchaus unmöglich geweſen, die 
Flammen zu dämmen. Die vorherige, monatelange Trocken— 
heit ohne einen Tropfen Regen, der heftige Wind und der 
Mangel an Waſſer wirkten gleich ungünſtig. Schließlich, 
nach Zeit und Ueberlegung, ſchrieben die Bürger die 
Schuld am Unglück denen zu, welche in der Tat nicht un- 
ſchuldig waren, nämlich der Geſellſchaft, die ſo enge Waſſer— 
röhren gelegt hatte, daß auch bei genügendem Waſſerſtand 
eine Bekämpfung des Feuers unmöglich geweſen wäre. 
Merkwürdig iſt, daß die Stadt erſt zehn Jahre ſpäter dieſe 
Waſſer⸗Geſellſchaft für Schadenerſatz und Kontraktsbruch 
verklagte und den Prozeß gewann. Herr Higgins wurde am 
Vorabend vor Weihnachten im katholiſchen Ralvarien- 
friedhof begraben. Sein Leichenbegängnis war das größte, 
das Hot Springs je geſehen. 

Nach meiner Rückkehr war die finanzielle Lage der 
Gemeinde natürlich eine meiner beſonderen Sorgen. Seit 
dem unglücklichen Brand wäre es unvernünftig geweſen, 
für Kirche und Schule zu kollektieren. Die Hauptſorge 
mußte den Obdachloſen, die Hab und Gut verloren hatten, 
zugewendet werden. Ungefähr ſechzig Familien, die zur 
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St. Johannesgemeinde gehörten, hatten nach der ver— 
öffentlichten Statiſtik des Hochw. Vater Tynin, durch den 
Brand ſchwere Verluſte erlitten. Wegen des Prieſterwech⸗ 
ſels und infolge des großen Brandes war aber nicht nur 
im Kollektieren, ſondern auch in der Rechnungsführung 
eine große Störung eingetreten. Der Amſtand wurde we— 
nigſtens teilweiſe für falſche Forderungen benützt. Fort- 
während liefen Rechnungen für das Schulhaus ein. Mein 
Vertreter, der alle Hände voll zu tun hatte, aber keine 
Mittel in Händen, um die Rechnungen zu begleichen, mußte 
ſeine Zuflucht zum geflügelten Wort nehmen: Father will 
ſettle the bill; zu deutſch etwa: der Pfarrer wird die Rech⸗ 
nung bezahlen. Der Geſamtſchuldbetrag konnte ich noch 
lange nicht feſtſtellen, da immer wieder neue Rechnungen 
eingingen; aber ſicher näherte er ſich eher 40,000 Dollar 
als zu 30,000 Dollar. Da brauchte es ſchon Geld für den 
Zins allein. Ich war entſchloſſen, alles zu tun, um die 
Schulden zu tilgen — aber ich wollte dabei auch den gei— 
ſtigen und geiſtlichen Zuſtand der Gemeinde nicht vernach— 
läſſigen; Schule und Kirche ſollten gut bedient ſein. So 
endete das Jahr 1913 und ich bereitete die Gemeinde auf 
das Jahr 1914 durch eine Predigt vor, worin ich meine 
Erfahrungen in Europa einflocht und auf die gegenwär— 

tigen Gefahren aufmerkſam machte. Nach der Predigt ſag— 
ten die Leute: Der Pfarrer meint, es gebe Krieg, und als 
der Krieg kam, wurde mir oft geſagt: „Sie haben es vor— 
ausgeſagt.“ 

Nachher hatte ich noch eine Bemerkung für die Frauen 
der Gemeinde angefügt, welche immer ſo treu mit mir ar⸗ 
beiteten, arbeitſam, einfach und fromm waren. Ich mußte 
ſie warnen vor modernen Frauenklubs, die ſich in der 
Stadt organiſiert hatten und für Weiberrechte und dergl. 
ſchwärmten. Einige von dieſen fortſchrittlichen literariſchen 
Weibern, die ſich in Kleidung und Manieren ſo unweiblich 
zeigten, waren große Bewunderer des ungläubigen deut- 
ſchen Philoſophen Nietzſche. Von ihm zitierte ich aus 
Zarathuſtra, wo er ſagt: „Die Entzauberung und die Er⸗ 
niedrigung der Frauen vollzieht ſich nach und nach. Die 
Emanzipation der Frau iſt eine Torheit, eine männliche 
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Torheit, worüber eine rechte Frau, die ſtets auch eine ver- 
nünftige Frau iſt, ſich tief beſchämt fühlt. Die Weiber⸗ 
Emanzipation zerſtört die Frauenwürde. Es herrſcht eine 
Tendenz, aus den Frauen Freidenker und Gelehrte zu ma⸗ 
chen, als ob eine Frau ohne Frömmigkeit nicht etwas 
vollſtändig Abſtoßendes und Lächerliches wäre ſelbſt in 
den Augen eines Mannes ohne Religion.“ 

Ich betrachtete dieſe emanzipierten Mannweiber als 
Vorläufer einer Revolution. 

Zur Renaiſſancezeit, welche der großen Revolution im 
Glauben und Denken voranging, gab es ſolche Weiber. Vor 
der großen franzöſiſchen Revolution waren ſolche Weiber 
die „Löwen“ im Pariſer Salon, wo ſie eine große Rolle 
ſpielten, und während den Schreckenstagen waren ſie 
„Hyänen“. 


XXXVII. Kapitel. 


Unjere Aufgaben 1914 und 1915. Die neue Pfarrſchule 
und Halle. Gründung der Kolumbusritter in Hot Springs. 


Man nennt Amerika das Land der unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten; es iſt auch das Land der Extreme im Klima, 
im Wetter, in der Religion, in der Volkswirtſchaft; wohl 
nirgends wechſeln Glück und Unglück, Reichtum und Ar⸗ 
mut, Kälte und Wärme u. ſ. w. ſchärfer und ſchneller ab 
als im gelobten Dollarland. Jetzt kamen auch für das 
fröhliche Hot Springs magere Jahre. - 

Wie ſchon bemerkt, brachte ich mehrere Kiſten voll 
ſchöner Stickereien, Spitzen, Schmuckſachen und Kurioſi⸗ 
täten von Europa mit; meine Freunde in der Heimat 
wetteiferten miteinander, um den Miſſionen zu helfen. 
Dieſe Sachen hätten in frühern, guten Jahren genug ein⸗ 
gebracht, um unſere Schulden zu bezahlen. Aber die Zei⸗ 
ten und Umſtände waren recht ungünſtig geworden. Im 
Februar 1914 wurde ein Bazar abgehalten und die Halle, 
worin er ſtattfand, ſah bezaubernd aus mit all den ſchö⸗ 
nen Sachen, aber wir konnten verhältnismäßig wenige 
Artikel los werden; es fehlte an Käufern. Viele Leute 
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bildeten ſich ein, daß infolge des großen Brandes vom 5. 
September 1913 die Wohnungsgelegenheit ſtark vermin⸗ 
dert ſei und daß man nur mit großen Koſten durchkommen 
könne. So war die Anzahl der Kurgäſte ſehr gering. Die 
Gemeindemitglieder, obwohl großenteils auch in mißlichen 
Verhältniſſen wegen ihrer Verluſte, bemühten ſich ſehr um 
einen guten Erfolg, aber dieſer entſprach den Bemühungen 
nicht. Auch Unterhaltungen zum gleichen Zwecke hatten 
keine Reſultate im Vergleich mit ähnlichen Unternehmun⸗ 
gen in früheren Jahren. Die Pfarrkinder der St. Johan⸗ 
nes⸗Gemeinde, obwohl dezimiert durch den Weggang ſo 
vieler, die Hab und Gut im Feuer verloren hatten, unter⸗ 
ließen nichts, um Fonds zur Schuldentilgung herzuſchaffen. 
Während die Frauen der Gemeinde durch Feſtlichkeiten 
und Kollektieren halfen, gründeten die Männer unter ſich 
eine Erhaltungsgeſellſchaft (maintenance ſociety), welche 
monatlich beiläufig 100 Dollar zur Schuldentilgung bei- 
trug. 

Um eine Idee zu erhalten von dem damaligen Zu— 


ſtand, muß man erwägen, daß ich trotz des Verluſtes von 


über 500 Häuſern, worunter das große berühmte Park 
Hotel, das ſchöne neue Moody Hotel, die neue moderne 
Hochſchule, die herrliche Methodiſtenkirche u. ſ. w., allein an 
der Centralavenue ſechzig leere Geſchäftshäuſer antraf, die 
vielen leeren Wohnungen nicht zu erwähnen. Wie ich die⸗ 
ſes niederſchrieb am letzten Tag Auguſt 1920, enthielt die 
Hauptzeitung von Hot Springs, der „Sentinel-Record“, 
eine Schilderung der Jahre der Prüfung und erwähnte die 
Tatſache, daß noch im Jahre 1916 ſich allein an der Cen⸗ 
tralſtraße 88 leere Geſchäftshäuſer befanden nebſt hunder- 
ten von leeren Wohnungen und Hotels. Mit Genugtuung 
erwähnte er die Tatſache⸗ daß gegenwärtig, d. h. am 31. 
Auguſtmonat 1920, ſich gar keine leeren Geſchäftshäuſer 
oder Wohnungen fänden. — Während den Jahren 1914, 
1915 und 1916 ſah es oft aus, als ob die Stadt dem Unter⸗ 
gang geweiht ſei. 

Auch die Pfarrſchule, welche vor dem Brand trotz der 
baufälligen Schullokale ſo gut beſucht war, erhielt in dem 
ſchönen neuen Schulhaus kaum einen Dritteil der frühern 
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Schüler, da jo viele Leute weggezogen waren. Zu unſerem 
großen Leidweſen verließ der Hochw. Vater Tynin die 
Gemeinde am Feſte Mariae Verkündigung. Ihm folgte 
ein Vater John Kennedy von New Vork als Aſſiſtent an 
der St. Johanneskirche. In dieſe Zeit fällt auch die Vollen⸗ 
dung der Pfarrhalle, die mit dem neuen Schulhaus ver- 
bunden war und für Gemeindeverſammlungen und Unter- 
haltungen u. ſ. w. dienen ſollte. 


Dieſes Frühjahr fing der „Sunday Viſitor“, gegriin- 
det von Vater J. Noll, gegenwärtig Biſchof von Fort Wa— 
que Indiana, in dieſer Gegend an bekannt zu werden. Es iſt - 
eine ausgezeichnete, religiöſe Zeitung. Wir ließen ſie jeden 
Sonntag an der Kirchentüre verteilen und durch die Kur— 
gäſte fam jie in alle Gegenden. Ein Herr Peter O'Donnell 
beſtellte für ſich allein wöchentlich 50—100 Exemplare und 
verteilte ſie perſönlich. Ganz beſonders bemühte er ſich, ſie 
in jedes Haus zu bringen, wo man die romfeindliche Zei— 
tung „Menace“ hatte. Herr O'Donnell wohnt nun in 

Long Beach Cal. Er gab Mſgr. Noll die Mittel, ein Kate— 

chetenheim mit dazu gebildeten Lehrſchweſtern für die ar— 
men, vernachläſſigten Mexikanerkinder zu gründen. Im 
Jahre 1924 beſuchte er mich mit ſeiner Frau in Luzern 
und ich begleitete ihn auf einer Reiſe nach Italien und 
Lourdes. — Jahrelang hatte man ſich bemüht, in Hot 
Springs eine Sektion der Kolumbusritter zu gründen. Es 
kam mir von verſchiedenen Seiten zu Ohren, daß man 
meinte, ich wäre dagegen und wäre ſchuld an dem Miß— 
lingen. Die Wahrheit iſt es, daß ich Sorgen genug hatte, 
ohne mich um etwas zu bekümmern, wozu ich mich nicht 
verpflichtet ſah. Nun aber nahm ich die Angelegenheit 
ſelbſt zu Handen und in kurzer Zeit meldeten ſich eine be— 
deutende Anzahl Männer. Am Pfingſtſonntag 1914 wurde 
in der St. Johanneskirche ein feierliches Hochamt mit Pre— 
digt für die Kolumbusritter gehalten, der Orden in Hot 
Springs eingeführt und eine große Anzahl Kandidaten 
aufgenommen. 


Im Juni 1914 machte der Hochwſt. Biſchof ſeine Reiſe 
ad limina. Bald nachher ſtarb Monſignor Lucey, der vier— 
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zig Jahre Pfarrer in Pine Bluff war und als General- 
vikar der Diözeſe gewirkt hatte. Generalvikar Monſignor 
Enright hielt den Gottesdienſt bei der Beerdigung und 
der Hochw. Dr. Clarendon die Leichenrede. Monſignor 
Lucey war ein eifriger Prieſter. Er ſchrieb mehrere 
theologiſche Arbeiten und war der Redaktor des Diözeſan⸗ 
blattes „The Guardian“. Er arbeitete auch mit großem 
Erfolg für die ſchwarze Bevölkerung und gründete eine 
Kirche und Schule für die Neger in Pine Bluff. Mit ſei⸗ 
nem Tode wurde ich Senior der Diözeſe Little Rock. 

Am Ende Juli 1914 verließ ich Hot Springs, um 
über Montreal, Quebec und St. Anne de Beaupré nach 
New Vork zu reiſen. Ich befand mich in Montreal, als der 
Weltkrieg erklärt wurde. Mein Hotel daſelbſt war nur drei 
Türen vom Hauſe des franzöſiſchen Konſuls entfernt. Ge⸗ 
genüber meinem Gaſthaus war ein Park, der mit Leuten, 
meiſtens enthuſiaſtiſchen Soldaten, angefüllt war. Die 
ganze Nacht wechſelten die Hurras mit den Geſängen 
der Marſeillaiſe, des God ſave the King und andern 
patriotiſchen Liedern ab. Der nächſte Tag, ein Sonn— 
tag, war ſchon der Tag meiner Abreiſe. Meine Reiſe 
nach New Pork und zurück wurde mit allen andern 
Auslagen von Sen. John T. Mec Call bezahlt und auch 
ſo hätte ich keine Reiſe unternommen, wenn meine 
Freunde in New York, E. D. Wood, J. Gaffney, T. P. 
Sullivan u. ſ. w. mir nicht jedesmal geholfen hätten, 
ſo daß ich gewöhnlich mit mehr Mitteln zurückkehren 
konnte, als ich gekommen war. Aber zum Kollektieren hatte 
ich keinen Mut mehr. Während ich bei Monſignor Corne— 
lius O' Keeffe auf Beſuch war, kam die Nachricht vom Tode 
Pius X. Ich hielt am folgenden Tage das feierliche Seel— 
amt und Monſignor O'Keeffe ſchilderte in einer herrlichen 
Lobrede das Leben und Wirken des verſtorbenen Papſtes. 
Neugeſtärkt und mit der zuverſichtlichen Hoffnung, daß der 
Krieg in ein paar Wochen beendigt ſein werde, da ja nach 
allgemeiner Anſicht langjährige Kriege nicht mehr möglich 
wären, und mit der frohen Ueberzeugung, daß dann bald 
auch wieder für Hot Springs normale Zeiten kämen, 
kehrte ich nach Arkanſas zurück. 
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Am Weihnachtstag erreichte uns die erſchütternde⸗ 
Nachricht vom tragiſchen Tode des geliebten Vaters Her- 
mann Cattani, wovon wir ſchon früher geſprochen. 

Dieſes Jahr 1915 ernannte der Biſchof den Hochw. 
Vater J. Kenny zum Pfarrer der katholiſchen Kirche in. 
Fayettville, Arkanſas, und der Hochw. Herr Dr. Clarendon, 
bisher Profeſſor und ausgezeichneter Disziplinar in St. 
John's Seminar und dem Little Rock Collegium, wurde 
als Kaplan des St. Joſef's Krankenhauſes und des Klo— 
ſters der Schweſtern vom Guten Hirten ernannt. So war 
ich nun allein, nachdem ich über zwanzig Jahre lang Hilfs⸗ 
prieſter um mich gehabt hatte. Während der Woche war 
die Arbeit leicht genug, aber das Binieren am Sonntag 
mit dem ſpäten Hochamt und den Predigten und Abend⸗ 
andachten ging mir nicht mehr jo leicht wie früher. Nie⸗ 
mand kann eben den Folgen des Alters entgehen. Im 
übrigen ging alles ſeinen gewohnten Gang. An St. Pat⸗ 
ricks Tag wurde in unſerer Gemeindehalle von den Schul- 
knaben ein ſehr ſchönes Konzert gegeben, das ziemlich gu- 
ten finanziellen Erfolg hatte. Wiewohl die Saiſon recht 
armſelig ausfiel, bemühten ſich unſere Frauen, die von 
Europa hergebrachten Sachen zu verkaufen. Die drei 
Hauptarbeiterinnen waren die beiden Fräulein Buf 
und Eva Welſchbillig. Obwohl die Artikel keineswegs 
einen Preis einbrachten wie früher, jo wurde dennoch 
eine bedeutende Summe eingenommen. Ich weiß nicht, 
was ich in dieſen magern Jahren getan hätte ohne 
dieſe Hilfe aus Europa. Auch die Männer betätigten ſich 
eifrig. Einige Schlendriane freilich, die in guten Zeiten 
ſich gerne zeigten, verſteckten ſich jetzt. Immerhin, die große 
Mehrzahl erwies ſich treu und tätig. 

Biſchof Morris wünſchte, daß jede Familie des Bis⸗ 
tums das Diözeſanorgan „The Southern Guardian“ abon⸗ 
niere. Da viele erklärten, bei den harten Zeiten könnten 
ſie nicht mehr als eine Zeitung halten, ließ ich das 
„Monthly Echo“ eingehen. Viele bedauerten es. Da die 
Zeitſchrift hauptſächlich auf den Rat und den Wunſch des 
Hochw. Migr. Tynin zuſtande gekommen, jo hat auch er das 
Verdienſt von irgend etwas Gutem, das daraus erſtanden 
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ijt. Jeden Sonntag fam nun zu dem Geldbetteln der ſtarke 
Wunſch, jedermann ſolle den „Southern Guardian“ halten. 

Noch trauriger wurde die Lage. als unſere jungen 
Leute in den Krieg mußten. Früher war aller Kriegsdienſt 
freiwillig geweſen. Viele der Soldaten waren ausländiſche 
Söldner. Im ſpaniſchen Kriege und im Krieg mit Mexiko 
kurz zuvor konnte ſich anmelden, wer wollte. Im allgemei- 
nen war es nicht die Elite, die ſich verdingte, ſagte doch 
eine Jonesboro⸗Zeitung und wohl noch viele andere: „So 
ein Krieg habe das Gute, daß er unſere Städte von den 
unerwünſchten Elementen reinige.“ Mancher entging ſo 
dem Gefängnis. In Mexiko wurde mir öfter geſagt, daß 
Uebeltäter dort gewöhnlich dem Zuchthaus ausweichen 
können, wenn ſie ſich für das Heer melden. Sie ſehen auch 
darnach aus. Ich ſah einmal in Porfirio Diaz, Mexiko, 
eine Truppe folder, wie Zuchthäusler uniformierter Sol⸗ 
daten, und als ich fragte, was das ſei, antwortete ein 
Mexikaner: „Eſos jon nueſtros bravos ſoldados Mexi⸗ 
canos los mejores del mundo. Das ſind unſere tapfern 
mexikaniſchen Soldaten, die beſten in der Welt.“ 

Jetzt erging jedoch eine andere Parole. Jeder junge 
Mann konnte einberufen werden. Das war vielerorts ein 
Jammer, Ein Lied „J have not raiſed my boy to be a ſol⸗ 
dier — ich habe meinen Sohn nicht erzogen, damit er Sol— 
dat werde“, wurde verboten. Wegen des Krieges und der 
Sehnſucht nach Frieden waren die Bittgänge nun noch viel 
beſſer beſucht als früher. Ueberhaupt machte der religiöſe 
Eifer ungeahnte Fortſchritte. Täglich war ich zum Beidht- 
hören bereit und an Samstagen war ich im Beichtſtuhl 
von 4 bis 6 Uhr abends und wieder nach dem Roſenkranz 
von 8% bis 10 Uhr und länger, ſo lange jemand kam. So 
nahm auch die Zahl der täglichen Kommunionen bejtan- 
dig zu. 

Am Vorabend des Weihnachtsfeſtes ſtarb in meinem 
Hauſe plötzlich an einem Herzſchlag mein Vetter, Herr An— 
ton Meinrad Weibel. Er war der Sohn meines älteſten 
Onkels väterlicherſeits. Er hatte einen Bruder, Namens 
Joſef, der ein großes Geſchäft betrieb in Landquart (Kt. 
Graubünden), während ſeine Schweſter eine Franziskane— 
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rin des Kloſters in Oldenburg, Indiana, war. Er ſelbſt 
war Baumeiſter und Kontraktor geweſen, hatte ſich jedoch 
vom Geſchäft zurückgezogen. Er war 76 Jahre alt und 
wollte auf Weihnachten nach Hauſe gehen zu ſeinen Kin⸗ 
dern in Jonesboro. Ich brachte die Leiche an Weihnachten 
Nachmittags dahin. Ich kam dort ſpät an und im Spital 
lag ein hundertjähriger Mann, Patrick Griffin, ſchwer 
krank darnieder. Derſelbe war lange bei mir geweſen. An 
jenem Tage noch ſagte er den abwartenden Schweſtern, er 
werde nicht ſterben, bevor er ſeinen Prieſter Vater Weibel 
geſehen habe. Ich kam ſpät an in Jonesboro, beſuchte aber 
den alten Pat noch die gleiche Nacht. Er war Soldat ge— 
weſen und bezog eine Penſion. Ich betete eine Weile mit 
ihm, dann ſagte er: „Dieſes Mal ſtehts ſchlimm mit mir; 
ich werde die nächſte Penſion nicht mehr erleben.“ Zu der 
nächſten Schweſter, die hereintrat, ſagte er: „Habe ich es 
Euch nicht geſagt, ich werde nicht ſterben, bevor ich Vater 
Weibel geſehen habe.“ Am nächſten Tag war ich bei ſeinem 
Tode gegenwärtig. Da der Ortspfarrer, Msgr. Me Quaid, 
krank war, mußte ich dann noch einen alten Jonesboro— 
bürger, Eugen Kirk, verſehen. Auch dieſer ſtarb, ſo daß 
nun drei Tote zu begraben waren. 


XXNVIII. Kapitel. 


Das Jahr 1916 und 1917. Schwierigkeiten wegen dem 
Weltkrieg. Freiheitsbonds. Silberjubiläum des Hochwſt. 
Biſchof Morris und des Hochw. Hrn. Joſ. Ant. Me Quriel. 


Mit großem Eifer und reger Tätigkeit fingen wir das 
Jahr 1916 an, um unſere Schulden bezahlen zu können. 
Man ſagte, es bezahle ſich, alte Zeitungen und Papier zu 
ſammeln und zu verkaufen. Darauf ſammelten die Leute 
Papier und ich kaufte eine Preſſe, einen Wagen und ein 
Pferd. Täglich nach der Schule holten die Knaben mit dem 
Wagen Papier ab. Das ganze Erdgeſchoß war bald voll 
und ich benützte jeden Augenblick, um das Papier in Bal⸗ 
len zu preſſen. Bald hatten wir Ballen für einen großen 
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Güterwagen. Wir ſandten das Papier nach St. Louis, aber 
die Eiſenbahn nahm den Hauptprofit für die Fracht. Alles 
ſchien ſich gegen Hot Springs zu verſchwören; der Krieg, 
der vielen Gewinn brachte, hatte für uns nur Elend und 
Not zur Folge. Viele unſerer Geſchäftsleute gingen bank⸗ 
rott. Trotz allen Anſtrengungen war es nicht einmal mög— 
lich, die Zinſen zu bezahlen, da andere Auslagen bezahlt 
werden mußten an Leute, die nicht imſtande waren zu 
warten. Nachdem ich wie ein Ertrinkender alle Anſtren— 
gungen für Hilfe gemacht, konnte ich die Lage nicht mehr 
länger aushalten und reſignierte. Aber der Biſchof ſandte 
den Kanzler Monſignor W. Aretz D. S. T. und Vater 
Frommen zu mir und wollte mir aus der Not helfen, und 
deshalb verſprach ich noch einmal, es zu verſuchen. Eine 
ganz beſondere Urſache der Niedergeſchlagenheit bildeten 
die fortwährenden Hilferufe für den Krieg von Seite der 
Regierung, die man, wollte man nicht als unpatriotiſch 
verdammt werden, wie Paſtoralbriefe von der Kanzel 
aus verleſen mußte. Oefters, wenn ich unſere Not und 
Schulden erwähnte, wurde mir entgegnet, man habe jetzt 
keine Zeit, ſich um die Kirche zu bekümmern, man müſſe 
nun alles fürs Vaterland tun, um den Feind zu befamp- 
fen. Jedermann mußte Freiheitsbonds kaufen und wer es 
unterließ, riskierte ſeine Stellung, ſein Amt und ſeine 
Arbeit. 

Eine lügneriſche Preſſe hatte das Volk ſo aufgehetzt, 
daß es vielerorts für Deutſche ganz unheimlich und ge— 
fährlich wurde. 

Ich wurde auf dem Bahnhof zu Pocahontas von einem 
Spitzel abgefaßt, weil ich mit jemandem deutſch ſprach. Der 
Spion frug mich, ob das deutſch geweſen ſei, was wir ſpra⸗ 
chen. Ohne etwas zu ahnen, ſagte ich „Ja“. Darauf er— 
widerte er, kein treuer Bürger ſpreche die Sprache des 
Feindes auf einem öffentlichen, dem Staate gehörenden 
Platze, wenn er engliſch verſtehe; ich jet ein verdächtiges 
Subjekt. Darauf zeigte er mir ſeine Ausweispapiere und 
ich mußte mit ihm den Eiſenbahnzug beſteigen. Nun hatte 
ich vergoldete Stecknadeln mit dem Bilde der St. Jeanne 
d'Arc und der Tricolore bei mir, die ich allen als Anden— 
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ken austeilte, welche mir einen Beitrag für die Soeurs 
de la Charité, rue Dubac, Paris gaben, für die ich kollek⸗ 
tierte. Jene Schweſtern führten ein Waiſenhaus für Kin⸗ 
der von Soldaten, welche für ihre Hinterlaſſenen eine 
religiöſe Erziehung wünſchten. Dieſe Stecknadeln zeigte 
ich dem Schnüffel zugleich mit den franzöſiſchen Empfeh⸗ 
lungsbriefen. Darauf ließ er mich mit einer Warnung frei. 


Ich war ſicher nicht begeiſtert für Deutſchland. Ich er⸗ 
innerte mich an den Kulturkampf 1870 nach dem haupt⸗ 
ſächlich durch die katholiſchen Bayern gewonnenen Krieg. 
Jetzt bereitete ſich Deutſchland auf eine großartige Luther⸗ 
feier vor. Eine intenſive proteſtantiſche Propaganda ſollte 
beſonders unter den katholiſchen Republiken Südamerikas 
unternommen werden. Unzählige Bücher wurden in ſpa⸗ 
niſcher Sprache gedruckt und ganze Haufen Denkmedaillons 
angefertigt, um Luther und die Reformation zu verherr- 
lichen und in Südamerika und Mexiko populär zu machen. 
Von New York aus wäre ein mächtiger Feldzug zu dieſem 
Zwecke ausgegangen, aber der Krieg und damit der Haß 
gegen alles Deutſche vereitelte die Pläne. 


Ebenſo wenig konnte ich mich für das ungläubige 
Frankreich begeiſtern. Ich war gerade bei Monſignor 
O'Keeffe in Highland Falls, als er die Nachricht las, daß 
vierzig von den aus der Chartreuſe vertriebenen, in Spa⸗ 
nien lebenden Karthäuſern freiwillig in den Krieg für 
Frankreich zogen. Wir fragten uns beide, wie dieſe Mönche 
wohl die Kirchengeſetze verſtänden. Ebenſo auffallend war 
es, daß ſogar Prälaten und andere hochgeſtellte katholiſche 
Geiſtliche in den Vereinigten Staaten einen ſo mächtigen 
Enthuſiasmus für Frankreich zeigten, und daß der un⸗ 
gläubige Viviani, der ſich rühmte, „die Lichter am Him⸗ 
mel“ ausgelöſcht zu haben, auch von katholiſchen Größen 
hier in Amerika jo freudig begrüßt, bewillkommt und ge- 
feiert werden konnte. 


Ich konnte nicht einſtimmen in die „Hurras“, ich 
konnte bei Zuſammenkünften nicht einſtimmen in das Sin⸗ 
gen des Revolutionsliedes der Marſeillaiſe. und wenn 
man das nicht tat und dabei etwa noch einen deutſchen 
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Namen führte, ſo galt man bei den verhetzten Leuten ſchon 
als deutſchfreundlich. 

Im Mai 1916 feierte mein früherer Hilfsprieſter, der 
Hochw. Monſignor Anton Joſeph Me Quaid ſein Silber⸗ 
jubiläum als Prieſter in der Schweſternkapelle in Jones⸗ 
boro. Der Hochwſt. Herr Biſchof Morris ehrte den Jubi— 
laten mit ſeiner Gegenwart und auch die Prieſter des 
Dekanats von Oſtarkanſas waren nebſt andern dabei 
gegenwärtig. 

Im Juni dieſes Jahres feierte mein Bruder Roman 
mit Pater Niklaus Schmid und Pater Gabriel Meier im 
Kloſter Einſiedeln das goldene Jubiläum ſeiner Profeß. 
Der Hl. Vater ſandte bei dieſem Anlaſſe ein Telegramm 
mit ſeinem Glückwunſch und dem apoſtoliſchen Segen an 
die Jubilaren. 

In der Weihnachts-Nacht 1916 fand vor Mitternacht 
eine denkwürdige Feier ſtatt. Zwiſchen der Kirche und 
dem Schweſternhaus ſtand ein Palmenbaum mit zahl— 
loſen roten Beeren zwiſchen tiefgrünen Blättern. Die— 
ſer große Baum mußte den Kindern der St. Johannes— 
gemeinde als Weihnachtsbaum dienen. Hunderte von far— 
bigen kleinen elektriſchen Glühlampen gaben dem großen 
Baum ein zauberiſches, feenhaftes Ausſehen. Die Gaben, 
wiewohl nicht ſo reichlich und köſtlich wie in beſſern Jah— 
ren, waren alle in ſchönen, gleichmäßigen Paketen mit 
glänzenden Gold- und Silberfäden über dem ganzen Baum 
an den Zweigen feſtgemacht und jedes Geſchenk war be— 
zeichnet. Vor dem Baum ſtanden die Kinder mit ihren 
Lehrſchweſtern aufgeſtellt, umgeben von einer zahlreichen 
Menge, Eltern, Mitgliedern und Freunden der St. John's 
Kirche und fremde Beſucher. Auf fröhliche Weihnachtslieder 
und Muſik folgte eine kurze Anſprache; dann ſchnitten 
junge Männer die Weihnachtsgeſchenke von dem Baum 
und die Schweſtern übergaben ſie den glücklichen Kindern. 
Leider konnte ich ſelbſt der fröhlichen Feier nicht beiwoh— 
nen, da ich bis einige Minuten vor der Mitternachtsmeſſe 
mit Beichthören beſchäftigt war. 

Der Anfang des Jahres 1917 geſtaltete ſich intereſſant 
und angenehm für mich, da ich zwei ungewöhnlich hoch— 
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gebildete Prieſter und freundliche Geſellſchafter mehrere 
Wochen als Gäſte hatte. Der eine war der Hochw. Vater 
Talbot Smith, der eine Anzahl ausgezeichneter Bücher ge— 
ſchrieben hat. Er war Pfarrer in Dobs Ferry, New Vork, 
und Gründer und geiſtlicher Leiter der Verbindung katho— 
liſcher Theaterſpieler und Sänger in Amerika. Er ijt 
ſeither geſtorben. Der andere war der Hochw. Vater F. 
Lehane, Pfarrer in Batavia, Illinois, ein ausgezeich- 
neter Linguiſt und Gelehrter. Die Saiſon 1917 war viel 
beſſer als die vorigen, aber nicht ſo gut, wie jene vor 
der Feuersbrunſt. Die Stadt brauchte Zeit, um ſich zu 
erholen. Das zeigt auch die Einwohnerzahl. Zählte die 
Stadt 1910 14,430 Einwohner, ſo beſaß ſie 1920, ſieben 
volle Jahre nach dem Brand, nur noch 11,695. Auch 
die Kollekten und Einnahmen mehrten ſich, ſo daß mich 
zuweilen wieder mehr Mut beeſeelte, obowhl ich des 
ewigen Kollektierens müde war. Jedermann mag wohl 
der Bettler müde werden, aber ein Bettler, der nicht zu 
dieſem Amt geboren iſt, wird des Bettelns noch viel mü— 
der. Dabei hatte ich noch den Ruhm eines ſehr geſchickten 
Bettlers genoſſen. Der Hochw. Vater Fürſt erzählte mir 
einmal, eine Perſon in Paragould hätte ein Stück Geld 
verſchluckt. Da habe ein Kind bemerkt, man ſolle den Vater 
Weibel holen; es habe gehört, der könne das Geld aus den 
Leuten herauskriegen. 

Ich bettelte jedoch nie gern und nur wenn ich gezwun— 
gen war. Zur Zeit, als in Hot Springs alles noch gut 
ging, erſchien eines Tags eine fremde Frau bei mir und 
ſchenkte mir 400 Dollar für meine Kirche. Sie fügte bei, 
ſie beſuche ſeit zwei Monaten unſere Kirche und es ſei die 
erſte Kirche, wo ſie während ſo langer Zeit nichts von Geld 
gehört hätte. Aber ſeit meiner Zurückkunft von Europa 
nach dem Brand mußte ich, ſo ſehr ich mich auch dagegen 
ſträubte, ſelbſt das Opfer aufnehmen. Die Kirchenvorſteher 
behaupteten, die Fremden gäben mir jo viel mehr und fo 
viel lieber. Ich bedauerte immer jeden Prieſter, der betteln 
mußte und bei meiner Kollektionsreiſe fand ich auch immer 
am leichteſten Hilfe bei ſolchen Prieſtern, die auch einmal 
in der gleichen Lage geweſen. 
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Ein großes Felt für die Diözeſe fand am 12. Juni 1917 
ſtatt; es war das ſilberne Prieſterjubiläum unſeres Ordi⸗ 
narius, des Hochwſt. Biſchofs Johann Baptiſt Morris D. 
D., Biſchof von Little Rod. Vielfach waren die Vorberei— 
tungen, um das hohe Feſt würdig zu feiern. 

Das Jubiläum verlief glänzend. Nachdem der Hochwſt. 
Jubilar in der feſtlich geſchmückten Kathedrale ein feier- 
liches Pontifikalamt gehalten, wobei der Hochwſt. Biſchof 
John W. Shaw, Biſchof von San Antonio, nun Erxzbiſchof 
von New Orleans, die Feſtrede hielt, begaben ſich der 
Hochwſt. Jubilar und die Ehrengäſte in das vom Biſchof 
erbaute Kollegium, einem Kranz von herrlichen Gebäuden, 
wie man fie an einer Univerſität findet. Daſelbſt fand das 
Feſtbankett ſtatt. Daran beteiligten ſich beinahe ſämtliche 
Biſchöfe der Provinz von New Orleans und wohl alle 
Prieſter der Diözeſe, denen es möglich war, zu erſcheinen. 
Auch der Hochwſt. Biſchof Farelly von Cleveland, Ohio, war 
dabei. Dieſer ſtammte wie Biſchof Morris aus dem Staate 
Tenneſſee, welcher Staat jüngſt wegen des Affenprozeſſes 
in Dayton weltberühmt geworden. Für die Biſchöfe der 
Provinz ſprach Biſchof Gunn D. D. von Natchez in ſeiner 
humorvollen Weiſe und hob beſonders die herrlichen, von 
Biſchof Morris errichteten Anſtalten lobend hervor, das 
großartige Kolleg und Seminarium und das Waiſenhaus. 
Im Namen der in der Diözeſe lebenden Religioſen, beſon⸗ 
ders der Benediktiner, brachte der Hochwſt. Abt Ignaz 
Konrad O. S. B. von New Subjaco dem Jubilaren ſeine 
Glückswünſche dar. Für die Diözeſe ſprach der beredte 
Dr. Patrick Horan, Pfarrer der engliſchen katholiſchen Ge- 
meinde in Fort Smith, der mit dem Hochwſt. Biſchof Mor⸗ 
ris in derſelben Klaſſe in Rom ſtudiert und der einige 
Tage zuvor ſein eigenes ſilbernes Prieſterjubiläum in 
ſeiner Gemeinde gefeiert hatte. Er ſprach in meiſter⸗ 
hafter Weiſe und beglückwünſchte den Biſchof zu ſeiner 
bisherigen Karriere und prophezeite ihm noch größere 
Ehrungen und Würden für die Zukunft. 

An der hehren Feier hatten ſich auch die verſchiedenen 
Schweſternkonvente und die Laienwelt der Diözeſe zahl⸗ 
reich beteiligt. 
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XXXIX. Kapitel. 


Meine Reſignation als Pfarrer von St. John's. Meine 
Nachfolger. Hochw. Herr Garrity. Meine Stellung als 
Kaplan in St. Joſeph und im Konvent des Guten Hirten. 


; Anſtoßend an das Kircheneigentum der St. Johannes⸗ 
kirche beſaß eine Witwe zwei große Häuſer. Sie gehörte 
der Sekte der „Pfingſtler“ (Pentecoſtes) an, welcher ſie 
auch ihr bedeutendes Vermögen teſtamentariſch hinter— 
ließ. Ihre Häuſer ſollten ein Spital oder Sanatorium für 
die Anhänger ihrer Sekte werden. Nun kaufte ich 1913 
dieſe zwei Häuſer und erwarb zwei andere dazu zur Grün— 
dung eines katholiſchen Sanatoriums für Kurgäſte der 
Mittelklaſſe. Für Reiche gab es in Hot Springs viele, 
großartige Hotels, Spitäler und Sanatorien; für Arme 
und ganz Mittelloſe war ein Barryſpital und ein freies 
Badhaus da; aber für Leute, die über beſcheidene Mittel 
verfügen und dennoch ihren Unterhalt bezahlen wollten, 
fehlte ein Sanatorium mit mäßigen Preiſen, guter, 
wenn auch einfacher Koſt und peinlicher Reinlichkeit. Ein 
ſolches mußte eine wahre Wohltat bedeuten. Beim Ankauf 
der Häuſer halfen mir Freunde. 

Nordoſtarkanſas mit ſeinem reichen Alluvialland 
war früher ſehr ungeſund und auch jetzt noch kommen 
dort viele Fälle von Malariafieber vor. In dieſem Land⸗ 
ſtrich befinden ſich das Mutterhaus und die meiſten 
Miſſionsſtationen der Benediktinerinnen der Olivetaner- 
kongregation. Ich fühlte mich deshalb ſeit Anfang ver⸗ 
pflichtet, für einen geſunden Erholungsort für die Schwe⸗ 
ſtern zu ſorgen. Früher war zu dieſem Zwecke Eureka 
Springs in Ausſicht genommen worden. Die Unter- 
handlungen mit Col. Kerns von St. Louis zerſchlugen 
ſich aber. Dieſes Sanatorium wollte ich deshalb den Schwe— 
ſtern von Jonesboro übergeben, aber dieſe durften es nicht 
übernehmen, ſolange noch Schulden darauf hafteten. 
Nun hatte ich ſeit dem Brand den Erlös von ein paar 
Häuſern und Land, die ich beſaß, meiſtens an die Kirchen— 
ſchulden verwandt; ebenſo 1200 Dollar, die ich durch den 
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Staatsadvokaten Hon. Martin Wm. zurückerhielt. Ich fürch⸗ 

tete, daß ich auch in Zukunft ſo handeln würde und daß 
dann beide, Kirche und Sanatorium, ihrer Schulden nicht 
ledig würden, denn ich war noch über 10,000 Dollar für 
das Sanatorium ſchuldig, und der lange Krieg hatte noch 
nicht aufgehört. — Zudem war ich des fortwährenden 
Kollektierens müde und hatte die Ueberzeugung, daß eine 
jüngere Kraft beſſer wirken könnte. Mein Aſthma machte 
das Herumgehen bereits recht mühſam und doch erhielt man 
nur bei Beſuchen am meiſten Hilfe und konnte auch in 
geiſtlicher Beziehung viel Gutes wirken. Dieſe perſönlichen 
Beſuche ſind in jeder Miſſion und beſonders in einer 
Fremdenſtadt wie Hot Springs unbedingt notwendig. Ein 
Prieſter, der in ſeinem Studierzimmer ſitzt und wartet, 
bis er die Schafe im ſonntäglichen Gottesdienſt ſcheren 
kann, mag wohl noch Wolle einheimſen, aber viele ſeiner 
Schafe werden in dieſer geiſtlichen Wüſte zugrunde gehen. 
Aber trotz alldem hätte ich mich zur Reſignation noch nicht 
entſchloſſen, hätte mir nicht mein lieber geiſtlicher Freund 
und Sohn dazu geraten, weil ſich eine günſtige Gelegenheit 
bot. Er ſagte mir, Dr. Clarendon werde als Profeſſor an 
das Little Rock Kolleg und Seminar zurückkehren, wenn er 
einen geeigneten Nachfolger als Kaplan der barmherzigen 
Schweſtern und der Nonnen vom Guten Hirten bekommen 
könnte. Ich als älterer Prieſter wäre am geeignetſten für 
dieſe Stelle. Ich kannte Dr. Clarendon als einen Mann von 
großer Gelehrſamkeit; er ijt Doktor der Theologie, der Bhi- 
loſophie, des Kirchenrechtes und der Naturwiſſenſchaften; 
viele, die es wiſſen konnten, behaupteten, er ſei einer der 
erfolgreichſten Profeſſoren und in der Tat der Stolz und 
die Ehre des Kollegs in Little Rock geweſen. Ueberdies 
ſei er als Disziplinar bei den Studenten in höchſtem An⸗ 
ſehen geſtanden. Ich glaubte deshalb durch meine Reſig⸗ 
nation auch der Diözeſe, dem Prieſterſeminar und dem 
Kollegium einen Dienſt zu erweiſen. Gewiß war es mein 
feſter Entſchluß geweſen auszuharren, bis ich die Kirchen⸗ 
ſchuld abbezahlt und auch ein der Kirche ebenbürtiges 
Pfarrhaus gebaut hätte. Allein wie es Moſes nicht gege— 
ben war, das gelobte Land zu betreten, ſo ſchienen alle 


2808 


Umſtände darauf zu deuten, daß ich mein Ideal nicht ver- 


wirklichen könne. Zu gleicher Zeit war es mir klar, daß 


ich dann für nichts Weiteres zu ſorgen hätte, als die 
Schulden am Sanatorium abzubezahlen. Dieſes hoffte ich 
zu erreichen und es ſchien mir, ich würde mir reich und 
glücklich vorkommen, ſobald das Sanatorium geſichert und 
die Schulden getilgt wären, wenn ich perſönlich auch nichts 
mehr beſäße. Nach all dieſen Erwägungen reichte ich dem 
Hochwürdigſten Biſchof meine Reſignation ein. Er nahm 
ſie an und ernannte mich zum Kaplan der Schweſtern vom 
Guten Hirten. Am 15. Auguſt 1917, am Feſte Mariae 
Himmelfahrt, trat ich mein neues Amt an. Bei meinem 
Weggang waren die Schulden der Kirche und der Schule 
der St. Johannesgemeinde bereits auf 20,000 Dollar redu⸗ 
ziert trotz den ſchwierigen Zeitverhältniſſen. Die Gemeinde 
war natürlich unzufrieden über meine Reſignation. Ich 
ſah mich veranlaßt, im Frühjahr 1918 den Gemeindemit⸗ 
gliedern eine ſchriftliche Erklärung zukommen zu laſſen, 
worin ich feſtſtellte, daß ich aus freien Stücken und nach 
meiner Anſicht zu ihrem Beſten reſigniert habe und wobei 
ich ſie daran erinnerte, daß der Biſchof bei der Einweihung 
der St. Johanneskirche feierlich verſprochen habe, allezeit 
für St. John's einſtehen zu wollen, und daß er ihnen, ſo— 
bald es ihm möglich ſei, einen geeigneten Pfarrer ſenden 
werde. 

Damit endete für mich eine 40jährige Wirkſamkeit in 
Amerika. Da ich jedoch noch über drei Jahre blieb, ſo gebe 
ich im Folgenden einen ſummariſchen Ueberblick von jener 
Zeit bis zur Gegenwart. 


XL. Kapitel. 
Vom Jahre 1919 bis zur Gegenwart. 


Die zwei meiner Reſignation folgenden Jahre ver— 
liefen in der regelmäßigen Seelſorge für die beiden 
Kommunitäten, der barmherzigen Schweſtern in St. Jo⸗ 
ſeph und der Schweſtern im Konvente des Guten Hir— 
ten, in welch letzterem ich auch die Exerzitien leitete. Ich 

19 


he SO 


predigte beinahe jeden Sonntag zweimal, zumal wenn ich, 
was gewöhnlich der Fall war, an beiden Orten Gottes- 
dienſt halten mußte. Binieren (zweimal im Tag die Meſſe 
leſen) müſſen die meiſten Prieſter in Amerika an Sonn⸗ 
und Feſttagen. Auch gab ich den Zöglingen der Guten- 
Hirtſchweſtern katechetiſchen Unterricht und war der ge- 
wöhnliche Beichtvater für Schweſtern und Zöglinge. Ich 
erinnere mich nicht, daß unſer gutes Verhältnis je durch 
etwas geſtört wurde. In beiden Kommunitäten herrſchte 
ein guter Geiſt und dem Prieſter wurde Ehrfurcht und 
williger Gehorſam bezeugt. 

Im Jahre 1920 wechſelte ich mit dem Hochw. H. Sai⸗ 
ler, Pfarrer in Linton, N. Dakota für einen Monat mei⸗ 
nen Poſten, um ihm zu ermöglichen, eine Reihe Bäder in 
Hot Springs zu nehmen. Ich verließ Hot Springs am 15. 
Juni und reiſte über St. Louis, Chicago, St. Paul und 
Bismarck nach Linton Nord Dakota, wo ich am 19. Juni 
ankam, um am nächſten Sonntag den 20. Juni den Pfarr⸗ 
gottesdienſt zu halten. Ich hatte einen Regenſchirm bei 
mir. Frl. Sailer, die Schweſter und Haushälterin des 
Hochw. Herrn, ſagte nach meinem Empfang: „Hochwürden, 
jetzt weiß jedermann, daß Sie ein Fremder ſind und weit 
herkommen. In North Dakota trägt niemand einen Re- 
genſchirm, denn hier regnet es höchſt ſelten.“ Ich ent⸗ 
gegnete, wo ich weile, regne es gewöhnlich, und wirklich, 
am nächſten Morgen konnte ich meinen Regenſchirm auf 
dem Wege zur Kirche brauchen, denn nach langer Trocken⸗ 
heit regnete es zur großen Genugtuung der Landleute. 
Ein einziger, guter Regen um dieſe Zeit verheißt faſt ſicher 
eine gute Ernte. Linton liegt über 1000 Meilen nördlich 
von Hot Springs. Das erſte, was ich tat, war, daß ich um 
meinen Ueberrock telegraphierte, während Vater Sailer 
fand, es ſei unerträglich heiß wie im Hades in Hot 
Springs. Die beiden Gemeinden Vater Sailers beſtanden 
faſt ausſchließlich aus von Rußland eingewanderten 
Deutſchruſſen, die recht gute, vom Modernismus nicht an⸗ 
gefreſſene Katholiken ſind. Was die für zahlreiche Fami⸗ 
lien hatten und wie dieſe Leute arbeiten können! Viele 
darunter ſind freilich jo dick als lang, aber ungemein kräf— 
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; tig ſchienen alle. Nicht weit von Linton liegt Straßburg. 
Dort war ich vor ungefähr 15 Jahren geweſen. Damals 
hatten die Leute eine einfache Bretterhütte zur Kirche. 
Nun ſtand ein wahrer Dom da und dabei ein große, mo— 
derne, von Schweſtern geleitete Schule. 

Der Pfarrer, Hochw. Anton Nußbaumer O. S. B., der 
eifrige, kluge Seelenhirte, iſt ein treuer Schweizer. 

Die Leute in Straßburg ſind urſprüngliche Elſäſſer 
die vor hundert Jahren aus dem Elſaß nach Rußland in 
die Gegend von Odeſſa ausgewandert waren, nun von 
Rußland nach Amerika kamen und deshalb ihre ameri- 
kaniſche Anſiedlung Straßburg tauften. So befinden ſich 
auch in der Diozeſe Bismarck mehrere tauſend katholiſche 
Deutſche, welche von den vor hundert Jahren in Süd— 
rußland gegründeten deutſchen Kolonien vor einigen Jah— 
ren nach Amerika, beſonders nach Dakota und Kanſas, 
auswanderten, weil fie fürchteten, daß fie nach dem Ab⸗ 
lauf ihres hundertjährigen Kontrakts, der ihnen die Frei⸗ 
heit der Mutterſprache und der Religion garantierte, die 
ruſſiſche Sprache annehmen müßten. 

Bei dieſer Gelegenheit beſuchte ich auch den Wade 
dienten, eifrigen Miſſionär Pater Vinzenz Wehrle O. S. B., 
Biſchof von Bismarck, und die Benediktinerabtei in Ri⸗ 
chardton, wo ich den jahrelangen Mitarbeiter und Kirchen- 
erbauer in Arkanſas, Pater Matthäus Sättele traf. Am 
21. Juli kehrte ich wieder nach dem ſonnigen, blumen⸗ 
und baumreichen Arkanſas zurück, während der Hochw. 
Herr Sailer froh war, in das kühlere, aber baumloſe, ebene 
Prärieland in Norddakota zurückzukehren. Es hatte mir 
wohl in Norddakota Vieles ſehr gut gefallen. Der Reich⸗ 
tum des Landes mit den ungeheuren Weizenfeldern iſt 
erſtaunlich. Aber ich wunderte mich dennoch, wie Schweizer 
ſich in einer baumloſen, ebenen Gegend zurecht finden kön— 
nen, und doch: Whi bene, ibi patria. In Linton durfte 
und mußte ich deutſch predigen. In Norddakota ſicherte der 
Governor den Deutſchen auch während des Krieges die 
Freiheit, deutſche Andachten und Predigten zu halten und 
die Kinder in der deutſchen Sprache unterrichten zu laſſen. 
Das war aber in den meiſten Staaten nicht ſo, und auch 
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manche katholiſche Prälaten waren ſehr gegen das Deutſche. 
„Learn Engliſh“ hieß die Parole. 

Nach meiner Rückkehr nahm ich meine Arbeit wieder 
auf und im Frühjahr 1921 konnte ich die letzten Schulden 
auf St. John's Sanatorium abbezahlen. Jetzt fertigte 
ich mit Freuden den Beſitztitel für die vier Häuſer zu⸗ 
gunſten des Kloſters Maria-Stein aus. Die Schweſtern. 
hatten ſchon ſeit etwa ſechs Jahren von dem Cigen- 
tum Beſitz genommen und die Schweſter M. Eduarda— 
End O. S. B. von Boswil (Kanton Aargau) verwal⸗ 
tete das Sanatorium in muſterhafter Weiſe von Anfang 
bis zum heutigen Tag. Mein Hochwürdigſter Biſchof er- 
laubte mir auch, mich vom aktiven Miſſionsleben zurück- 
zuziehen. Wie in allen Miſſionen weilte ich gerne in Hot 
Springs, allein ich glaubte, ich gehe beſſer fort, weil ein 
großer Teil der Bevölkerung ihre Anhänglichkeit an den 
frühern Seelſorger in einer Weiſe betätigte, die der Orts- 
geiſtlichkeit nicht angenehm ſein mußte. Ich verließ daher 
das ſchöne Hot Springs gerne. Freilich beeilte ich mich 
nicht, ſondern wollte zuvor wenigſtens die Hauptorte der 
von mir gegründeten Miſſionen und meine lieben Amts⸗ 
brüder beſuchen, und von all den guten Leuten, die mir 
ſtets ſo treu beigeſtanden, Abſchied nehmen. 

Der Hochwürdigſte Biſchof ließ mir durch ſeinen Kanz⸗ 
ler melden, daß ich die Auswahl hätte irgend eines mir 
angenehmen freien Platzes in der Diözeſe. Allein als ich 
die Schweiz verließ, meinte der Hochwſt. Probſt Duret, 
man hätte auch in der Diözeſe Baſel Prieſtermangel und 
ich ſollte deshalb im Vaterlande bleiben. Ich konnte dieſe 
Anſicht nicht teilen, erwiderte jedoch, ich möchte doch gerne 
wenigſtens zehn Jahre in den ausländiſchen Miſſionen 
wirken. Nun waren aus den zehn über vierzig Jahre ge— 
worden. Zudem meinte ich, ich könnte mich wieder dem 
Konvent von Maria-Stein anſchließen, was ich aber ſpä⸗ 
ter wegen den Regeln des neuen kanoniſchen Rechtes viel 
ſchwieriger fand. 

Am 4. April 1921 verreiſte ich über Fort Smith nach 
Neu⸗Subjaco, wo das Feſt des hl. Benedikt gefeiert wurde 
und wo ich unter dem Pontifikalamt, gehalten vom 
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Hochwſt. Abt Ignaz Conrad von Auw (Kanton Aargau), 
die Predigt hielt. Die Abtei Neu⸗Subjaco iſt groß, ganz 
aus Quaderſteinen gebaut und umgeben von herrlichen 
Blumen- und Gemüſegärten. Die Kloſterſchule zählt bei⸗ 
läufig 200 Studenten als Penſionäre. Man findet da alle 
modernen Einrichtungen. Die ſtattliche Abtei auf einem 
Berge ijt weithin ſichtbar. Von Neu-Subjaco begab ich mich 
nach Fayetteville, der Univerſitätsſtadt des Staates Ar⸗ 
kanſas, wo Monſignor Ant. J. Me Quaid, mein früherer 
Mitarbeiter in Jonesboro, damals Pfarrer war. Von 
Fayetteville ging es nach Tontitown, wo der Hochw. Vater 
Heinrich B. Fürſt, mein unmittelbarer Nachfolger in der 
Pfarrei zu Pocahontas, eine bedeutende italieniſche Ko— 
lonie leitete. Die dortigen Anſiedler brachten es in we— 
nigen Jahren durch großartige Weinrebenzucht zu bedeu— 
tendem Wohlſtand. Wie ich aus den Zeitungen erfuhr, 
ſchickten ſie 1925 größere Sendungen ihrer trefflichen Trau— 
ben an den König von Italien und an Muſſolini. Von 
Tontitown ging es über Springfield Mo. nach meiner 
erſten bedeutendern Miſſion, nach Pocahontas, wo ich 
zur großen Freude meiner ehemaligen Pfarrkinder Sonn— 
tag den 10. April predigte. 

Im Mai kehrte ich noch einmal nach Hot Springs 
zurück, wo ich am 11. Mai in St. John's eine Abſchieds⸗ 
predigt hielt und ein Requiem zelebrierte für alle Ver— 
ſtorbenen der St. John'⸗Gemeinde. Die guten Leute zeig⸗ 
ten ſich recht dankbar, und das war auch in allen frühern 
Miſſionen, die ich beſuchte, der Fall. In Wynne hielt ich 
Gottesdienſt und predigte Sonntag den 29. Mai. Die 
Leute in Wynne waren von jeher recht eifrig und gut 
geweſen. Am 5. Juni, Sonntag, hielt ich Gottesdienſt 
und predigte in der St. Romanskirche in Jonesboro, wo 
damals Monſignor Tynin als Pfarrer wirkte. Beim Mit⸗ 
tageſſen erhielt ich einen Brief von Niclaus Benziger in 
New Vork, der mir die Trauerbotſchaft brachte, daß mein 
Bruder Roman, Laienbruder in Einſiedeln, geſtorben ſei. 
Dieſer hatte beinahe fünfzig Jahre die ſchwierige Küche 
des Stiftes beſorgt und ſtarb im 55. Profeßjahr. Ihm 
hatte ich zum großen Teil meinen Erfolg in den Miſſionen 
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zuzuſchreiben. Eine große Anzahl Religiojen beiderlei 
Geſchlechtes wirken in verſchiedenen Klöſtern in Amerika, 
die durch ſeine Vermittlung dorthin kamen. Vermöge 
ſeiner magnetiſchen Natur hatte er überall Freunde und 
großen Einfluß und manche Gabe ging durch ihn nach 
den Miſſionen. Die Nachricht erſchütterte mich und es 
reute mich faſt, Amerika zu verlaſſen. Darauf erhielt ich 
die Nachricht vom Tode meiner Couſine Schweſter M. Re⸗ 
migia Weibel, Mitglied des Schweſterninſtitutes in Men⸗ 
zingen. In der Miſſion Engelberg hielt ich Gottesdienſt 
und predigte am 12. Juni und dann ging es zur Kirche der 
Einſiedliſchen Gnadenmutter in Paragould, wo ich einige 
Tage blieb zum letzten Beſuch bei meiner Schweſter, Frau 
Katharina Schmücker, und ihrer zahlreichen Familie. 
Sonntag den 19. Juni hielt ich daſelbſt die Predigt 
und verreiſte ſodann über Memphis nach St. Louis, wo 
ich meine zahlreichen Freunde beſuchte, unter dieſen den 
ehrwürdigen Jubilar und Senior der Erzdiözeſe St. Louis, 
der mich in meiner ſchweren Krankheit vor über vierzig 


Jahren in Pocahontas beſucht und mit den hl. Sterb⸗ 


ſakramenten verſehen hatte. Nach einem Aufenthalt von 
mehreren Tagen verreiſte ich im Juli nach Chicago, wo 
ich vor allem meinem alten geiſtlichen Freund Vater Hitch— 
cock, Pfarrer der St. Agnesgemeinde, einen lang verſpro— 
chenen Beſuch abjtatten wollte. Wie ich mich dem Pfarr⸗ 
haus näherte, ſah ich dieſes und die nebenan ſtehende 
Kirche mit ſchwarzen Trauertüchern und Trauerflor dra- 
piert. Als ich mich anmeldete, wurde mir mitgeteilt, daß 
der Pfarrer vor einigen Tagen begraben worden fei. Von 
Chicago begab ich mich zu dem früher genannten Hochw. 
Herrn Pfarrer Lehane in Batavia, um mit ihm einen 
befreundeten Pfarrer zu beſuchen. Der gute Vater Le— 
hane erwiderte, am nächſten Tag werde für denſelben der 
dreißigſte Tag ſeines Todes gefeiert und wir beide nah— 
men dann teil an dem Trauergottesdienſt. Nach Chicago 
zurückgekehrt, begab ich mich vor allem zum Spital der 
Alexianerbrüder, wohin ich meine Poſtſachen hatte nach⸗ 
ſchicken laſſen. Unter dieſen fand ich die betrübende Nach⸗ 
richt vom Tode meines jüngſten Bruders, der Landwirt 
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in Ballwil, Schweiz, geweſen war. Ich ging darauf, tief 
erſchüttert durch fo viele Hiobspoſten, zu meinem hoch⸗ 
herzigen Freunde Frank M. Linderman, der mich äußerſt 
liebevoll aufnahm und darauf drang, daß ich bei ihm 
bleiben ſollte. Es herrſchte damals eine tropiſche Hitze in 
Chicago. Herr Linderman aber beſitzt ein großes, mit allen 
Bequemlichkeiten eingerichtetes Haus in Nord⸗Chicago, 
nahe am See. Er wollte nicht zugeben, daß ich während 
der außerordentlichen, aber lange andauernden Hitze ſein 
gaſtliches Haus verlaſſe. Ich wurde daſelbſt von ihm und 
ſeiner edlen Gemahlin, die ſeither ſtarb, wahrhaft fürſt— 
lich behandelt. Täglich, ſobald der Abend etwas Küh— 
lung gebracht, machte der Herr mit mir eine längere 
Fahrt in einem ſeiner Autos zu den intereſſanteſten 
Plätzen in und um Chicago herum. Die Trauernach⸗ 
richten hatten mich bedeutend angegriffen und die an⸗ 
genehme, längere Erholung bei meinem guten Freunde 
war wirklich ein Glück für mich. Erſt im Monat Auguſt 
durfte ich mein gaſtliches Heim in Chicago verlaſſen, um 
nach dem Oſten zu gehen. Auf dem Hinwege verweilte 
ich vorerſt bei meinem Bruder Kaſpar Weibel und ſeiner 
Familie in Jefferſonville, Indiana; ſodann war ich auf 
Beſuch in St. Meinrad, wo ich freundlichſt aufgenommen 
wurde und wo ich die herrliche Abteikirche, das große Klo— 
ſter und Prieſterſeminar, alles aus Quaderſtein gebaut, 
bewunderte. Dann ging es nach Philadelphia, wohin ich 
meine Poſtſachen an den lieben Freund Hochw. Herrn 
Daniel Morriſſey, Pfarrer der Kirche der hl. Engel, geor— 
dert hatte. Ich ſandte an den guten, treuen Pfarrer ein 
Telegramm, worin ich ihm meine Ankunft am Feſte Ma⸗ 
riae Himmelfahrt ankündete und meldete, daß ich für die 
acht Uhr⸗Meſſe mich einfinden werde. Angekommen da- 
ſelbſt, ſehe ich, wie zuvor in, Chicago, die Kirche, das 
Pfarrhaus und das Schweſternkonvent in Trauerflor und 
ein Grab ganz mit Blumen und Kränzen bedeckt bei der 
Kirche. Im Pfarrhaus ſodann vernehme ich, daß der 
treue Freund vor wenigen Tagen beinahe plötzlich ge— 
ſtorben ſei. Während meines längern Aufenthaltes wa— 
ren meine Poſtſachen an ihn geſandt worden und öfters 
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habe er geſagt: „Was hält wohl den Vater Weibel gu- 
rück, daß er ſo lange nicht kommt?“ An einem Sonntag 
Nachmittag beſuchte ihn ſein Freund, der Pfarrer Hanni⸗ 
gan der Maria Himmelfahrtskirche, mit welchem er in 
Begleitung des Biſchofs Me Cort von Altoona eine Reiſe 
nach Rom und Irland gemacht hatte. Die beiden Freunde 
unterhielten ſich eine Zeit lang und auf einmal wurde 
Vater Morriſſey unwohl und war in einigen Stunden 
eine Leiche. Es wurde mir ganz elend zu Mut und ich 
frug mich ſelbſt: „Sterben denn alle Leute, die ich be— 
ſuchen will?“ Der Hochw. Vater Hannigan hörte von 
meiner Ankunft und holte mich am Nachmittag in ſein 
Haus. Er beſtand darauf, daß ich nun ſtatt Vater Mor⸗ 
riſſey's ſein Gaſt ſein ſolle und drang in mich, wenigſtens 
bis im Frühjahr bei ihm zu bleiben. Vorerſt wünſchte ich 
jedoch einen ehemaligen Mitſchüler von Maria-Stein, den 
Hochw. Herrn Aloys Miſteli, Pfarrer in Aſhland Pa, zu 
beſuchen. Aſhland iſt weit von Philadelphia entfernt. Die 
Kirche und das Pfarrhaus ſtehen auf einer Anhöhe, von 
wo man die ganze Stadt überſchaut. Im hohen Kirch⸗ 
turm iſt eine elektriſch beleuchtete Turmuhr, die auch 
Nachts die Zeit in der ganzen Stadt anzeigt. 

Als ich mich dem Pfarrhaus näherte, wurde mir ganz 
ſonderbar, aus Furcht, der Pfarrer möchte auch geſtorben 
ſein, allein der gute alte Aloys war geſund und wohl 
und freute ſich ungemein über meinen Beſuch. Nach Phi⸗ 
ladelphia zurückgekehrt, willigte ich ein, über den Winter 
bei dem liebenswürdigen Pfarrer Hannigan zu bleiben. 
Ich half da überall aus, wurde aber von den Prieſtern 
fürſtlich behandelt. Ich habe da jo viel Liebe und Dank— 
barkeit gefunden, daß ich es nicht beſchreiben kann. Die 
Pfarrgenoſſen und beſonders die Schulkinder zeigten ſich 
ſo freundlich und anhänglich, als ob ich jahrelang ihr 
Seelſorger geweſen wäre. Bis auf die jüngſte Zeit er⸗ 
hielt ich noch Briefe von dortigen Schülern. 

Noch einmal ging ich nach dem Weſten, wo ich bei 
Gelegenheit des Feſtes des hl. Benedikt in St. Vinzenz, 
Beatty, in Penſylvanien, einen Vortrag hielt vor der 
zahlreichen Ordensfamilie jener großen Erzabtei. Das 
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Bulletin von St. Vinzenz enthielt eine Notiz, worin dieſer 
Vortrag erwähnt wird mit der Bemerkung, daß der Red- 
ner ebenſo intereſſant jet im Vortrag als in ſeinen Schrif⸗ 
ten. Von dort ging es nach Jaſper, Indiana, wo ich 
Sonntag den 26. März in jener großen Pfarrkirche pre⸗ 
digte und am Abend einen Vortrag hielt für die Töchter 
der Iſabella. Der tüchtige Pfarrer Pater Baſil Heusler, 
Mitglied der Abtei St. Meinrad und Dekan, iſt gebürtig 
von Laufen, Kanton Bern. 

Nachdem ich noch bis nach Oſtern in Philadelphia 
ausgeholfen, verließ ich Ende April Amerika mit dem 
holländiſchen Dampfer „New Amſterdam“, kam am 13. Mai 
1922 in Luzern an und ging am 15. Mai nach Einſie⸗ 
deln, wo die Jahrzeit für meinen Bruder Roman ſel. ab- 
gehalten wurde. 


Nachwort. 


Meine Wirkſamkeit in Europa ſeit meiner Rückkehr 1922. 

Seelſorge in der Strafanſtalt. Reiſe zum Euchariſtiſchen 

Kongreß in Chicago. Goldenes Prieſterjubiläum und 
Rückkehr. 


Die „Vierzig Jahre Miſſionär in Amerika“ ſind in 
den Jahren 1920 und 1921 in der „Fortnightly Review“, 
einer amerikaniſchen Zeitſchrift, auf engliſch erſchienen. 
Auf mehrfachen Wunſch überſetzte ich dieſe Crinnerungen 
frei ins Deutſche. Dabei ließ ich ganze Abſchnitte, welche 
für Europäer weniger Intereſſe bieten, aus; ebenſo über⸗ 
ging ich manches, was einem Deutſchen oder Schweizer 
unbegreiflich ſcheint. So etwa das Folgende: Ich reiſte 
an einen Ort, wo ſich wohl eine katholiſche Kirche be— 
fand, wo aber wegen der großen Diſtanz und der Iſo— 
liertheit dieſer Kirche während des Jahres nur ein- oder 
zweimal ein Prieſter hinkam. Ich war glaubwürdig ver⸗ 
ſichert worden, ich brauche nur den Meßwein mitzuneh⸗ 
men, alles übrige finde ſich vor. Leute waren viele Mei⸗ 
len weit hergekommen, um ihrer Oſterpflicht nachzukom⸗ 
men. Ich fand jedoch weder Hoſtien noch Albe oder Zin— 
gulum oder Schultertuch. Während ich zu Beicht ſaß, ließ 
ich zwei Plätteiſen heiß machen. Mit dieſen konnte ich 
Hoſtien backen. Von einem Fenſter nahm ich die Spitzen— 
vorhänge und heftete fie an ein Chorhemd, das ſich vor- 
fand Das übrige war leicht herzuſtellen und ſo konnte 
ich zelebrieren und die Leute kommunizierten. 

Andererſeits machte ich an einigen Orten Zuſätze, 
wo dies wegen inzwiſchen vorgefallenen Veränderungen 
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angebracht ſchien. In den Exlebniſſen ſelbſt liegt nichts 
Außerordentliches; im Leben eines jeden Pionierprieſters 
im Weſten von Amerika findet ſich Aehnliches, oft viel 
Merkwürdigeres. Aber die eingehende Beſchreibung der 
Erfahrungen eines einzelnen Miſſionärs gibt dem Leſer 
ein klareres Bild von der Wirkſamkeit und der Wirklich—⸗ 
keit in neuen Miſſionen, als er in allgemeinen Schilde— 
rungen findet. 

Statt des üblichen Vorwortes füge ich nun ein Nach— 
wort bei mit einem kurzen Bericht über meine Tätigkeit 
ſeit meiner Ankunft in Luzern, Mitte Mai 1922. Nach⸗ 
dem ich in Einſiedeln dem feierlichen Jahresgedächtnis für 
meinen unvergeßlichen Bruder Roman O. S. B. beige— 
wohnt hatte, blieb ich noch einige Zeit bei meiner teuren 
Schweſter Frau Maria Joſefa Kaufmann⸗Weibel in Ebi⸗ 
kon. Bei ihr waren die Schweſtern und Miſſionäre aus 
Amerika immer willkommen geweſen und ſie ſcheute we— 
der Mühe noch Auslagen, um mir meinen Aufenthalt 
recht angenehm zu machen. Bei dem drohenden Putſch 
von Zürich 1918 hatte ſie bereits auch für Bruder Roman 
eine Wohnung bereitet. Sie war zu jeder Zeit äußerſt 
beſorgt geweſen um ihre Geſchwiſter und Verwandten in 
Amerika und hatte tatſächlich viele Jahre zuſammen mit 
Bruder Roman ſozuſagen alle Korreſpondenzen für ihre 
Geſchwiſter in Europa mit jenen in Amerika beſorgt. Am 
27. Mai 1922 ſeierte ich mit meinen nächſten Verwandten 
im ſogenannten Kaiſerſaal im Luzerner Bahnhof mei— 
nen Geburtstag. Ich mußte an viele Gedächtniſſe und 
Gottesdienſte nach allen Richtungen reiſen, da der Tod 
unter der Verwandtſchaft innert Jahresfriſt merkwürdig 
große Ernte gehalten. Im Monat Juli unternahm ich 
eine Reiſe zu meinen verſchiedenen Verwandten und 
Freunden und den Verwandten von mehreren Schweſtern 
des Kloſters Maria-Stein. Zurückgekommen nach Luzern, 
begann ich dann während der Saiſon für die engliſch 
ſprechenden Touriſten in der St. Peterskirche an Sonn— 
tagen auf Engliſch zu predigen. Im Spätherbſt fing ich 
an, im Miſſionsſeminar in Wolhuſen den Theologen in 
der engliſchen Sprache Unterricht zu geben. Ich bezog eine 
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Wohnung am Kaſernenplatz. Nicht weit davon iſt die 
kantonale Strafanſtalt. Der letzte Seelſorger, HHr. Hecht, 
war ſchon vor längerer Zeit geſtorben und der biſchöfliche 
Kommiſſar, Dr. Franz Segeſſer, infulierter Probſt der 
Kollegiatskirche St. Leodegar in Luzern, ſuchte bald jeden 
Samstag nach einem Prieſter, der in der Strafanſtalt 
Gottesdienſt halten könnte. Er erſuchte auch mich, und 
da die Anſtalt ſo nahe war, tat ich das gerne und hielt 
längere Zeit den Gottesdienſt mit Meſſe und Predigt. 
Eines Tages kamen eine Anzahl der Inſaſſen zu mir und 
meinten, ich ſollte ihr Seelſorger werden. Ich erwiderte, 
daß ich alt ſei und wegen meines Aſthmas und Alters 
reſigniert habe und kaum eine Stelle annehmen könnte. 
Sie erwiderten: „Wir verurſachen nicht viel Arbeit“; was 
in gewiſſer Hinſicht wahr iſt. Später ſchrieb mir der 
gnädige Herr Probſt, die hohe Regierung ſei willens, 
mich als Paſtor der Strafanſtalt zu wählen, falls ich 
annehme. Da ich immer noch hoffte, wieder dem Kon— 
vent Maria-Stein beitreten zu können, jo machte ich 
einen Vertrag auf beidſeitige monatliche Kündigung. Ich 
verſuchte es ſpäter im Kloſter Maria-Stein einige Zeit, 
aber mit meinem Aſthma fand ich die vielen und langen 
Treppen von der Gnadenkapelle in der unterirdiſchen Höhle 
hinauf ins Kloſter zu beſchwerlich, und ich kehrte daher 
nach Luzern zurück, wo ich ſeither als Seelſorger in der 
Strafanſtalt mich betätige. Ich bemühte mich auch um 
tüchtige Schweſtern für die Miſſionen, beſonders für das 
Kloſter Maria-Stein in Jonesboro und Pocahontas, wo 
der große Wirkungskreis ſo viele Kräfte verlangt. Da— 
neben beſuchte ich beinahe wöchentlich meine gute Schwe— 
ſter in Ebikon und jo verging die Zeit ſchnell. 

Am 23. Juli 1924 ſtarb in Ebikon meine Schweſter, 
Frau Maria Joſefa Kaufmann, was für mich ein recht 
harter Schlag war. Im heiligen Jubiläumsjahre pilgerte 
ich im Monat März nach Rom. Im Laufe des Sommers 
erhielt ich ziemlich viele Beſuche von amerikaniſchen Freun— 
den. Eine große Freude für Luzern und die ganze, große 
Diözeſe Baſel war die Ernennung des Hochwſt. Stadt⸗ 
pfarrers und Kanonikus Joſef Ambühl als Biſchof von 
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Baſel⸗Lugano. Derjelbe wurde am 2. Juni 1925 vom Dom— 
kapitel und den Laiendelegaten der Dibözeſanſtände ein— 
ſtimmig gewählt und am 27. September 1925 von Rom 
beſtätigt. Ein lieber geiſtlicher Freund, ein römiſcher 
Doktor in Philadelphia meinte freilich, eine ſolche Wahl 
wäre doch nicht ſtatthaft, und wir Schweizer wären nicht 
recht katholiſch, da wir nicht nach dem kanoniſchen Recht 
verführen. — Wir haben eben ein Konkordat und alte 
Traditionen, da der Amfang des Bistums auf die apo— 
ſtoliſche Zeit zurückgeht. Jeder Geſchichtskenner weiß, 
daß der Klerus und die Laien ſich ehedem an den Wahlen 
beteiligten. Wie verſammelte doch St. Auguſtin die Ge— 
meinde zur Wahl eines Gehilfen und Nachfolgers, indem 
er den Gläubigen es ans Herz legte, wohl zu überlegen, 
für wen ſie ſich entſcheiden wollen, da ſie ſelbſt den 
Biſchof haben müßten. Die Wahl eines hl. Niklaus von 
Myra und eines hl. Ambros iſt jedermann bekannt. Der 
hl. Leo J. ſagt: Keiner ſoll gegen den Wunſch des Volkes 
zum Biſchof ernannt werden, denn eine Stadt wird einen 
Biſchof, den ſie nicht wünſcht, entweder mißachten oder 
haſſen, und Papſt Adrian der Erſte ſchrieb an Karl den 
Großen: „Wir ſind nie gegenwärtig bei einer Wahl, noch 
haben wir Arſache, gegenwärtig zu ſein, noch wünſchen 
wir, daß Ihre Exzellenz ſich mit dieſer Sache beſchäftige. 
Nach der überlieferten, gewohnten Tradition weihen wir 
jenen, welcher kanoniſch vom Klerus, den Laien und dem 
ganzen Volle gewählt iſt.“ — Groß war deshalb der Ju— 
bel in der ganzen Diözeſe über dieſe Wahl, denn der Ge- 
wählte war bekannt als ein muſterhafter Prieſter, ein 
trefflicher Seelſorger, ein Vater der Armen, der ſich in 
allen ſozialen Fragen als weiſer Führer und kräftiger 
Helfer bewährt hatte. Das Vertrauen und die Liebe ſei— 
ner Diözeſanen ſchon im vollſten Maße beſitzend, konnte 
er von Anfang an eine geſegnete Wirkſamkeit ent⸗ 
falten. Ich weiß, die ganze Diözeſe ſieht einer glücklichen 
Regierung des Biſchofs entgegen, denn wo die Wahrheit 
den Zutritt hat und die Gerechtigkeit das Ruder führt, 
da ſteht der Regierende auf dem Standpunkt der Liebe, 
die alles überwindet. 
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Nach dem Jubiläumsjahr wurde bald der Cudari- 
ſtiſche Kongreß in Chicago der Hauptgegenſtand des In⸗ 
tereſſes der Katholiken in der ganzen Welt. Die Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Dampfſchiffgeſellſchaften luden in ihren großen 
Inſeraten und begeiſterten Anzeigen die Katholiken über⸗ 
all ein, nach Chicago zu gehen und boten ermäßigte Fahr⸗ 
tenpreiſe und andere Begünſtigungen an. Ich hatte meh⸗ 
rere beſondere Gründe, um dieſe Gelegenheit zu einem 
Beſuch in den Vereinigten Staaten zu benützen. Auf die⸗ 
ſes Jahr fiel das goldene Jubiläum meines Prieſtertums, 
und ich hatte den Schweſtern in Jonesboro verſprochen, 
daß ich auf dieſes Jubiläum nach Amerika auf Beſuch 
kommen würde, falls das Kloſter ſich entwickle und 150 
Schweſtern zähle. Eine edle, alte Frau Margareth Maher, 
welche öfters erkrankte und fortwährend den Wunſch 
äußerte, ich möchte doch zurückkommen und ſie auf den 
Tod vorbereiten und begraben, war ein zweiter Grund. 
Die Frau war 93 Jahre alt und hatte ſeit einiger Zeit 
Anfälle, wobei ſie mitunter wie tot dalag. Aber auch im 
Delirium ſprach ſie oft den Wunſch aus, daß ich nach Hot 
Springs kommen und ſie auf den Tod vorbereiten und 
begraben ſolle. Die gute Frau hatte mir ihr ganzes Ei⸗ 
gentum übergeben, um mir bei der Gründung des St. 
Johanns⸗Sanatoriums zu helfen, und ſeit neun Jahren 
wohnte fie bei den Schweſtern im Sanatorium. Bei mei⸗ 
nem Beſuch teilte jie mir mit, fie hätte lang genug ge- 
lebt und ich ſollte ſie nun auf den Tod vorbereiten. Ich 
tat dieſes auch und ſie empfing alle hl. Sterbſakramente. 
Die edle Frau ſtarb wirklich bald darauf am 6. Auguſt 
1926 und ich hielt den feierlichen Gottesdienſt mit Dia⸗ 
konen bei ihrer Beerdigung. — Kurz nachher ſagte mir 
Pedro Simoni, er habe der Frau Maher aufgetragen, 
ihn zu holen. Er wolle auch auf den Tod vorbereitet 
ſein. Er war gerade mit der Reparatur von Fenſtern 
beſchäftigt, und ich ſah nicht ein, wie ich dem Mann die 
Sterbjaframente geben könnte: Simoni, ein Teſſiner, 94 
Jahre alt, war der Sohn eines Bankiers und ſtudierte 
in Lugano und Como, wollte aber Zimmermann werden 
und als ſolcher erhielt er als erſten Auftrag ein Schul⸗ 
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haus im Teſſin. Er nahm auch an dem Neuenburger- 
Krieg 1856 teil. Später ging er nach Amerika, ließ ſich 
zuerſt in Kalifornien nieder, darauf begab er ſich nach 
Mexiko, wo er an der Spitze eines großen italieniſchen 
Koloniegebietes ſtand, deſſen geiſtliche Leitung in den 
Händen von Franziskanermönchen war, und wo er ſelbſt 
mehrere hundert Acker beſaß. Mit dem Sturz des Kai⸗ 
ſers Maximilian und der Revolution durch Juarez wur⸗ 
den alle Mönche verjagt, das Kirchengut eingezogen und 
auch Simoni verlor alles. Er ging dann als Hauslehrer 
mit einer ſpaniſchen Familie nach China, kam aber ſpäter 
wieder nach Amerika und war ſeit vielen Jahren in Hot 
Springs, die letzten zwölf Jahre bei den Schweſtern da- 
ſelbſt. Er war ein guter Lateiner, ſprach korrekt engliſch, 
franzöſiſch, italieniſch und ſpaniſch, war aber auch ein ſehr 
tüchtiger Mechaniker und Möbelſchreiner. Da ich ihn nicht 
verſehen konnte, ließ er den Pfarrer der St. Marienkirche 
kommen, der ihm die hl. Sterbſakramente erteilte und 
wirklich ging auch er kurz hernach hinüber ins beſſere 
Jenſeits. Dieſes hohe Lebensalter iſt nichts ſo Ungewöhn⸗ 
liches in dem Kurorte Hot Springs. Im gleichen Sana⸗ 
torium lebt noch ein Ehepaar, wo der noch rüſtige Mann 
94 Jahre alt iſt, während die ebenſo geſunde Frau 86 
Jahre zählt. Dieſes war alſo ein weiterer Grund zu mei⸗ 
ner Reiſe. 

Auch litt ich wieder an Rheumatismus und war 
überhaupt recht unwohl, und aus dieſem Grunde meinte 
meine Umgebung, ich ſollte die Reiſe aufſchieben, bis ich 
mich beſſer befände, während ich eben auch deshalb nach 
Amerika gehen wollte, um an dem berühmten Badeort 
vom Rheumatismus befreit zu werden. 

Am 16. Mai 1926 verließen Hochw. Katechet Alois 
Räber und ich Luzern und fuhren mit der Eiſenbahn 
nach Rotterdam. Es war überall kalt, und wie wir durch 
Belgien fuhren, ſchneite es. Wir ſchifften uns ein in dem 
großen holländiſchen Dampfer „Rotterdam“. Mit uns 
waren noch vier andere Prieſter und ſechs Schweſtern auf 
dem Schiff, und wir hatten täglich Meſſe. Am 27. Mai 
wurde auf dem Schiff mein 73. Geburtstag gefeiert. Auch 
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die Schiffsbehörden beteiligten ſich, indem ſie einen Feſt⸗ 
kuchen ſandten, während die Gefährten den Teilnehmern 
Champagner auftiſchten. Am 28. Mai erreichten wir 
New York und zelebrierten am 29. Mai in der Kapelle 
des Leohauſes. Dann mußte ich mich während vier Ta⸗ 
gen wegen meines Rheumatismus zu Bette legen. An 
fünften Tage konnte ich wieder aufſtehen. Als HHr. Rä⸗ 
ber und ich am 3. Juni die Geſchäftshäuſer Benziger und 
Bohne beſuchten, ſegnete ich für Governor Smith eine 
große Automobilmedaille mit dem Bilde des hl. Chri⸗ 
ſtoph und für deſſen Tochter, die am 5. Juni in Albany 
heiratete, eine Goldmedaille. Darauf beſuchte ich meine 
Freunde in Philadelphia und Norristown. Am 10. Juni 
verreiſten wir über Waſhington und Pittsburg nach Chi- 
cago, wo wir am 12. Juni ankamen und durch den Chauf⸗ 
feur des Herrn F. M. Linderman am Bahnhof abgeholt 
wurden. Dort verlor ich meinen Ueberzieher. In Wa— 
ſhington und auch an andern Orten wurde HHr. Kate⸗ 
chet Räber von den Kindern ganz im Ernſt für den hl. 
Niklaus gehalten, und ſogar auf der Rückreiſe hatte es 
auf dem Dampfer „Rouſſillon“ Kinder aus der Kapkolo⸗ 
nie in Südafrika, die beſtändig dieſem St. Niklaus nach⸗ 
gingen und alle möglichen Fragen an ihn ſtellten. In 
Chicago wurden wir beide fürſtlich behandelt. Herr Franz 
M. Linderman, ein eifriger Konvertit und großer Ge- 
ſchäftsmann, bei dem ich auch früher ſchon geweſen, hatte 
mich ſchon wiederholt dringend eingeladen, nach Chicago 
zum Kongreß zu kommen und bei ihm zu wohnen. Er war 
kinderloſer Witwer und beſitzt ein herrliches Haus in Nord— 
Chicago nahe beim See. Bei unſerer Ankunft war er 
Geſchäfte halber in Cincinnati, hatte aber den Auftrag 
hinterlaſſen, uns am Bahnhof abzuholen. Wir ſeien nun 
die Herren in ſeinem Hauſe. Die beſten Zimmer ſtanden 
uns zur Verfügung. Drei Automobile und die Chauffeure 
ſtanden zu unſern Dienſten, und drei Mädchen hatten für 
unſern Tiſch zu ſorgen, wir brauchten nur zu befehlen. 
Amerikaniſche Gaſtfreundſchaft! So blieben wir vom 12. 
bis zum 25. Juni. Ueber den wunderbaren Kongreß iſt 
ſo viel berichtet worden, daß ich darüber nicht weiter zu 


ſchreiben brauche. Aus allen Herrenländern waren die 
Nationen vertreten, ſogar Eskimos, Aſiaten, Afrikaner, 
Indianer uſw. Es fiel auf, daß aus der Schweiz kein 
Biſchof und kein Abt gegenwärtig war. 

Eine ſolche freiwillige Maſſenvereinigung hat die 
Welt wohl noch nie geſehen. Das Merkwürdige dabei 
war die wunderbare Ordnung und der belebende, freund— 
liche Geiſt, der ſich überall kund gab. Menſchen ſind doch 
überall Menſchen, und dennoch habe ich von keinem der 
Teilnehmer am Feſte etwas anderes als Lob und Be— 
wunderung vernommen mit der Beteuerung, man hätte 
die ganze Zeit kein hartes Wort gehört. In der Tat 
ſchienen alle, von den höchſten Beamteten, von der Po— 
lizei bis zum letzten Schuhputzer, ſo freundlich und zuvor— 
kommend gegen jedermann, daß man hätte glauben ſollen, 
ſie wären alle darauf hin eingeübt worden. Wohl noch 
nie und nirgends wurde eine jo großartige, generöſe Gaſt⸗ 
freundſchaft ausgeübt. Man hätte meinen ſollen, ganz 
Chicago ſei katholiſch, und wie man von den erſten Chri- 
ſten ſagte: „Siehe, wie jie einander lieben“, ebenſo auf- 
fallend erſchien dem Fremden hier der ſich offenbarende 
Geiſt der Nächſtenliebe. Wie oft hörte ich ähnliche Be— 
merkungen wie dieſe: „Es ſteht doch nicht ſo ſchlecht um 
die Welt.“ Vier Tage des Kongreſſes waren bereits 
ohne die geringſte Störung vergangen, trotz der Millio— 
nenzahl der Teilnehmer war alles programmäßig ver⸗ 
laufen, wichtige Verſammlungen und großartige Feier⸗ 
lichkeiten hatten ſtattgefunden nicht nur in dem unge- 
heuer großen Stadion, ſondern auch in den verſchiedenen 
Kirchen und Auditorien, wo je nach der Nation engliſch, 
ſpaniſch, italieniſch, franzöſiſch, portugieſiſch, deutſch, hol⸗ 
ländiſch, chineſiſch uſw. geſprochen wurde. 

Als Krönung des ganzen großartigen Kongreſſes 
mußte die Schlußprozeſſion im 40 Meilen von Chicago 
entfernten Mundelein gelten. Dieſes Vorbeiziehen von 
Kirchenfürſten, Kardinälen, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Aeb⸗ 
ten und Prälaten und von Tauſenden und Tauſenden von 
Prieſtern und Nonnen, alles wie angeordnet, in Reih 
und Glied, war gewiß eine ſtarke Verſuchung, beſonders 
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für die Führer und Leiter des Kongreſſes, zur Eitelkeit 
und Selbſtbewunderung gerade in der Stunde, wo alle 
Anbetung ſich in der Euchariſtie vereinigen ſollte. Da 
gerade ſandte der Allmächtige ſeinen Segen, wohl nicht 
wie vom Komitee vorgeſehen, aber zur Erinnerung und 
Mahnung, daß er Alles iſt und alles regiert, daß er es 
iſt, der die Elemente leitet; ſo ſandte er Regen, Hagel 
und nach kurzer Zeit wieder Sonnenſchein mit dem herr⸗ 
lichſten Regenbogen. Man ſagt, daß der Schaden an den 
Ornaten wohl eine Million betrug. Aber was iſt dieſes im 
Vergleich zu der heilſamen Lehre und Demütigung. Un⸗ 
ter andern Umſtänden hätte ſolch ein Platzregen eine 
wahre Panik hervorgerufen, allein hier war dieſes nicht 
der Fall und abgehärtete, glaubensfeſte Männer wie z. B. 
Dr. Seipel fuhren, ohne ihr Haupt zu bedecken, fort 
im Gebete des hl. Roſenkranzes. Ich fürchtete, daß die 
große Prozeſſion meine Kräfte überſteigen möchte und 
dachte, daß ich mit meinem Aſthma kaum der Prozeſſion 
folgen könnte. Ich ſtellte mir vor, während der Prozeſſion 
in Mundelein könnte ich die Kathedrale mit ihren herr⸗ 
lichen Dekorationen genauer anſehen. Wie war ich er- 
ſtaunt, als ich auch dort eine gewaltige Menge Leute 
ſah, und ich die Kathedrale von Pilgern ganz ange— 
füllt fand, ſo daß ich nur langſam und mit Mühe mich 
durch den Mittelgang hindurchwinden konnte. Man glaubte 
faſt, eine ganze Million Pilger ſei da verſammelt und doch 
meinten viele, alle Pilger ſeien nach Mundelein gegangen. 
Mit einem gewiſſen Unbehagen betrachtete ich die groß— 
artigen, herrlichen Eiſenbahnwagen, welche von den Ge⸗ 
ſellſchaften ſpeziell für die Kardinäle mit großem Luxus 
ausgeſtattet und außen rot mit den Wappen der Eminen⸗ 
zen und päpſtlichen Inſignien verziert waren; auch die 
Pracht der Kardinäle in der cappa magna ſchien mir dazu 
angetan, bei unſern Feinden ähnlich zu wirken wie die 
rote Farbe in der ſpaniſchen Arena, und ich fürchte auch 
jetzt noch eine Reaktion. f 

Nach dem Kongreß begab ich mich zuerſt zu meiner 
Nichte in Detroit Mich. und reiſte nachher über St. Louis 
nach meinem frühern vieljährigen Wirkungskreis in Ar⸗ 
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fanjas, während der hochw. Herr Räber nach San Anto- 
nio zu ſeinem Bruder Clemens ging. 

Am 3. Juli kam ich in Jonesboro Ark. an. Das Ther⸗ 
mometer zeigte 105 Grad Fahrenheit. Hielt ich bei meiner 
Ankunft die Temperatur erſt für unerträglich, ſo verän⸗ 
derte ſich dieſes ſchon am zweiten Tage. Nachdem ich gut 
ausgeruht hatte, gewöhnte ich mich bald daran und 
freute mich an der trockenen Hitze. Wie ſtaunte ich, als 
ich den großen herrlichen Anbau an St. Bernard's Spital 
ſah. Und erſt die vielen Verſchönerungen in der Stadt! 
Was für ein unglaublicher Fortſchritt in vier Jahren! Die 
25 Kandidatinnen, die während meinem Aufenthalt in 
Europa nach Amerika verreiſt waren, um im Kloſter Ma⸗ 
ria⸗Stein zu Pocahontas⸗Jonesboro das Kleid des hl. Be⸗ 
nedikt anzuziehen, ſind nun Schweſtern und wirken in den 
verſchiedenen, dem Kloſter zugehörigen Miſſionen. Ich 
weilte auch einige Tage in Pocahontas, wo ich ebenfalls 
viele Verbeſſerungen fand. Das neue Noviziatshaus iſt recht 
zweckmäßig eingerichtet. Früher brauchte man oft zwei 
Tage, um von Jonesboro nach Pocahontas zu reiſen, und 
auch nachdem eine Eiſenbahn von Hoxie nach Pocahontas 
ging, mußte man oft ſtundenlang in Hoxie warten wegen 
der ſchlechten Eiſenbahnverbindung. Jetzt ermöglicht eine 
ſchöne Straße von Jonesboro bis Pocahontas die Reiſe 
per Automobil in zwei Stunden. Statt deſſen mußte man 
ehedem mit Mühe durch Sümpfe und den Caſh Fluß zu 
Pferde reiſen, oft waren die Wege einfach „unmöglich“ 
Ich erinnere mich, daß über ein Jahr der Kaſſenſchrank 
des Jonesboro-Rathauſes im Bahnhof zu Minturu lag, 
weil man ihn einfach nicht durch die ſumpfigen Wege nach 
Jonesboro führen konnte. 

Größer noch war meine Verwunderung, als ich die 
Hauptſtadt des Staates, Little Rock, betrat. Was fand ich 
da für herrliche Straßen und neue großartige Bauten. Die 
„Roſenſtadt“, wie man Little Rock nennt, darf ſich, trotz⸗ 
dem ſie nur 100,000 Einwohner zählt, an Schönheit jeder 
Großſtadt in den Staaten an die Seite ſtellen. Und bei 
dieſem allgemeinen Fortſchritt iſt die katholiſche Kirche 
nicht zurückgeblieben. Mit Recht freut ſich der hochwſt. 
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Biſchof Morris über ſein Seminar. Viele, viel größere 


Diözeſen haben kein eigenes Prieſterſeminar. Das 
St. Johannes⸗Seminar iſt mit allen modernen Verbeſſe— 
rungen verſehen, ijt ſehr geräumig und beſitzt einen gro- 
ßen Erholungsplatz. Infolge des großen Anſehens ſeines 
hochwſt. Rektors Msgr. W. Aretz, Doctor ſacrae Theologiae, 
und der eifrigen Profeſſoren iſt es gut beſucht, und die Bi⸗ 
ſchöfe auch von andern Diözeſen ſenden ihre Theologen da- 
hin. Für das Little Rock⸗Kollegium hat Biſchof Morris eine 
Reihe von Gebäuden erſtellen laſſen, die einer Univerſität 
zur Zierde gereichen würden. Für die Ausbreitung des 
Glaubens hat der Biſchof zwei Miſſionshäuſer errichtet, 
das eine in Jonesboro und das andere in Brinkley. Jeder 
der Miſſionare hat ein Automobil, und ſo reiſen ſie von 
einem Ort zum andern. Sie können in einer Woche mehr 
Orte und Leute erreichen, als wir imſtande waren zu 
Pferde in einem Monat zu beſuchen. Und welch' mühſame 
Arbeit war dieſes! Auch das Waiſenhaus auf einer gro- 
ßen Farm leiſtet viel Gutes. Dazu kommt noch eine Anſtalt 
unter der Leitung von Franziskanerbrüdern, wo Knaben 
auf der großen Farm beſchäftigt werden und neben der 
Schulbildung eine praktiſche Erziehung genießen. Alle 
dieſe Inſtitutionen verdanken ihre Gründung dem Eifer 
des unermüdlichen Biſchofs. Die barmherzigen Schweſtern 
(Siſters of Mercy), die ſchon über ſiebzig Jahre in Little 
Rock ſind, beſitzen ein großes Kloſter mit gut beſuchter 
Akademie. Auch da jah ich große Neubauten, die ſeit mei— 
nem Fortgang entſtanden ſind. Dasſelbe gilt von dem Spi— 
tal, das von den Schweſtern des hl. Vinzenz geleitet wird. 
Als ich den Hochwürdigſten Biſchof beſuchte, teilte er mir 
mit, daß er den hl. Vater gebeten habe, mir die Würde 
eines päpſtlichen Hausprälaten zu verleihen und daß er 
ſelbſt die Inveſtitur bei meinem goldenen Prieſterjubiläum 
vornehmen wolle. Dieſes war eine große Ueberraſchung 
für mich; ob ich dafür gedankt habe, weiß ich nicht; ich war 
verlegen und beſchämt, und es ſchien mir, die großartige 
Kleidung paſſe nicht für mich. Gewiß iſt dieſe Auszeichnung 
eine dankenswerte Anerkennung, aber ich konnte mich 
nicht darein finden. 
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Von Little Rock begab ich mich nach Hot Springs, 
meinem letzten Wirkungskreis in der Diözeſe Little Rock. 
Wie überall, ſo wurde ich beſonders in Hot Springs 
überaus freudig und freundlich empfangen. Vor allem 
ging ich in die ſchöne St. Johanneskirche und dann ins 
Sanatorium, wo die Schweſtern und Gäſte, von denen ich 
noch viele kannte, mich mit großem Jubel empfingen. Die 
beiden Fräulein Louiſe und Margaretha Beall, die das 
Sanatorium ſchon verwalteten, bevor Schweſtern kamen 
und die in der Küche und bei den Gäſten immer noch eine 
Hauptrolle ſpielen, wiewohl die erſtere ſchon eine Achzi⸗ 
gerin iſt, zeigten zuſammen mit Frau Maher eine wirklich 
kindliche Freude über meine Ankunft. Später beſuchte ich 
auch das große St. Joſephſpital und die neue Marien⸗ 
kirche. Ich ſah mit Staunen die vielen neuen Gebäude und 
Badhäuſer und Hotels, unter welchen das neue Arlington 
Hotel, deſſen Bau ſechs Millionen Dollars koſtete, ſich be— 
ſonders durch ſeine Lage vorteilhaft auszeichnet. Ich be— 
nützte die Gelegenheit der berühmten Heilquellen und 
nahm 21 heiße Bäder, die mir äußerſt gut bekamen. Ich 
ſpürte neues Leben in mir und predigte gerne jeden 
Sonntag. Der hochwürdige Seelſorger der St. Johannes— 
kirche, Rev. F. P. Taulty wünſchte ſeine alten Eltern im 
Oſten zu beſuchen, und hatte eine Vakanz ſicher nötig. Da 
ich mich durch die Bäder und die Sommerhitze ſo geſtärkt 
fühlte, willigte ich gerne ein, die Gemeinde einen Monat 
lang für ihn zu verſehen. Nach und nach beſuchte ich meine 
Freunde und frühern Pfarrkinder. Auch erſchienen bald 
viele, beſonders die frühern Schüler, um mich zu beſuchen, 
und von allen Seiten erhielt ich Einladungen zu Auto⸗ 
mobilfahrten. Als der hochwürdige Katechet Räber von 
ſeinem Beſuch in San Antonio nach Hot Springs kam, 
hielt er Sonntags eine engliſche Predigt, welche der ge— 
wählten Zuhörerſchaft ſehr gut gefiel. 

Ich bin am 15. Auguſt 1876 zum Prieſter geweiht 
worden und habe meine Primiz am folgenden 2. Septem⸗ 
ber in Eſchenbach (Kt. Luzern) gefeiert. Dieſes Jahr fiel 
der 15. Auguſt auf einen Sonntag und der 2. September 
auf einen Donnerstag, worauf der erſte Monatsfreitag 
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folgte. Nun aber wünſchten Seine Gnaden Biſchof Morris, 
daß das Jubiläum und die Inveſtitur auf einen Tag ver⸗ 
legt würden, der es allen Prieſtern geſtatte, an der Feier 
teilzunehmen, was an den obigen zwei Daten nicht der 
Fall war. Drei Orte kamen für die Feier in Betracht: 
Pocahontas, meine erſte ſtändige Miſſion, wo ich zehn 
Jahre gewirkt habe, Jonesboro, wo ich mit einer Familie 
angefangen und ein zweites Miſſionsfeld errichtete und 
bei 20 Jahren reſidierte, und endlich Hot Springs, der 
berühmte Kurort, wo ich die letzten zwölf Jahr in Amerika 
verlebte. 


Ich entſchied mich für Pocahontas und die Feier 
wurde auf den 31. Auguſt feſtgeſetzt. Die dankbaren Mit⸗ 
glieder der St. Johannesgemeinde ließen es ſich jedoch 
nicht verwehren, auch in Hot Springs das Jubiläum zu 
feiern und zwar am Feſte Mariä Himmelfahrt, Sonntag 
den 15. Auguſt. Da kein zweiter Prieſter zu haben war, ſo 
hielt ich morgens die Frühmeſſe mit Predigt und um halb 
elf Uhr das Hochamt, wobei ich wieder predigte. Ich fand 
die Kirche aufs ſchönſte dekoriert. Als ich in St. John's 
zum Mittageſſen kam, war der große Speiſeſaal ebenfalls 
mit Fahnen und Goldbändern, die vom großen Kronleuch— 
ter ſich über den ganzen Saal verteilten, geziert; dazu fa- 
men Blumen, Kränze, Zierpflanzen und zahlreiche In— 
ſchriften. Auch die Nachbarprieſter nahmen am Feſte teil. 
Am Abend war auf dem ſchönen freien Platze zwiſchen der 
Kirche und dem Pfarrſchulhauſe bei feenhafter elektriſcher 
Beleuchtung ein öffentlicher Empfang, bei dem faſt alle 
Katholiken der Stadt und zahlreiche nichtkatholiſche 
Freunde erſchienen, welche alle durch die Gemeinde reichlich 
und natürlich gratis bewirtet wurden. In den Anſprachen 
und Glückswünſchen wurde immer wieder betont, daß die 
Gemeinde meinen Weggang ſehr betrauert hätte und nun 
hoffe, daß ich bleiben würde, worauf ich eben nur antwor— 
ten konnte, daß ich bloß auf Urlaub ſei und zum Zuchthaus 
zurückkehren müſſe. 


Die Jubiläumsfeier am Feſte Mariä Himmelfahrt 
wurde für mich verdoppelt durch die Erinnerung an den 
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Gnadenort Maria-Stein in der Schweiz, wo gleichen Tages 
die große Feierlichkeit der Krönung des Gnadenbildes 
durch Seine Exzellenz den päpſtlichen Nuntius Monſignor 
Maglione, die Erhebung der Wallfahrtskirche zur Würde 
einer Baſilika und die Inveſtitur des Hochwürdigſten Ab— 
tes von Maria⸗Stein mit der Cappa Magna ſtattfand. Die 
erhebende Feier dauerte nach den Berichten eine ganze 

Woche. Die Biſchöfe und Aebte der Schweiz, der Hochwür— 
digſte Erzbiſchof von Freiburg in Baden und der Biſchof 
von Straßburg und eine große Anzahl Prieſter beteilig⸗ 
ten ſich an der Feier; dazu kam eine Pilgerzahl von 
60,000 Perſonen. Die Prozeſſionen waren nach allen Be— 
richten impoſant. 

Von Hot Springs machte ich einen Beſuch in Fort 
Smith Ark. und von dort reiſte ich nach New Subjaco, der 
großen, aus Quaderſteinen gebauten Benediktinerabtei. 
Dieſe war von Mönchen aus Einſiedeln und St. Meinrad 
1876 gegründet und hat jetzt beiläufig 80 Mitglieder und 
200 Studenten. Zur Abtei gehören auch eine Anzahl Pfar⸗ 
reien. Von Subiaco begab ich mich nach dem 12 Meilen 
entfernten St. Scholaſtika, wo ich 1879 als erſter reſidie— 
render Prieſter wirkte. Am folgenden Morgen beſuchten 
mich nach der Meſſe mehrere alte Männer, die meine Mi— 
niſtranten geweſen waren und mit großer Freude und 
Dankbarkeit von ihrer ſchönen Zeit 1879 ſprachen. Dann 
kehrte ich nach Hot Springs zurück, um am 26. Auguſt den 
Siebenten für die Frau Maher zu begehen. Sonntag, den 
29. Auguſt, hielt ich noch Gottesdienſt in Hot Springs und 
verreiſte nachmittags mit dem Eilzug nach Pocahontas. 
In Horie wurde ich im Automobil abgeholt. In Pocahon— 
tas fand ich die herrliche Pfarrkirche, den Pfarrhof und 
das Kloſter mit Kränzen, Goldbändern und Inſchriften ge— 
ziert. Am Montag erſchienen ſchon viele Gäſte aus allen 
Teilen des Staates und von weit her. Monſignor Sof. 
Froitzheim, der Dekan und Pfarrer, hatte mit ſeinem Kir— 
chenrat alle Vorbereitungen getroffen, wonach alle Be— 
ſucher, Geiſtliche und Weltliche, gaſtliche Aufnahme in den 
Familien fanden. Montag abends fand für alle Gäſte ein 
Bankett ſtatt in der großen Gemeindehalle. 
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Dienstag den 31. Auguſt, fand die eigentliche Feſtfeier 
ſtatt. Unter Glockengeläute zog die Prozeſſion vom Pfarr⸗ 
haus zur Kirche, voran das Prozeſſionskreuz, mit den 
Akolyten, dann folgten die Mitglieder der Gemeinde, ſo⸗ 
dann zahreiche Vertreter der übrigen von mir gegründeten 
Gemeinden: von Jonesboro, Hot Springs, Paragould, 
Wynne, Weiner, Engelberg, Knobel, Newport, Walnut 
Ridge und Hoxie und viele aus andern Teilen des Staa- 
tes. Auch aus Waſhington D. C. und aus verſchiedenen 
Teilen von Miſſouri waren Gäſte erſchienen. So hatte mein 
Bruder Kaſpar Weibel mit ſeiner Frau die weite Reiſe 
von Jefferſonville im Staate Indiana nach Pocahontas 
gemacht. Auch der Herr Heinrich Schmücker, der Gatte der 
im Februar verſtorbenen Frau Katharina Schmücker, mei⸗ 
ner Schweſter, war mit ſeinen Söhnen und Töchtern gegen- 
wärtig. Den Laien folgte in der Prozeſſion der Klerus: 
vorab die Altardiener, dann die Prieſter, auf dieſe folgten 
die Monſignori, dann kam der Jubilar, begleitet vom 
HHrn. Katechet Räber und Pater Maurus O. S. B. Dieſe 
drei, mit langen Bärten, erſchienen den Leuten wie die 
drei Weiſen aus dem Morgenland. Den Schluß bildete der 
hochwürdigſte Diözeſanbiſchof Morris mit ſeinen Rapla- 
nen. Beim Eintritt in die herrlich gezierte große Kirche 
ſang der Chor das „Jubilate Deo“. Nach Beendigung des 
Geſanges ſprach der Biſchof in Chormantel und Inful 
zum Volke und zum Jubilar. Er wies auf die Miſſions⸗ 
arbeit hin, die der Jubilar geleiſtet und ſprach die Hoff- 
nung aus, daß die jüngeren Miſſionäre ſich an ihm ein 
Beiſpiel nähmen. Nach der eindrucksvollen Anſprache ſeg⸗ 
nete der Biſchof die Prälatengewänder und bekleidete den 
Jubilar damit. Darauf begann das Hochamt, gefeiert vom 
Hochwürdigen Herrn Vater Heinrich Fürſt, dem erſten 
Nachfolger des Jubilars als Pfarrer von Pocahontas; 
Diakone waren die hochwürdigen Väter Höflinger, Pfar⸗ 
rer von Paragould und Pater Paul Nahlen O. S. B. von 
Subjaco, während der hochwürdige Vater Wernke, Pfarrer 
in Little Rock, als Zeremonienmeiſter fungierte. Nach dem 
Evangelium beſtieg der hochwürdige Vater Reker, Pfarrer 
von Valley Park bei St. Louis, ein ausgezeichneter Kan— 
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mit den Inſignien der Prälatenwürde bekleidet 
bei der 50 jährigen Jubelfeier ſeiner Primiz in Pocahontas 
ain 51. Auguſt 1926. 
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zelredner und langjähriger Freund des Jubilaren, die 
Kanzel und hielt eine herrliche Predigt, aus der ich nur 
eine Stelle zitiere: „Prieſter, die gut vorſtehen, halte man 
doppelter Ehre wert, beſonders ſolche, die in Wort und 
Lehre ſich abmühen. (1. Timoth. V. 17.) In der Tat find 
dieſe Worte von praktiſcher Bedeutung. Denn iſt es nicht 
Tatſache, daß wenn immer der Klerus verachtet wird und 
Gleichgültigkeit ſeinen Handlungen und Befehlen gegen— 
über beſteht, die ſtete Folge davon eine ungeſunde religiöſe 
Lage, ein vergifteter Geiſt in religiöſen Dingen iſt. Dieſes 
gilt ebenſo wohl von einer Familie, einer Pfarrei als von 
einer ganzen Diözeſe. Es iſt deshalb ein heiliger und heil— 
ſamer Entſchluß, der dieſen Morgen Alt und Jung ver- 
einigt zur Feier dieſes Tages der Freude und des Glückes 
und dadurch öffentlich eure Achtung und Wertſchätzung des 
katholiſchen Prieſtertums im allgemeinen und eure Liebe 
für den treuen Hirten im beſondern zu bezeugen. Und mit 
dieſer Hochachtung und Verehrung gebt ihr neue Kraft und 
Hoffnung, wohl nicht jo ſehr dem Hochwürdigen Herrn Ju— 
bilaren, welcher ſich wohl bewußt iſt, daß ſein Lebens— 
abend gekommen ſei, ſondern vielmehr jedem Prieſter der 
Diözeſe. Nicht Engel, ſondern Menſchen betraute Gott mit 
der Prieſterwürde!“ — 

Ein feierliches „Großer Gott“ endete die kirchliche 
Feier. 

„Nachher wurden Grüße ausgetauſcht, Freundſchaften 
erneuert zwiſchen Bekannten und neue Bekanntſchaften ge- 
macht. Um 1 Uhr wurden alle Gäſte zu einem Bankett in 
der ſchönen neuen Halle eingeladen. Nachmittags unter- 
hielten die Pfarrgenoſſen die vielen Fremden. Viele 
Frauen beſuchten die Schweſtern, deren Konventeingang 
und Speiſeſaal auch herrlich mit reichlichen Goldornamen- 
ten und Inſchriften verziert war. Von den ſieben Priorin⸗ 
nen, die das Kloſter ſeit Anfang hatte, waren alle bei dem 
Feſte gegenwärtig mit Ausnahme von Mutter Agnes Dali 
von Neudorf (Kt. Luzern), die bereits vor mehreren Jah— 
ren hochbetagt ins beſſere Jenſeits hinüber gegangen iſt. 
Andere gingen im Automobil ins Land zu Freunden. Mein 
Bruder beſuchte mit den andern Verwandten das Grab 
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ſeiner älteſten Tochter, der wohlehrw. Schweſter M. Ma⸗ 
thilde Weibel O. S. B., und ſeiner erſten Frau M. Weibel 
geb. Marty.“ 


„Am Abend fand wieder ein Bankett in der Halle 
ſtatt. Die drei Bankette wurden von der St. Paulsgemeinde 
gegeben und die Frauen der Gemeinde beſorgten das Ro- 
chen und Aufwarten. Von den Auslagen nicht zu ſprechen, 
war es eine große Aufgabe, für ſo viele Hunderte zu kochen 
und ſie ſo fürſtlich zu bewirten. — In der großen neuen 
Halle, einem ſchönen, zweiſtöckigen Backſteingebäude, befin⸗ 
den ſich unten ein großer Speiſeſaal, geräumige Zimmer 
für verſchiedene Vereine und daneben eine große, wohl— 
eingerichtete Küche. Darüber iſt das große Audito⸗ 
rium. Dorthin wurden alle Gäſte und Pfarrangehörigen 
nach dem Abendbankett zu einem öffentlichen Empfang 
gerufen. Das Auditorium war gefüllt. Reden, Vor⸗ 
träge und Muſik wechſelten ab. Nach einer Einleitung be— 
ſtieg F. Spinnenweber die Bühne, beglückwünſchte den Ju— 
bilar in einfachen, herzlichen Worten und überreichte ihm 
eine Börſe als Zeichen der Wertſchätzung ſeitens der Ge— 
meinde von Pocahontas. (Und doch war es über 30 Jahre, 
daß ich von Pocahontas fort ging.) Ihm folgte Vater 
Kordsmeier von Jonesboro, der den Jubilar feierte und 
ebenfalls eine Börſe für ihn hatte. Für den Diözeſan⸗ 
klerus ſprach der Hochw. Vater Fürſt und für den Or⸗ 
densklerus Vater Paul O. S. B. von Subjaco. Eine recht 
erheiternde Rede hielt Monſignor Tynin, den der Ju— 
bilar ſchon als Kind unter ſeine Obhut genommen hatte. 
Am Schluß ſprach der Jubilar in launiger Weiſe und 
dankte dem Klerus und dem Volk.“ (Aus dem „Arkanſas 


Echo“ .) 


Am nächſten Tag, am 1. Auguſt, fuhr ich nach Engel⸗ 
berg, acht Meilen nördlich von Pocahontas. Noch bei 
meinem Abſchied, von fünf Jahren, ſtand da eine armſelige 
Holzkirche. Nun hatte der Hochw. Vater Haeringer als 
Pfarrer eine ſchöne Kirche mit zwei Türmen aus Back⸗ 
ſteinen gebaut und auch eines der ſchönſten Pfarrhäuſer 
in der Diözeſe. Ueberdies hat die Gemeinde eine große 
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Halle für Unterhaltungen und für die Vereinsverſamm⸗ 
lungen und auch ein neues Schulhaus und einen Schwe— 
ſternkonvent. An dieſem Tage hätte die neue Kirche ein⸗ 
geweiht werden ſollen. Ich war als Ehrenprediger vor- 
geſehen. Nun aber war der Pfarrer erkrankt und befand 
ſich im Spital in Jonesboro. Deshalb unterließ der Hochw. 
Biſchof die Kirchweih; ich aber ging hin, um die hl. Meſſe 
zu zelebrieren, und hielt bei dieſer Gelegenheit eine paj- 
ſende Predigt, was die guten Leute ſehr erfreute. Von Po⸗ 
cahontas kehrten ich und der Hochw. Katechet Räber nach 
Jonesboro zurück, wo letzterer wegen Venenentzündung 
14 Tage das Bett hüten mußte. Während der Zeit be⸗ 
ſuchte ich Paragould, predigte am 5. September in Jo⸗ 
nesboro, verreiſte jedoch am 10. September nach New 
Vork, um unſere Retourbillette, die wir bereits bezahlt 
hatten und welche auf den 23. September lauteten, für 
ein ſpäteres Datum gültig zu machen für den Fall, daß 
der Kranke nicht vorher hergeſtellt wäre. Glücklicherweiſe 
war der Hochw. Herr noch zur rechten Zeit reiſefähig, ſo 
daß wir, wie vorher beſtimmt, am 23. September mit dem 
franzöſiſchen Dampfer „Rouſſillon“ abfahren konnten. Wir 
erhielten jeder eine ſchöne Kabine mit je zwei Fenſtern; 
jeden Tag konnten wir zelebrieren, die Koſt war ausge- 
zeichnet, Wein inbegriffen, und die Bedienung vortreff— 
lich. Als ich bei der Meſſe am 26. September predigen 
wollte, fehlte mir ein Evangelienbuch. Der Hotelmeiſter 
des Dampfers, ein Mann von etwa 50 Jahren, übergab 
mir ein Gebetbuch, ein Andenken an ſeine erſte hl. Rom- 
munion, worin die Epiſteln und Evangelien ſtanden. Ich 
las ſie auf franzöſiſch und hielt auch eine engliſche Pre— 
digt. Die Schiffsoffiziere und eine zahlreiche Zuhörer— 
ſchaft beteiligten ſich am Gottesdienſt. Am 3. Oktober 
landeten wir in Vico, Spanien. Nachdem wir noch auf 
dem Schiffe zelebriert hatten, begaben wir uns ans Land 
und reiſten am gleichen Tage nach San Jago de Compo— 
ſtella. Wir beide waren in Rom, im hl. Land, in Lour⸗ 
des und andern berühmten Orten geweſen; um ſo größer 
war unſere Verwunderung, als wir das unvergleichliche 
Heiligtum betraten. Der Reichtum und die Großartigkeit 
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dieſer herrlichen Wallfahrtskirche ſpotten jeder Beſchrei⸗ 
bung. Impoſant wie die herrliche Kirche iſt die ganze 
Anlage mit dem erzbiſchöflichen Palaſt, dem großen Se⸗ 
minar, den wunderbaren Kreuzgängen, dem Kapitelſaal 
und dem Konſiſtoriumsgebäude. Und wie die Kirche ſelbſt, 
ſo iſt auch der Gottesdienſt überaus erbauend und groß⸗ 
artig. Wir wohnten dem gewöhnlichen Konventamt bei, 
aber es war ſchon eine wahre Freude, den Einzug der 
Sänger, der Kleriker und der Kanoniker zu ſehen — alles 
geſchah mit großer Würde. Die Einlagen wurden dora- 
liter mit Orgelbegleitung geſungen, die Meſſe ſelbſt mit 
Orcheſterbegleitung von Knaben und Männern. Die tiefe 
Andacht des Volkes war rührend. Für mich war Compo- 
ſtella die größte Ueberraſchung der ganzen Reiſe. Wir 
beide zelebrierten in der Crypta beim Grabe des hl. Ja⸗ 
kob. Noch am 1. November 1884 beſtätigte Leo XIII. die 
Erklärung des Kardinal-Erzbiſchoßs Paya von Compo⸗ 
ſtella bezüglich der Authentizität und Identität der Re⸗ 
liquien des hl. Jakob des Größern und ſeiner Schüler 
Athanas und Theodor. 


Von Compoſtella reiſten wir bis Saragoſſa, einer ur⸗ 
alten Stadt mit vielen intereſſanten Altertümern. Die 
Diözeſe geht zurück auf den hl. Jakob den Größern. Unſer 
Hauptintereſſe galt dem berühmten marianiſchen Heilig⸗ 
tum „Nuestra Senora del Pilar“. Eine große Anzahl 
Muttergotteskirchen gibt es unter dieſem Titel in Europa, 
Aſien und Amerika. Die Wallfahrtskirche hat ihren Ur⸗ 
ſprung in einer vom hl. Jakob erbauten Kapelle. Die 
großartige Kirche iſt 500 Fuß lang und birgt in ſich die 
capella Angelica, worin ſich das wunderbare Gnadenbild 
befindet. Die zahlreichen Kuppeln des Gotteshauſes ſind 
überall ſichtbar. Sie ſpiegeln ſich in den Waſſern des 
Ebros und geben dem Ganzen einen ganz eigenen Cha— 
rakter. Außerdem hat Saragoſſa noch viele merkwürdige 
Kirchen. Dort wurde der hl. Vinzenz gemartert. Der be⸗ 
rühmte hl. Braulius war Biſchof von Saragoſſa. 


Von Saragoſſa reiſten wir weiter bis Moniſtrol, wo 
wir mit der Eiſenbahn zum Heiligtum U. L. Frau von 
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Montſerrat ftiegen, Der Montſerrat ift ganz verſchieden 
von andern Gebirgen und einer der merkwürdigſten Orte 
und deshalb auch ganz ſchwer zu beſchreiben. Es find un: 
geheure Bergmaſſen, die ſich in Formen von Zylindern, 
Fingern, menſchlichen Figuren über 3000 Fuß über die 
Ebene erheben und wo ſich in den Zwiſchenräumen Bäume, 
Pflanzen und Blumen aller Art wie im fruchtbarſten 
Gelände finden. Dieſes alles ſticht ſo merkwürdig ab ge— 
gen die kahlen, weißen mit Rot durchzogenen Bergmaſſen 
Die benediktiniſchen Kloſtergebäude ſind geräumig und in 
deren Mitte erhebt ſich die ſchöne Wallfahrtskirche. Auf 
dem Wege hatten wir recht viel Spaß mit einem Hund, 
der in Uniform gekleidet, aufrecht ſitzend, mit einem Ge— 
wehr bewaffnet, als Eiſenbahnwächter fungierte; man 
warf ihm Eßwaren und Geld zu, aber er ſchaute wohl 
nach den Sachen, bewegte ſich jedoch weiter nicht, ſondern 
verharrte in ſeiner Stellung wie ein Offizier. 

Von Montſerrat verreiſten wir per Auto nach Barz 
celona, einer großen und viel beſchriebenen Stadt Kata— 
loniens, die wir mit dem großen Meereshafen von dem 
berühmten Tibidabo aus beſahen. Sodann ging es mit 
der Eiſenbahn der Riviera entlang über Marſeilles nach 
Genua und von dort über Mailand⸗Como durch den Gott— 
hardtunnel nach Luzern, wo wir Mitte Oktober glücklich 
ankamen. 

Amerika nennt man das Land der großen Möglich— 
keiten. Es iſt jedoch auch das Land der Extreme nicht 
nur im Klima, ſondern in vielen andern Beziehungen. 
Wenn ein guter junger Mann mit Mut, Verſtand und 
Geſchick günſtige Gelegenheit hat, ins ferne Land zu 
ziehen, ſo ſoll man ihm nicht wehren. Wer jedoch ſein 
gutes Auskommen in ſeiner Heimat hat, überlege es wohl, 
mit wie vielen Schwierigkeiten und Entbehrungen er in 
einem fremden, neuen Lande zu kämpfen hat. Mehrfach 
habe ich in zuverläſſigen Berichten geleſen, daß 95 Pro- 
zent der Auswanderer, die ſich in Städten niederließen, 
nach 20 Jahren verſchollen ſind, während nur 5 Prozent 
jener, die ſich in Landgemeinden anſiedelten, in dieſer 
Zeit nicht auf einen grünen Zweig kamen. 
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Für den Miſſionär gelten jedoch dieſe Rückſichten 
nicht. Er muß zu allen Opfern bereit fein im Crobe- 
rungskampfe für das Reich Gottes. 


Zum Schluß noch eine Bemerkung. Wie anderswo in 
Amerika wären die ſchönen Erfolge in unſerer Miſſion 
nicht möglich geweſen ohne die Mitwirkung unſerer eif⸗ 
rigen Schweſtern. Ich wüßte auch nicht, wo die Schwe— 
ſtern einen beſſern Wirkungskreis finden könnten. Da 
ihr Wirkungskreis fic fortwährend mehr ausdehnt, ge- 
nügt die Zahl der eintretenden Amerikanerinnen nicht 
und es wäre zu wünſchen, daß gottbegeiſterte Jungfrauen 
aus Europa ſich dieſer Kommunität anſchließen würden. 
Wohl mehr als die Hälfte der Benediktinerinnen ſind aus 
der Schweiz und Deutſchland, ſo daß neue Ankömmlinge 
ſich wohl heimiſch fühlen können. Wer mehr über das 
Kloſter wiſſen will, ſchreibe nach Jonesboro mit der 
Adreſſe: 


Rev. Mother Prioress, Holy Angels’ Convent, 
Jonesboro Ark. (U.S. A.). 
Der Brief ſelbſt kann deutſch ſein und auf dieſe 
Weiſe kann man auch jeder Schweſter ſchreiben, deren 


Kloſternamen oder Wohnort man nicht kennt. Die Obern 
ſenden dann den Brief der Betreffenden. 
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